
r 

Christi Jugend 

Zeitschrift 

der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

1947 

ACHTER JAHRGANG 



\ 



Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 
Nr. t 8.Jahrgang Halbmonatsschrift 

VATE~NURDU! 
Nimm, Vater, meine Hände, 
Und führ' du mich allein, 
Damit ich ganz mich wende, 
Will nur dein Eigen sein! 

Wenn du mich hältst gefangen fest, 
Das ist für meine Seel' das Best' 
Für meine Seel' das Allerbest' ! 

Drum nimm. du meine Hände, 
Und führ' du mich allein, 
Ich möchte auserlesen, 
Gariz nur dein Eigen sein. -

Du gabst uns ja dein Gnadertamt 
Aus dem der größte Se_gen stammt, 
Vom heiligen Apostelamt. 

1. Januar 1947 

H. R. 



Dei· We;; ZUID Glüdi 
Lehrreiches aus dem Leben eines treuen Amtsträgers 

(Fortsetzung) 

300 Kilometer mußte ich mit vielen Leidensgenossen zu Fuß in großer 
Hitze Tag und Nacht wandern. Hunger und Durst plagten uns furchtbar. 
Zehn Tage marschierten wir. Davon eine Etappe von 54, und eine von 
50 Kilometer ohne einen Bissen. zu essen. In diesen zehn Tagen nahm 
ich an Lebensmitteln nicht einmal eine Tagesportion zu mir. Es wurde 
mir oft schwindelig vor Hunger. Viele blieben liegen. Die Gnade Gottes 
verhalf mir aber auch da wieder bis ans Ziel, an eine Bahnstation zu 
kommen, wo wir zur Fahrt über Luxembourg, Trier, nach Wien ver­
laden wurden. Dort angekommen, waren bis zum Lager nochmals 10 Kilo­
meter zu Fuß zurückzulegen. Ich war inzwischen zu einem Skelett abgema­
gert. Es war wiederum nur Gottes Gnade, daß ich auf wunderbare Weise 
als Hilfskraft zu einem Wiener Professor kam und auf dessen Inter­
vention hin von der Lagerverwaltung viereinhalb Monate -lang doppelte 
Lebensmittelrationen bekam, so daß ich sechs Kilo zunahm und mich voll­
ständig wieder erholte. 

Von Frau und Kindern hatte ich während langen sieben Monaten kein 
Lebenszeichen mehr erhalten und sie auch von mir nicht. Durch einen 
österreichischen Soldaten konnte ich einen Brief hinausschmuggeln, denn 
schreiben durften wir nicht. Der Brief kam glücklich an, was ich jedoch 
erst nach meiner Heimkehr erfuhr. Meine Frau wußte den Tag meiner 
Heimkehr nicht. Die ersten Heimkehrer aus unserem Lager konnten ihr 
nur mitteilen, daß ich unbegreiflicherweise bis auf unbestimmte Zeit nicht 
entlassen worden sei. Für mich war das eine harte Prüfung und Gedulds­
probe. Nach weiteren sieben Wochen kam auch meine Rückfahrt. Sämt­
liche Gefangenen begaben sich jeweils nach ihrer Rückehr in den Hof 
des Bürgermeisteramtes. Die Familienangehörigen der noch nicht heim­
gekehrten Gefangenen fanden sich dort zum Empfang ein. Manche Müt­
ter, Gattinnen und Kinder warteten jedoch wochenlang vergebens, um 
zuletzt die traurige Nachricht zu erhalten, daß sie nicht mehr zu warten 
brauchten. Meine Frau wurde auch wiederholt aufgefordert mitzugehen, 
sie lehnte jedoch jedesmal ab, da sie nicht jeden Tag: eine neue Enttäu­
schung erleben wollte. Doch eines Tages sagte sie den Kindern: «Morgen 
holen wir unsern lieben Papa ab.» Kuchen wurden zum Emplang gebak­
ken und Blumen schmückten Stube und Eingangstüre. Darüber lud ein 
eigenhändig gemaltes Schild ein: «Herzlich willkommen.» Mein damals 
vienä.b.i:iger Junge ernähJte den Leuten der Nachbats~haft: «Der Papa 
kommt.» «Ja, hat er denn ,gesc;:hrieben?,,, fragten sie. «Nein, aber die 
Mama bat's gesagt, und dann stimmt es ~uc;:h.» Was die Mama sagte, war 
dem Kleinen inuner ein Evangelium gewesen. A.b~r da Herz der M:ama 
enttäuschte auch dieses Mal nicht, denn am andern Tag durften wir nach 
zehninonatiger Trennung ein herzliches Wiedersehn feiern. Zu Hause an­
gekommen, beugten wir miteinander die Kniee und vereinten uns in hei­
ßem Dankgebet zu dem großen und mächtigen Helfer, der uns alle so 
wunderbar und herrlie:h geführt und bewahrt hatte. Groß w,ar auch die 
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Freude, als iGh erfuhr, daß alle Brüder der Gemeinde glücklich z1,1rückge­
kehrt waren und o.ur nech i:ch gefehlt hatte. 

Herzlich war auch der Empfaug i1i der Gemeinde Colmar. Alle wa­
ren treu geblieben und hatten die Trernmng gut überstanden . Die einge­
zogenen Brüder waren ebenfalls schon aUe gesund heimgekehrt. 

Nun konnte die Arbeit im Weinberg des Herrn mit neuem Eifer und 
neuer Freude aufgenommen werden. Leider nur einige Mopate, dann 
kam die gewaltsame zweijährige Schließung. Bev0r di~se erfolgte, ver­
s~ehte der Satan wiederholt, mich von der Gerrrejnde Colmar zu entfer­
nen, -was ihm ,jedoe.h niißla.n.g; da der Herr über deu Seinen wachte. 

Nach nieiher Rückkehr aus der Gefangenschaft sollte ich wiederho1t 
zum arbeiten nach Deutschland geschickt werden. Ich lehnle jedoch je­
desmal ab, da ich nicht von der Gemeinde getrem'lt werden wollte. In­
folgedessen war ich acht Wochen arbeitslos. Als mir dann am Rheinhafen 
Kehl eine Arbeit zugeteilt wurde, nahm icll sie 'sofort an, da ich daun 
jeden Solintäg und jeden Mittwoch frei wa,r. Die Arbeit war kriegswichtig 
und äußers.t anstrengend. Von morgens bis abends mußte ich Zentner­
und Dnppelzentuerlasten Holz über eine schmale Planke aufs Schiff tra­
gen. und dort stapeln. Das war eine ungewohnte Arbeit bei geringem 
Lohn. So gingen etwa vier Monate lierum. Man hatte mic)I schon 
einige Male gefragt um Sonntags zu arbeiten, da die Schiffsladungen 
dringend benötigt wurden. lch konnte jedesmal schlüpfen. Das ging aber 
zuletzt nicllt mehr, es Wl.lrden strenge Strafen angedroht, zuletzt sogar 
Gefängnisstrafe. Ntm blieb nur noch der liebe Gott, der helfen konnte, 
denn die Arbeitsstelle (kriegswichtig) durfte niemand kündigen. Wie ollte 
ich nun aber freikommen? Beim lieben Gott ist aber kein Ding unmög­
lich, denn Weg' hat er aller Wege, an Mitteln f,eblt's ihm nicht. Tm Ge'­
fangenenlager hatte ich .einen Mann kennengelernt, mit dem ich mich 
befreundete. Er war bei denen, die sieben Wochen vor mir ent lassen 
wurden und erhielt bei seiner Rückkehr beim Arbeitsamt die Abteilung 
für Ang~stellte. Dadurch lernte er meinen Bruder, der wegen Arbeit zu 
ihm kam, kennen. Er beauftragte meinen Bruder, mich zu grüßen. Zur 
selben Zeit als er mir diesen Gruß ausrichtete, konnte er mir einen Platz 
an seiner Arbeitsstätte anbieten. Ich hatte aber noch nie in einem Büro 
gearbeitet, sondern hatte immer, seit meiner Schulentlassung, schwere 
körperliche Arbeit geleistet. Nun mußte die Entscheidung getroffen wer­
den. Der Freund auf dem Arbeitsamt hatte die Möglichkeit, mich frei zu 
bekommen. Ich überlegte nicht lange und sagte zu. Hatte der liebe Gott 
bJsh~r geholfen, so würde er mir döch bestimmt auch die Kenntnisse und Ga­
ben geben, um auf einen ganz neuen Berui umsaüeln zu können. Meit, 
Bruder bestärkte mich in meinem Entschluß und bereitete die Einstellung 
voi-. Danlt seiner Fürsprache und Tüchtigkeit-wurde ich auch eingestellt 
und brauchte, was wohl einzig dasteht, keine Zeugnisse v0nrnlegen; ich 
hätte auch keine beibringen können, da ich ia immer nur als Taglöhner 
gearbeitet hatte. Mein neuer Arbeitgeber, eine große Militärverwaltung, 
durfte aber nie merken, daß ich keinerlei Büi:ok"enntnisse hatte. Was ich 
nun nachstehend zur Ehre Gottes berichten kann, klingt romanJiaft und 
würden mir die wenigsten Menschen glauben können. Nach unglaubhaft 
kurzer Zeit hatte ich ctie Stelle als Bürnchef erreicht. :ßs gab kein Pro­
blem, das ich nicht zu lösen imstande gewesen wäre. Aber jeden Mor2"en 
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bat ich den lieben Gott aufs innigste, mich nicht im Stich zu lassen und 
mir die nötigen Kenntnisse zu meiner Berufstätigkeit zu geben, damit 
meine Vorgesetzten nicht merken, daß ich auf dem Gebiet der Büro­
tätigkeit ein Laie sei. In den vier Jahren meiner Tätigkeit' hat mich nie 
einer der 40 Beamten gefoagt. was ich früher arheitete. Der Lohn wurde 
mir u n auf g e f o r d e-r t bis· zum Höch~tlohn gesteigert, so daß ich ge­
nau das Dappelte verdiente wie damals als Holzarbeiter. Aber das Wich -
t i g s t e hatte ich erreicht: ich hatte die S0m1ta:ge frei zur Bedienung 
der mir v0111 Herrn an verhauten Gemeinde. Dann aber kam die S.chlie­
ßung der Kir:cbe. Trotz de.s Verbots konnte iah jeden Monat nach Colmar 
fahren um die Familien z.u besuchen und omit den Kontakt mit den 
Seelen 2,1.1 erhalten. Danach kam die Wiederer0ffnung 11ach zwei Jahren. 
Eines Tages kam dann auch in diesem· Betrieb der Befehl, wir mü.Oten 
jeden S01mtag arbeiten. Das war hart. S0llte der Teufel z_um Schluß doch 
noch Meister werden? 

leb erklärte nun meinem nächsten Vorgesetzten meine Lage und sagte 
ihm offen, worum es sich handelte. Er hatte iur meine Sacl1e Verständnis, 
sagte mir aber v:on vonlherein, daß er keine Hoffnung habe daß leb die 
Genehmigung vo:m Amtsvorstand, ein_em Beamten im Range eines (Jl}erst­
leu'tnanfs er.langen könne, da die: ei:, selbst wenn er w01lte, Rücksicht 
nehm,en müs e auf das insge arnt 700 Menschen bestehende Personal, 
das sicher ohne jede Ausnahme murren. würde. Das leuchtete mir ein, 
war aqer n0ch kein Grund für mich, kampflos auwugeben. Ich sprach ge­
legentlich mit unserem lieben Bezirksältesteri und Evangelisten.Let.derer 
sagte mir: «Frage11 Sie doc.h mal, den Vorsteher um ehe Genehm:igung 
wenigstens einmal monatlich •fliei zu bekommen.» Das war a u c h ein 
«Befehl,,, für mieb. Sehen ein-ige 'Ta'.g~ vät er Jjot sich beim. Nachtdienst 
di,e günstige Gelegenheit, die ich selbst:v~rständJieh 11icht verstreichen 
ließ. Als ic11 meine Bitte vorbrachte. war der hohe Herr höchst ers-ta_unt 
imd edmndigte sich zuer t über Zweck und Organi a·tion der. Ne_u_apo­
. tolischen G~mefode. Wahrscheüi.lich befriedigt, sagte er plötzlich: «Ic,,b 
gebe Ihnen nicht ei.nn.1al, sondern zweimal n1onatlich frei und übernehme 
jegliche Verantwortung meine;r vorgesetzten Behörde und dem Personal 
gegenüber.» War das eine Freude und. S.eügkeit: für mich! Ich dankte höf­
lleJist, und 'der Herr ging wieder fort in s·ejne Privatwohnung. Nun fragte 
ich mich erst, \varum eigentlich mein Vorgesetzter nachts tim eU Uhr zu 
mi'r ins Telefonzimmer gekommen sei. Er hat" <:loch keinen Wunsch ·ge­
äußert? Der Jtebe G0tt hatte ihn geschickt, anders konnte' es ja n.icbt sejn. 

So wunderbar half der li.e.be himmlische Vater über alle Hindernisse 
hinweg, die der Fürst der Finsternis jn den Weg legte, um die so wichtige 
Bedienuni der Seelen der (;ptteskinder zn verhindei:n. 

ln der Folge blieb die Stadt Calmar wie kejne andere irh EJ'saß von 
den Schrecken der Bombardierungen tJ.ncl :aeschi~ßung fast gaaz ver~ 
schont, 0bwohl sie a.ls Garnisonstadt mit ·vrel Militär besetzt war und die 
d'eutsehen. SS-Trnppen bt::i ihrem Rückzug deren vollständige Vemi.ch­
tung beschlossen hatten. Die Stadt war die am längsten belagerte des 
Elsaß. Sechs Granaten schlugen rings um das Anwesen der Geschwister 
ein, auf deren Eigentum unser Versammlungslokal steht, ohne Schaden 
anzurichten. Während einigen Monaten war es mir infol~e der Kampf-
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handlungen unmöglich, die Gemeinde zu bedienen, da sich die Haupt­
kampflinie zwischen Straßburg und Colmar befand. Aber der himmlische 
Vater hatte auch da wieder wunderbar für die priesterliche Bedienung 
gesorgt. Der liebe Bezirksevangelist arbeitete nämlich in Colmar und 
war nun gezwungen, solange dort zu bleiben, bis die französischen Trup­
pen die Stadt befreit hatten. Nicht ein einziger Gottesdienst fiel aus, trotz 
der dauernden Luftgefahr und Beschießung durch Artillerie. Die Freude 
ttnd DankbaTkeit der U~ben Qes<sbwister waren infolgedessen .groß. 

Während dieser Zeit liatte ich mit meiner Familie noch eih ganz vwn­
d'erbares Erlebnis. Meine FJau war am 21. November 1944, also zwei Tage 
vor deF Befreiung Strasbourgs mit unseren zwei Kinde11n zu einer ver­
lie-irnteten Schw,esteT, die m/t iJuem Mann ebenfaUs apostolisch ist, nach 
Ingweiler gefabren. Durch das blitzscbnel:le Veidringin der französisehen 
und amerika.nischen Truppen von, Zabern her gegen Strasbourg, wurde 
die Balmlirtie abg~schnLtteTJ. Der Nachbarsort Buchsweiler w1Lrd'e durch 
etnige amerikanische Panzer eese.tzt, wijhre:nd .lugweiler (seel1s Kilometer 
enttemO Niemandsland blieb. 

Nach der Befreiung Strasbourgs ließ mir die Sorge um meine Lieben 
keine Ruhe· mehr; ich mnßt_e die 45 Kilometer entfernte O.rts_ehaft er­
reichen. Der C';efähr1iGl1keit des Untemehme.r;ts bewußt, beugte ich die 
Knie, b~fahl mich dem Schutze des liimmJischen Vaters und bat ibn um 
ein erfolgreiches Gelingen, dann ging die :Fahrt mit dem Fahrrad los. An 
endlosen motorisierten französischen und amerikanischen Kol01men vor­
bei, gelangte ich gHickli.ch nach ßucbsweHer. Trotz der äußerst strengen 
S:träßenkontrolle der amerikaai chen ~Mil'itary-Police» wurde ich nicht 
ein einziges Mal angehalten . Auf der g~nzen 'Strecke haitte ich keinen 
einzigen Zivilisten gesehen. Es w<l,r auc'b zu gefäh~lü;h, denn überall wur­
den noch die Ortsclrnften und Wälder von ve,rstec"kten Feinden gesäubert. 
Ich kam zweimal in di.e Nähe eines• Maschinengewehrduells. 

In Buchsweiler hielten mich die Einwohner an, um mich auf die wei­
tere Gefahr aufmerksam zu machen, wenn ich die Ortschaft verlassen 
würde. Eine Stunde vorher noch hätten schwere Kämpfe stattgefunden 
mit den im Walde unten am Berge liegenden Truppen. Außerdem lägen 
einige zerschossene Autos mit deren toten Insassen längs der Straße. Nun 
wollten doch Bedenken kommen. Niemand konnte mir mit Bestimmtheit 
sagen, ob noch gegnerische Truppen im Walde und in der Ortschaft Jagen. 
Da ich mich jedoch unter sicherem Schutze wußte, fuhr, oder! besser ge­
sagt, raste ich trotzdem den vier Kilometer langen Berg hinunter, ohne 
Licht (es war mondhell) bis an den gefährlichen Wald. Hier steigt nun 
die Straße etwas an, so daß ich die Fahrt etwas verlangsamen mußte. Nun 
wurde mir doch ein wenig bange, konnten doch jede Sekunde Schüsse 
aus dem Walde auf mich abgegeben werden. Ich kam jedoch glücklich bei 
meinen Lieben an, die ganz fassungslos vor Freude waren. Einmal mehr 
hatten wir Ursache, dem lieben Gott von ganzem Herzen zu danken. 

Wie ich nun feststellen konnte, war das Städtchen tatsächlich Nie­
mandsland. In den nächsten Tagen jedoch rasten abwechselnd deutsche 
und amerikanische Patrouillen mit Panzerspähwagen durch die Ortschaft. 
Da diese jedoch von den Amerikanern nicht besetzt wurde, befürchtete 
ich, daß die deutschen Panzertruppen, die etwa 50 Kilometer entfernt 
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hinter den Vogesen einen verzweifelten und aussichtslosen Kampf führ­
ten, auf ihrem Rückzug durch die Ortschaft kommen würden. Nach zwei 
Tagen trafen denn auch 200 deutsche Panzer in dem Städtchen ein und 
nahmen Quartier. Nun wußten wir, welche Stunde es geschlagen hatte. 
Ich stand im Garten, meine Familie vorne im Hof, als plötzlich die zwei 
ersten 'Schrapnells direkt über der Scheune meines Schwagers explodier­
ten, ohne daß jedoch eines von uns einen Splitter abbekommen hätte. 
Wir wußten, daß das der Auftakt zu einem Artilleriebeschuß war, daher 
beschlossen wir, sofort einen guten Brauereikeller aufzusuchen, um dort 
die Nacht zu verbringen. Der Keller Wiar jedoch bereits mit Menschen 
angefüllt, außerdem sehr kalt und naß. Decken und Sitzgelegenheiten 
fehlten. Kurz entschlossen kehrte ich mit meiner Familie in das Haus 
m~ines Schwagers zurück, obwohl das Artilleriefeuer weiter anhielt. Un­
terwegs wurden wir von einem SS-Unteroffizier noch ernstlich davor ge­
warnt, in das kleine Häuschen zu gehen, da u°ns schon eine einzige Gra­
nate begraben könne. Wir gingen trotzdem nach Hause. Wir befahlen 
uns aufs neue dem Schutze Gottes an und begaben uns zu Bett. Da wir 
ein grenzenloses Vertrauen in die Hilfe unseres himmlischen Vaters ha­
ben, schliefen wir bald ein. Um ein Uhr nachts kam auch der 'Schwager 
und seine Frau, die in einem andern Keller waren, nach Hause und staun­
ten nicht wenig als _sie uns alle vier schlafend fanden. Am andern Mor­
gen erzählten sie uns, daß das Feuer um ein Uhr eingestellt worden war. 
Um sechs' Uhr wachte ich als erster auf. Nun fragte ich den Vater im 
Himmel, was ich wohl tun solle. Wir alle, auch die Besatzung der Stadt, 
befürchtete eine große Panzerschlacht. Es wurde mir die bestimmte Ant­
wort: «Wecke deine Familie, steht sofort auf und begebt euch auf den 
Weg nach Strasbourg,,, 

Wir taten es sofort. Schwager und Schwägerin atmeten erleichtert 
auf, denn sie waren hauptsächlich der Kinder wegen sehr besorgt. Zwei 
große, schwere Pakete Wäsche, die wir im Kriege der Luftgefahr wegen 
hierhergebracht hatten, wurden im Eiltempo auf mein Fahrrad und auf 
einen kleinen Leiterwagen verfrachtet. Dann seifte ich mich ein, um mich 
zu rasieren, aber eine innere Stimme mahnte mit aller Bestimmtheit: 
«Nicht mehr rasieren, sofort abfahren.,, Was ich noch nie in 25 Jahren 
getan habe, tat ich jetzt: ich wusch den Seifenschaum sofort ab und das 
rettete uns allen vier das Leben. -

Wir verabschiedeten uns schnellstens und gingen mit den Fahrzengen 
den Berg hinauf, bis art die 50 Meter entfernte Bahnschranke, die· jedoch 
geschlossen war. Ich wollte eben die Hand ausstrecken, um die Schranke, 
die auf Rädern lief, nach rechts zu ziehen, als hinter uns atemlos eine uns 
fremde Frau erschien und uns• in höchster Aufregung nachrief: «Rührt die 
Schranke nicht an, sie ist miniert!» Dieser von Gott gesandte Engel war 
im allerletzten Moment erschienen, denn zwei Sekunden später wären wir 
Leichen gewesen. Die Frau hatte am Abend vorher von ihrem Fenster 
aus beobachtet, wie einige deutsche Soldaten hinter jeder der .beiden 
Schranken viele Minen legten und diese mit Draht verbanden, so daß beim 
Oeffnen derselben die Explosionen unbedingt erfolgen mußten. Wir waren 
entsetzt. Doch wir mußten weiter. Es blieb uns nur noch ein Weg, und 
zwar über einen Kleeacker hinab, unter der weiter unten befindlichen Eisen-
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bahnbrücke hindurch und nochmaTs über einen zwei Meter hocligele­
genen Bahndamm einer andern Linie, um dann wieder über breite Wieseu 

· auf die Straße nach Buchsweiler 2u gelangen. Unter der Eisenbahnorücke 
jedoch stand ein deutscher SoJdat mit Panzerfaust und Maschinenpistole 
bewaffnet. «Wo wollen Sje bin?» fragte er. 1<Nach Strasbourg mit meiner 
Familie», erwiderte ich. «Das geht nicht, ich darf Sie nieht durchlassen„ 
war die Antwort. fch konnte trotzdem den JLmgen etwa 20fährigen Mam1 . 
überreden. Er sagte dann: ~Gebn Sie, _icb ba_be nichts geselm.» KauJTl 
waren wir einige Schritte weitergegangen, froh, so gut durchgekßmmen 
zu sein, als Dlötzlich da amerikanische Artilleriefeuer -wieder einsetzte. 
Einige Meter vor uns schlugen die Gi:anaten in den Wiesenböden. «Schnell 
nach links gegen die Straße11 rief ich Frau und Kindern zu, dort schießen 
sie nicht hin. >> Nachdem wir unter viel Mühe mit tm eren schwerbelade­
nen Fahrzeugen aen hohen Bahndamm überquert hatten, langten wir 
wohlbehalten auf der guten Landstraße an. 200 Meter weiter vorn tauch­
ten am Waides,rande die Amerjkaner auf. Ich hatte vorsorgllch ein großes, 
weißes Taschentuch an einen St0ck gebunden und auf das Fahrrad auf­
gesteckt, um von den begegnenden Truppen nicht bescbossen zu werden. 
So gelangten wir ungehindert über die Hauptkampflinie. Keiner de:r uns 
begegnenden Soldaten hielt uns auf keiner fragte, wo wir herkämen und 
wohin wir wollten. 

Nachdem wir der schlimmsten Gefahr entro1111en waren, dankten wir 
dem lieben himmlischen Vater für die so wunderbare Errettung aus furcht­
barer Leben gefahr. Hätte die warnende Stimme Gottes mir nicht gesagt, 
daß ich mich nicht mehr rasieren dürfe, so .hätten wir kostbare zehn Mi­
nuten verloren. Die Frau, unser rettender Engel, wäre zehn Minuten spä­
ter nicht imstande gewe_sen, uns nachzulaufen und uns zu warnen, da sie 
bestimmt bei Beginn des Artillerieoe chusses, der dann einsetzte, als wir 
uns etwa fünf Minuten von dem Bahnübergang entfernt hatten, im 
schützenden Keller gesessen hätte, wie .aJle Leute des Ortes. - Die 
45 Kilometer legten wiT in zwei Tagesreisen zurück und gelangten wohl­
behalten in unserem Heim an. 

Eine neue- So,rge stellte sich nach •einigen Wochen ein: die ArbeHs­
losigkeit. Durch den Umsturz hatte ich meine Ste!Je verloren. Bei mir 
handelte es sich nicht nur darum, ein'e neue Arbeit zu finden, sondern 
eine Stelle zu erhalten, die mir in keiner Weise in der WeinbergsarbeH 
hinderlich war. 

Seit einigen Wochen war ich vergebens gelaufen. Ich wußte aber, 
daß der Herr mir zur rechte11 Zeit die rechte Arbeit geb.en würde. 

So fuhr ich eines Tages über Land in die Kampfeszone, clle vorüber­
gehend vom Gegner gesäubert war. Ich wollte zu den Geschwistern fah­
re,\, die. wir damals il1 der Ungewißheit zurückgelassen hatten, um zu 
ehen, wie es ihnen ergangen war. lm Vorbeifahren fragten mich Bekann­

te, ob ich ihren Verwandten Pakete und Briefe besorgen wollte. Ich lehnte 
es niemandem ab, da ich wußte wie scJ,merzHch die Ungewißheit der 
räumfülh getrennten Farniliep war. Die Sorgen waren, ja auch nicht unbe­
gründet da es in jener Gegend jnfolge der KampfbandJungen viele Tote 
und Verletzte gegeben hatte. Bahn u.nd Post waren eingestellt. Ich war 
bei jeder Fahrt derart beladen, daß ich manchmal ohne die vielen Briefe 
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zu rechnen, einen Zentner beförderte. Davon war aber für meine Mühe 
so viel für mich dabei, daß icb für meine Familie so reichlich zu essen 
hatte, wie nie vorher, wo ich arbeitete. Eines Tages besorgte ich einem 
Herrn, der am Bürgermeisteramt St. eine höhere Stellung bekleidete, 
einen Brief. Da dieser Herr dringend aufgefordert wurde, seine Arbeit 
aufzunehmen, bat er mich, ihm auch noch ein Auto 7.1.l besorgen, da er 
sonst keine Möglichkeit habe, nach St. zu kommen. Ich tat für ihn was 
ich konnte, obwohl ich nicht auf einen besonderen Lohn zu rechnen 
brauchte. Als ich dann mit dem Chauffeur des Bürgermeisteramtes unter­
wegs war, erfuhr ich erst, wer dieser Herr eigentlich war, und daß er 
etwa 150 Mann Büropersonal hatte. Da wußte ich, daß mich der liebe 
Gott mit diesem Herrn in Verbindung gebracht hatte. Auf der Rückreise, 
als der Herr mich wiederholt geiragt hatte, was er mir eigentlich ii.ir meine 
Mühe und Gefälligkeit schuldig sei. faßte ich den Mut und bat um Arbeit. 
«Selbstverständlich, Sie kommen in meine Abteilung,» erwiderte er, 
«das werde ich gleich nach meiner Rückreise mit dem Herrn Bürger­
meister besprechen.» Nach einigen Tagen eröifnete er mir, daß ich die 
neue Stelle sofort antreten könne. Ich erhielt außerdem für meine Nfühe 
noch eine schöne Geldsumme, sowie Lebensmittel für meine Familie. 
Bei der Einstellung sagte mir der Beamte des Personalamtes, daß ich von 
Glück sagen könne, eingestellt worden zu sein, denn der Bürgermeister 
hätte die ausdrückliche Bestimmung herausgegeben, es dürfe niemand 
neu eingestellt werden. 

Ich hätte illm ja gerne gesagt, daß der einflußreiche Herr, mein jet­
ziger Chef, nllr ein Werkzeug in der Hand Gottes gewesen war. Da.c; 
hätte er aber bestimmt nicht verstanden. Ich freute mich dieser Wahr­
heit aber destomehr. Auch an dieser Stelle wurden mir keine Zeugnisse 
verlangt, was doch sicher einzig dasteht, denn Zeugnisse werden immer 
schon vor der Einstellung eingefordert. v.,ras die Arbeit selbst anbelangte, 
mußte ich täglich die Hilfe Gottes erbitten, denn es war ein ganz neues 
Gebiet für mich. Meinem neuen Chef sagte ich gleich bei der Einstellung, 
daß ich die französische Sprache bei weitem nicht voJlständig beherrsche, 
da ich die französische Volksschule nur ein Jahr lang besuchte. Er sagte 
mir sofort eine Arbeit zu, wo ich diese nicht benötigte. Das änderte sich 
aber, als mein nächster Vorgesetz.ter die Stelle verließ und ich die Lei­
tung bis auf weiteres übernehmen mußte. Hätte mir der liebe Gott nicht 
wunderbar immer die nötigen Worte in den Mund gelegt, so hätte ich un­
möglich meine Pflichten genügen können. Ich müßte eigenmch französi­
sche Abendkurse besuchen, aber diese fanden jeweils an dem T.age statt, 
wo wir Aemterversammlung hatten. Um diese und auch cüe Familienbe­
suche nicht zu verfehlen, habe ich mich um Hilfe an den himmlischen Va­
ter gewendet und erhalte diese auch jeden Tag. Ich bin nun ein Jahr in 
der Verwaltung 1md durfte vor kurzem die besondere Vergünstigung er­
leben, daß die Stadtverwaltung mit mir einen Privatvertrag abschloß mit 
einer sofortigen Lohnerhöhung von 500/o. Damit habe ich nun mit meiner 
Familie ein anständiges Auskommen. (Schluß foli;t) 

H..o-b.t : N•uopc»lollsdlo 0.melnd• d•• s.nw.... Zo,iä, 7, o-.tnd..l,o, .. 32. • On.d<: e..d,d,.,d.•,.I Monnedo,f-Zc/,. 
Nochdrucl O\IJ.l.ug.,'\IWlMi und Im ;an.i:•n v.rboten 
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Dei· We;; Zlllll Gtüm 
Lehrreiches aus dem Leben eines treuen Amtsträgers 

(Schluß) 

Wir stellen. uns jeden Tag die Frage, warum der liebe Gott uns so init 
S~gen überhäuft. Wir denken dabei nicht allein an die natürliche J-lilfe, 
sondern vielmehr auch an den geistigen Segen den wir in Familie und 
Gerne.in.de so reichlich hinnehmen durften. 

Vor einigen Wochen .durffe meine Frau eine ganz große Freud.e erleben. 
Einer ihrer Brüder wurde vom Militär entlassen. Da er keine Heimat hat 
nahmen wir ihn auf. Meine Frau hatte für ihn nur den einen gr.oßen Wunsch, 
daß er das Werk Gottes erken11en möge. Sie erzählte ihm jeden Tag von 
der großen Liebe Gottes, die nicht wiU, daß eine Seele verlorengehe. 
Wenn sie aus den Gottesdiensten nach Hause kam und angefüllt war mit 
neuer Kraft und neuer Freude, mußte er daran teilhaben. So vergingen 
Wochen. Der junge Mann reagierte nicht auf das Wort. Er versprach 
wohl einmal mitzugehen, aber das geschah mehr aus Höflichkeit und Ver­
pflichtungsgefühl, da er bei uns Gast ist. Seine Seelenspeise bestand in 
Romanbüchern und Kinobesuchen. Eines Tages erkfärte er uns, da er 
seit Wochen vergebens eine Arbeit in seinem Beruf suchte, er würde nach 
den französischen Kolonien auswandern. Diesem Entschluß folgte so-· 
fort ein entsprechendes Gesuch an das Kolonialministerium in Paris. 
Es war in diesen Tagen der Entscheidung, als sich der Schwager an 
einem Mittwochabend bei Beginn des Nachtessens urplötzlich entschloß, 



mit un ,den andertha lb Stunden päter stattfindenden Gottesdienst zu be­
suchen. Das kam, folgendermaßen: MeiI1 Junge sagte tnlr, daß er in der 
Schule mit den ame-raden ein wenig Fußball gespielt hätte. Ich sagte zu 
ibm: «Werde mir nur kein Sportsmensch.» Da rnisehte sich mein Schwa­
ger i.11 das Ge~präch und sagte zu mir : «Hör' 111µ.l, das ist doch gesund für 
Kinder, wenn sit durch Sport viel Bewegtmg haben und das Blut dadurcb 
richtig ztun Zirkullereu k0mmt.» Als er diese Worte geredet, ver­
spürte ich ofc:>r,t den Aerger meines Schwagers, so daß ich schon bereit 
war, ilun zu sagen, er möge sich nicht in meine Kindererzietiung m1scbe11, 
aber eine innere Stimme warnte mich.: sof.ort, davon Abstand zu. nehmen. 
Ich kämpfte meinen Aerger, der auch schon durch vorherige Ereignisse 
berechtigt war, nieder und sagte -zu meinem Schwag_er ganz ruhig: ,iHör' 
mal, Emil, ich ehe dir ja an,' was. du im Moment denk:,t, du denkst, die 
gönnen iJu~n Kindern auch gar nichts, kein Sport, kein Kino, keiu Ver­
gnügen usw. Stimmf , has't dul das nicht gedacht?» Ganz ehrli<;h gab er 
zu, claß· ich seine Gedanken geof.fenbart hafte. Nun erkfärte ieh ihm, war­
um wir unsern Kindern die Freuden dieser Welt vorenthalten. Voller 
Eifer redete id1 eine Viertelstunde auf ihn ein und der l.iebe Gott gab mir 
dazu die Worte. Auf einmal hatte dieser gotfüemde Mensch, der sieh über 
unsere: ibm un:ver tändliehe Kindererziehung oftmals im stillen _geärgert 
hatte, s0vJel Verständni. dafür, daß er mir rundweg erklärte: «Icll gehe 
sofort mit.» Das w~r für uns eine· große Freude. Was nun im C0ttes­
dienst fo lgte, war für diesen jungen, 22iähtigen Menschen eine große Got­
tesoffenbanmg,_ denn die apost.oli ehe Kindererniehimgsmethode (wenn 
man so sagen darf) wurde '.ihm durch das Geisteswort eingebend bestä­
tigt. Das .gereicnte ibm zu großer Fretlde und weckte in ihm das ehrliche 
Verlangen, die Gottesdienste weiterhin regelmäßig zu besuclien. Es war 
aber auch für mich wieder eine ne1,1e Lehre. Hätte ich, anstatt eine ver­
nünftige Erklärung zu geben ei11e abweisende, barsche Naltung eingenom­
men, so hätte doch mein Schwager entsprechend reagiert un<;I wa_s dabei 
herausgekommen wäre, erschreckt mich heute noch, wenn ich nur 
daran denke. 

Eines abends saß ich am Schreibtisch und suchte in einer Schublade. 
Es geri-eten mir ~inig~ apostolische Kalender in die Hände. Ich sagte zu 
meinem Schwager: «Da hast dn etwas zu lesen, daß" du dich. uic;ht lang­
weilst das ist gutes Lesemateri~.>> Er freute sich sehr darüber, da er die 
Romanblätter sofort abgeschafft hatte, als er in die Gottesdienste mit­
ging. Er vertiefte sich gleich in den Lesestoff. Auf einmal blitzte er hoch 
und sag:le: «Da steht jetzt von einem, der war genau so eingestem wie 
ich, der glaubte nu,r was er sah .» «Diese Einstellung hatte ich aucb», sagte 
ich.; «aber ieb mal, es gibt so viele Dinge z:1-vischen. Hinµnel und Erde; 
die man mit dem bl0.ßen Auge nicht sehen und mit den Händen nicht fas­
sen kallll und doch glauben aUe Menschen daran, -z:. B. der 'Stµrm, der 
von Niemandem .gesehe11 und gegriffen werden1rnnn. Warum aber g1auben 
die Menschen an dieses unsichtbare Elcme-n-t? WeH sie an der oft furcht­
baren Auswirkung seine Existenz und Krmt feststellen können. Vor eini­
gen Jahren hat der Sturm eini_ge Bäume e)ltwurzelt und auf eine Bahn­
linie geworfen. Ein Personenzug entgleiste unc}. dabei gab es viel'e Tote. 
Wr;,r war deren Mörder, wer war der heimti.ickische Attentäter? Ber un-
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sichtbare Sturm! Also ist die Behauptung, nur das dürfe man glauben, 
was man sieht, grundfalsch.» Ein anderes Beispiel ist das der Radiowel­
len. Auch darüber gab ich meinem Schwager einige Erklärungen. Dann 
schrieb ich wieder weiter und er vertiefte sich in seine Lektüre. Nach 
einigen Minuten ruft er plötzlich höchst erstaunt: «Hier steht ja alles ge­
nau, was du mir soeben gesagt hast, das ist ja wunderbar.» - So man­
ches Wunderbare könnte ich noch anführen, das zur Glaubensstärkung 
und zu einer solchen Freude: führte, daß er oft nicht mehr warten kann, 
bis sein Seelenhunger im nächsten Gottesdienst wieder gestillt wird. Vor 
einigen Tagen sagte er mir denn auch, er wünsche sich nun eine solche 
Arbeit, wo es ihm möglich sei, das Werk Gottes weiter prüfen zu kön­
nen, ich möchte für ihn im Gebet einstehen. Da diese Bitte gerechtfertigt 
ist, sagte ich es noch am selben Abend dem lieben Gott und drei Tage 
später hatte er schon Arbeit. 

Wunderbar sind doch die Wege Gottes und herrlich ist das Werk 
seiner Hände. Wir freuen uns sehr, daß wir zu den Begnadigten zählen 
dürfen, die täglich solch Großes hinnehmen können. 

Das schöne Lied Nr. 376 singen wir deshalb als ein Bekenntpis zur 
Ehre unseres großen Gottes besonders gern. Es ist mir nicht schwer ge­
fallen, die vielen Gnadengaben- zu zählen, die uns der Herr seit Jahren 
gegeben hat. Die Worte der dritten Strophe sind auch besonders zutref­
fend, denn mit irdischen Gütern sind wir nicht gesegnet. Wir trachten 
auch nicht danach, sondern freuen uns von Herzen des großen Segens, 
der uns im Gnadenamte Christi zuteil wurde. 

Gustav Buschendorf, Strasbourg 

ORCHESTER DER GEMEINDE BERN-BREITENRAIN 

Zu Beginn des dritten Jahrzehnts unseres von Kriegen heimgesuchten 
Jahrhunderts, ergriff einer der jungen Brüder die Initiative und sammelte 
in der Gemeinde die vorhandenen Musiktalente, so daß wir im Jahre 
1921 die Geburtsstunde unseres Orchesters vermerken· dürfen. 

Unter der Devise dem Herrn und der Gemeinde zu dienen, hat die 
kleine Schar die Opfer auf sich genommen und gemeinsam die Kinder­
krankheiten, die auch diesem Zögling in der Gemeinde nicht erspart blie­
ben, glücklich überstanden. 

Wer hätte es wohl gedacht, daß aus den einst bescheidenen Anfängen, 
iml Jahre 1936, d. h. im Zeitpunkt der Trennung der Gemeinde in Bern­
Breitenrain und Bern-Weißenbühl - mit der naturgemäß auch eine Auf­
teilung des Orchesters verbunden war - ein «30 Mann» starkes Orche­
ster die Gemeinde mit seinen musikalischen Beigaben erfreuen werde? 
Wohl kaum jemand. 

Die Brüder haben mit ihrem Musizieren viel Freude gewirkt und Gott 
hat zu ihrer Initiative und ihrer selbstlosen, unermüdlichen Arbeit .das 
Gedeihen gegeben. Es hieß auch hier, wie dem Schreiber dieser Zeilen 
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Orchester von Bern-Breitenrain 

vor Jahren einmal ein Amtsbruder sagte, daß es im Werke Gottes nur 
ein Rezept gebe, um zum Erfolg zu kommen, und das heißt: Bete und 
a:rrpeite . 

Wohl gingen auch die Kriegsjahre nicht spurl0s an uns vorbei, da oft 
oviele I3'r:üder mobilisiert waren, daß zufolge mangelnder Besetzung die 

OrehesterpJioben e:ingesteJH werden mußt en. L>och wo ein Wille ist, ist 
auch ein Weg. Wir haben diese ~Krjsenjahre» glücklich :überstanden und· 
freuen uns :heute; daß es uns gegönnt ist, w.ieder im Kreise des zur Zeit 
20 Musikanten 2ählenden Orchesters einen kleinen Beitrag zum •göttlichen 
Dienst an uns, ach so heilsbedüritigen MenscheJ1, leisten Z:U dürfen. 

Es gilt auch für uns das Wort, das wir uns als Motto gewählt haben: 
B e t e n und a r b ·e i t e n . 

Gott dem Herrn sei Lob,, Ehr und Dank, daß er, uns bis dahin so se­
gensreich geleitet hat. Er sei auch unsere Stärke und: Zuversicht in 
Zukunft. 

Unseren Geburtstag durften wir im Einverständnis des Vorstehers 
mit einer kleinen Ausfahrt an den Saut-du-Doubs» feiern. Nachdem wir 
am Vorabend für die kleine Reisegesellschaft Gottes dien t hatten und 
Gottes Sehutz und Segen für da& Vorhaben erfleht.eo, erw~rteten wir am 
M0riren des 1. September 1946 um 6.30 Uhr den PµUrnam1-Car, der uns 
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an den schweizerisch-französischen Grenzfluß führen sollte. Entgegen den 
bereits obligatorisch gewordenen Regensonntagen, war uns das Wet­
ter - am Vormittag wenigstens - wohlgesinnt. 

Getreu der bernischen Tradition erschien der blaue Ueberland-Expreß 
mit 10 Minuten Verspätung. Nun aber ging es in einer aussichtsreichen 
Fahrt in den erwachenden Morgen, in den werdenden Tag hinein. Vorbei 
an Dörfern, Weilern und stattlichen Bauernhöfen von welchen uns die 
Glockengeläute der weidenden Herden den Morgengruß entboten, er­
reichten wir den Fuß des Jura. Für viele unter uns war es ein Erleb­
nis, durch die Schluchten hindurchzufahren, welche in iahrhunderte-, ja 
jahrtausendelanger Arbeit die wilden, mit schäumendem Gischt sich 
selbstüberschlagenden Wasser der zu Tale drängenden Flut zu großarti­
gen Naturschönheiten geschaffen haben. 

Nach Passieren der romantischen Schluchten erreichten wir -- nach 
einem kurzen Aufenthalt in St.-Imier - über das bernische und neuenbur­
gische Hochland des Jura die weltbekannten Uhrenmacherstädte La­
Chauds-de-Fonds und Le Locle. In Col-des-Roches, zwischen dem schwei­
zerischen und französischen Zollposten, grüßte uns das Denkmal der im 
ersten Weltkrieg gefallenen Franzosen. Doch nicht nach Frankreich, 
sondern hinaus nach Les Brenets und damit an den Lac du Doubs führte 
uns jetzt der Weg. Es schien hier wirklich von den geschäftstüchtigen 
Fremdenführern alles recht gut organisiert zu sein, denn kaum waren 
wir dem blauen Car entstiegen, befanden wir uns schon im Motorboot, 
das uns über den engen, in tiefe Schluchten eingezwängten See, dem Ziel 
unserer Reise, dem «Saut-du-Doubs», zuführte. Unfaßbar, aber leider nur 
zu wahr, ergriff uns die Tatsache, daß dort am jenseitigen Ufer - nicht 
einmal ein Steinwurf weit weg - ein vom Krieg zerstörtes, in furcht­
baren Leiden schmachtendes Land sein sollte. Wohl jedes von uns hat 
dem lieben Gott - der in gnadenvoller Vorausseh~ng uns vor solchem 
Unglück bewahrt hat - im stillen, aber aus tiefstem Herzen gedankt. 

Eine kleine Fußwanderung noch, und schon standen wir an dem 
gigantischen Naturwunder, wo sich die Wasser kirchturmhoch über die 
Felsen stürzen. 

Nach dem Mittagessen hieß es Abschied nehmen vom Ziel unserer 
Reise. Eine frische Bise wehte uns entgegen, als sich unser Motorboot 
wieder zur Rückfahrt über den malerischen Bergsee anschickte. Regen­
schwere Wolken hatten sich inzwischen zusammengeballt und drohten 
sich über uns zu entladen. Kaum hatte uns der schützende Car in sichere 
Obhut genommen, als sich das himmlische Naß wolkenbruchartig auf 
die Erde ergoß. Ja, es regnete und der liebe Gott segnete, wie unser 
lieber Apostel Schneider oft zu sagen pflegt. Er hat uns überaus reich 
gesegnet und hat es wie immer gut gemeint, denn wunderbar hat er 
uns bis dahin begleitet und uns erfreuen lassen an seinem großen Werk, 

· das nur des Schöpfers Hand so wunderbar gestalten konnte. 
Bis Col-des-Roches führte uns die Reise wieder den gleichen Weg 

zurück den wir gekommen waren. Dann aber wurde rechts abgebogen 
und über die jurassischen Pässe, über herrliche Aipenweiden, erreichten 
wir Ponts-de-Martel. Sumpfgelände und wieder Sumpfgelände, soweit 
das Au~e reicht. Warum wohl? Eindringlich wurde uns hier vor Augen 
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geführt, wie sich der unvernünftige Eingriff des Menschen in die Gesetze 
der Natur rächt. Noc h vor Jahrzehnten standen hier Wälder, die den 
natürlichen Ausgleich schufen tmd Wasser und Erde in richtigen Ver­
hältnisse,0 dem Men chen zunt Segen dienen ließen, w ährend uns heute 
die Einöde, als das Resultat menschlichen Raubbaues entgegenstarrt. 

Mit Musik und Gesang, die unsere treuen Reisebegleiter waren, stan­
den wir fast unbemerkt an den Eingangspforten von Neuchatei, wo uns 
ein kleiner Aufenthalt nochmals Gelegenheit zum gemütlichen Beisam­
mensein bot. Nur zu schnell verging die Zeit und schon hatte die Nacht 
ihren Schleier über die Bundesstadt gelegt, als wir um etwa 19.30 Uhr an 
unserem Ausgangspunkt zurückgekehrt waren. · 

Ein herrlicher Tag war uns beschieden, das war die Ueberzeugung 
aller die mit dabei waren. Der 1. September 1946 liegt wohl hinter uns, 
aber die Erinnerung bleibt und was wir mit Freuden konstatieren dürfen: 
dieser Tag hat uns noch enger zusammengeführt und verstehengelernt, 
was Gemeinschaft der Gotteskinder für ein wertvolles Gut ist. Der liebe 
Gott möge uns das erlebte Gemeinschaftsempfinden weiter in unserer 
Seele fördern, dann hat dieser Tag neben den vergänglichen Freuden 
einen großen Gewinn für unser Seelen- und Geistesleben gebracht. o. M. 

Mit einigen treuen Brüdern aus S. arbeitete ich in der Gemeinde D. 
An einem ausgesprochenen Regensonntag sagte der Vorsteher nach 

dem Gottesdienst zu mir: «Wollen Sie mit nach G. kommen, um die dort 
wohnenden Geschwister zu besuchen?» Freudig willigte ich ein, mußte 
aber beifügen, daß ich keirien Ausweis bei mir habe. «Dann überlassen 
wir es dem lieben Gott», war die Antwort des lieben Hirten. Frischen 
Mutes und voller Vertrauen marschierten wir gegen das Zollhaus. Leider 
mußten wir feststellen, daß ein Zollbeamter dort war, von dem man sagt, 
er sei der unbarmherzigste und genaueste aller dort amtierenc).en Zöll­
ner. Der Vorsteher zeigte seine Papiere und ohne Mühe bekam er einen 
Tagesschein. Nun wandte sich der Uniformierte an mich und fragte: 
«Wo haben Sie Ihren Ausweis?» «Ich habe keinen! » entgegnete ich. 
«Dann können Sie auch niemals über die Grenze!» war die kurze Ant­
wort des Zollaufsehers. Nach langem Hin und Her nahm er schließlich 
doch sein Büchlein zur Hand und stellte auch mir einen Tagesschein 
aus. Mit dankbarem und freudigem Herzen passierten wir die Rhein­
brücke, die ins nördlich gelegene Nachbarland hinüberführt. 

Zwei Stück Land, gleiche Hügel, gleiche Wälder, gleiche Wiesen, 
gleiche Aecker und doch - grundverschieden. In einem Land Ordnung, 
Disziplin, gute Häuser und Wohnungen und genügend Nahrungsmittel, 
im andern Not, Armut, Elend, Kummer, Sorgen und Herzeleid. Das wa­
ren' meine Gedanken beim Uebertritt der Grenze. 

Drüben angekommen, bot sich genügend Gelegenheit, mit Bewohnern 
von G. zu sprechen, die am Zoll sehnsüchtig auf Angehörige aus der 
Schweiz warteten, welche ihnen vielleicht etwas Lebensmittel hinüber­
bringen würden. Fast alle stimmten das gleiche Lied an: «Wir haben 
Hunger.» Eine Frau drückte sich aus, daß die Rationen etwas zu groß 
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seien um zu sterben, aber viel zu klein um recht leben zu können. Auch 
für leidenschaftliche Raucher wäre· es gut, dort eine Zeitlang leben zu 
müssen, denn da könnten sie diesem Uebel auf schnellste Art und Weise 
loswerden, weil es eben keine Rauchwaren mehr gibt. Man würde den 
hungernden Menschen gerne helfen, aber das Mitnehmen von Lebensmit­
teln ist auf ein Pfund beschränkt. 

Beim Durchschreiten des Dorfes ist uns manches aufgefallen. Wir 
sahen am Wege stehende Traktoren und Autos, jedoch alle ohne Berei­
fungen. Die Häuser und Gartenanlagen sind ungepflegt, alles unordent­
lich und unsauber, man könnte fast sagen, ein trostloser Anblick. 

Endlich erreichten wir ein Häuschen, darin apostolische Geschwister 
wohnen. Der Hirte trat ein und zu unserer großen Ueberraschung waren 
alle Geschwister einmütig im kleinen Stübchen beisammen. Die Freude 
des Wiedersehens nach vielen schicksalsreichen Jahren war groß. Die 
Geschwister waren glücklich, wieder einmal Brüder aus der Schweiz in 
ihrem Kreise zu haben. Bei Gotteskindern spielt die Nationalität keine 
Rolle. Wir sind Brüder und Schwestern, die alle das gleiche Anrecht auf 
die Krone des Lebens haben, so wir im Glaubensgehorsam, in der Treue 
und in der kindlichen Nachfolge stehen. Auch die Gottesdienste sind bei 
diesen Geschwistern rationiert. Wenn alles gut geht, kommt jeden Mo­
nat einmal ein Bruder, um die Geschwister zu bedienen. Daß dann diese 
einzige Gottesdienststunde gut ausgekauft wird, braucht nicht besonders 
erwähnt zu werden. 

So verlebten auch wir einige schöne und segensreiche Stunden mit 
diesen Geschwistern, die trotz der mancherlei Hindernissen, Gefahren 1 
und Stürmen des Lebens, die der Krieg mit sich gebracht hat, standhaft 
geblieben sind und die Treue bewahrt haben. Der Höhepunkt des Bei­
sammenseins bildete der Gottesdienst, den der liebe Hirte auf Wunsch 

· der dortigen Aemter und Geschwister hielt. Er wies besonders darauf 
hin, daß es eine große Gnade sei, daß der liebe Gott unser Geistesauge 
geöffnet habe, womit wir in allen Lebenslagen erkennen können: es ist 
der Herr in seiner ziehenden Liebe. Er sagte auch, da er trotz des jahre­
langen Getrenntseins die Lieben jenseits der Grenze in seinem Herzen 
getragen urid stets für sie gebeten habe. 
, So eilten die schönen Stunden schnell dahin und nach einem herzli­

chen Abschied verließen wir die lieben Geschwister und schritten beein­
druckt von all dem was wir gesehen und gehört haben, wieder der Gren­
ze zu. Als wir wieder Schweizerboden unter uns hatten, atmeten wir auf 
und waren dankbar in einem Lande wohnen zu dürfen, in dem; wir es 
noch recht gut haben. Hier ist noch Gnadenzeit, wir können und dürfen 
noch unsere besten Kräfte restlos in den Dienst des Erlösungswerkes stel­
len in dem Bewußtsein, daß daran ewiges Glück und Heil gebunden ist. 

W.G. 

Eine Schar,, Buben, etwa ein Dutzend, war auf der Straße. Wo soviel 
Buben beieinander sind, muß auch etwas laufen, das: ist klar, man kennt 
ja den Tatendrang ,der Jugend. Vor einem Nachbarhäuschen war ein 
junger Hund angebunden, den hatten sie nun eben entdeckt. 
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Das war gerade, was sie brauchten. Köstlich amüsierte man sich mit 
dem Tierchen. Nicht lange ging's, so-band man es los und nun wurde es 
erst recht lustig. Der Hund sprang hinter allen her, wie es eben so ein 
junger Hund macht. 

Nun kriegten es aber die kleineren Buben mit der Angst zu tun und 
rannten davon, der Hund aber hinter ihnen her. Das gab natürlich ein 
großes Geschrei. 

Eine Frau in der Nachbarschaft, durch den Lärm aufmerksam ge­
macht, kam herbei, um zu sehen, was es gäbe; Als sie die Angst der Klei­
nen sah, hatte sie Bedauern mit ihnen und weil sie befürchtete, es könnte 
einer vor Schreck umfallen und sich weh tun, rief sie den Hund zu sich 
und brachte ihn zu seinem Besitzer. Nun gab es Ruhe! 

Kurze Zeit darauf, als die Frau wieder an ihrer Hausarbeit war, kam 
ihre neunjährige .Tochter Christa herein und meldete: «Mutter! komm 
sieh mal, vor unserem Haus ist eine Schar Buben und alle probieren zu 
pfeifen.» In der· Tat, alle probierten zu pfeifen, aber es ·wollte nicht gehen. 

«Da muß ich doch mal einen fragen, was sie denn machen.» Gesagt, 
getan! «Wir wollen Sie auspfeifen», war die trotzige· Antwort. «Ihr wollt 
mich auspfeifen? Warum wollt ihr das tun, wenn ich fragen darf?» «Das 
ist ganz einfach: weil Sie uns den Hund weggenommen haben, Sie haben 
uns damit unsere ganze Freude zerstört.» 

«Das habe ich natürlich nicht gewollt, liebe Kinder, euch die Freude 
zerstören, ich wollte nur verhüten, daß keiner der Kleinen vor, Schreck 
und Angst hinfallen würde.» «Ist das wahr, haben Sie das so gemeint?» 
fragte ganz erstaunt der Junge. «Ja gewiß, so war es!» «Darum wohl 
brachten wir keinen Ton heraus, weil Sie es nur gut gemeint haben», 
philosophierte der Kleine. 

«Liebe Buben, weil ich euch um euer Vergnügen gebracht, so will ich 
euch dafür eine Tafel Schokolade schenken». Damit ging sie ins· Haus 
und ließ sie stehen. Etwas verdutzt und argwöhnisch sahen sie- einander 
an. Holt sie am Ende den Teppichklopfer, weil wir sie auspfeifen wollten? 
Aber nein, da kam sie schon mit einer großen Tafel Schokolade. «Ihr wißt, 
es ist immer noch ein rarer Artikel, verteilt sie gut untereinander.» 

Das ließ man sich nicht zweimal sagen! Freudig und beschämt zugleich 
besorgten sie das Geschäft. Dann bedankten sie sich und gingen davon, 
jeder den seltenen Genuß sich zu Gemüte führend. Lächelnd sah ihnen 
die Frau nach und machte sich wieder an ihre Arbeit. 

Nicht lange aber ging's, da kam die kleine Christa hereingestürmt. 
«Mutter! komm doch schnell ans Stubenfenster!» «Na was gibt es denn 
da zu sehen?» 

Da standen 12 Buben und sangen fröhlich aus voller Kehle und brach­
ten der Frau ein Ständchen. So ist, dank der Güte und dem Verständ­
nis dieser Frau, aus dem Pfeifen ein richtiges Ständchen geworden. 

H. A. 
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rm Terebinthental zwi chen Locho und Aseka (etwa sechs Stundensüd­
westlic11 von Jerus.tlem) st,_mden sich die Pliilister und die Israeliten kampf­
bereit gegenüber. Schon seit Tagen widerhallte es a.d den Hängen cies Tales 
vom Kampfruf und cien lauten Verhöhntmgen des Volkes Israel und ihres Got­
tes durch den Riesen Goliath. lsaJ, der drei Söhne im Heerlager der Israeliten 
stel~en hatte, sandte seinen Jängsten Sohn David, dem da~ Hüten der Schaf­
herden des Vaters oblag, zu einen Brüdern, um sieh naeh ihrem Ergehen 
zu erkundigen. Dre Lage wurde von Stunde :w Stunde bedrohlicher. Kei­
ner der Sttteiter Israels, auch der sonst kriegsgeübte König Saul wagte 
·den Zweikampf mit dem Rie cu. Verzagtheit hatte Volk und Kön!g 
ergriffen. Ein heiliger Zom entila111mte im Herzen Davids, als er die 

chmährufe des Riesen vernahm. Es gab kein langes Besinnen für ihn; 
.im völligen Vertrauen auf Gottes Beistand erklärte er, trot~ dem Wider­
reden seiner Brüder, das Lästermaul des prahlenden Goliath zum Ver­
stummen zu bringen. - «Es e11tfalle keinem Menschen das He;rz um des 
willen» (1. Samuel 17, 32), agte er zum König. Die schweren Bedenken 
des Kön'igs wurden ,überwi.111,den, al,s ihm David_ ernäblte, wie er durch 
den Beistand Gottes ein Schal aus dem Rachen des Löwen und ein ande­
re . aus den Pranken des Bären befreite. Er erkannte daß Gott wahrhaftig 
mit David war, und gab seine Zustimmtmg z,u dem menschlich aussicbts­
lo.sen Zweikampf. Der König lieh ihm seine schwere eherne Rüsh,mg; sie 
wurde aber von David als bloße Behinderung empfunden und er legte sie 



kurzerhand zur Seite. Stattdessen nahm er seine Schleuder zur Hand; 
suchte sich aus dem vorbeifließenden Bache fünf glatte Kieselsteine und 
versorgte sie in die umgelegte Hirtentasche. Mit dieser selbst für die 
israe!i tisehen Streiter lächerliclten Bewal'fnung trat er zum Z.wejkarnpi 
mit Goliath an, aus, dessen prahlendem Mtrncle ein- I-l0hng~Jächter ersch0ll, 
Aber im Herzen de.r Hilfe seines Gottes gewiß, r ief ibm der Hi.rte.njunge 
~ntgegen : «Du kommst zu mir. mit Schwert, Spieß und Schild; ic;:h ab~r 
komme zu dir im Namen (Auftr:ag) des Herrn Zeba.0th . . . » (Vers 45). Er 
ergriff seine S9hh}uder, mlt BJi.tze$ chnelle dui;ohkreiste sie die. Luft uud 
zielsicher d:urehscltlug der: glatte Kieselstei11 im nächsten Augenblick die 
Stirne des Riesen. Er fiel bewußtlos l<011fübe:r: auf das Gesieb t. Mit Win­
deseile sprang David z um gefällten Gegner bin und trennte ihm mi•t dem 
riesj,gen Schwert desselben den Koii vom RmnJ?i~. I-lellel' S~hreckeil er­
faßte die Philister öb diesem unerwarteten Ausgang de Zweikampfes; sle 
ergriffen d'ie Flucht, ,vurden aber von dem sie verfolgenden Heer der 
Israeliten eingeholt und vernichtend .geschlagen. -

Uebe junge L~ser uud Leserinnen ! Diese alttestamentliche Beg:ebe11heit 
im ''Ferebinthen.tal ist lcejn abenteuerlicher Roman, der unsere Phantasie für 
einen Augenblick in Besel1.lag nimmt; dem tieferdenketiden Leser ist sie 
gewissermaßen ein geistiges Symbol für -d~ ste.ten Kampf von F leisch und 
Geist, vo.a. dem Ringen d'es 61aubei1s mit dem Unglaµ_ben. - · esonders in 
der heutigen Zeit der Gottes0ffenbarung im F leische gebärdet ~ieh d.er 
Uuglanbe - q'ilclJich gespr0chen - wie der Riese Goliath gegenüber d~m 
Hirtenhmgen. Pochend aui seil1e vermeintlich unbezwjngbare Rüstung -
den neuesten Forschungen d-e-r Naturwissenschaft -,- ruft er den Men­
schen zu: Gott ist tot, es gibt keinen Gott, enigstens nicht im Sinne der 
fübel, es gibt kein ewiges Leben; de~ menschlic]Ie Gie,ist ist nur eille Funk­
tion des Gehirns mit dessen Zerfall auch S~ele und Gei_st erlöschen. Am 
Wirtstiseh, in der Werkstatt, fa populäre11 Schriften, b't?i jeder Unterhai· 
tung über gejs,tige Probleme be~egnen wir diesen SchJagw0tten <-,!.es Atbe­
jsmu_s. Nur zu gerne horcht der nach dem vergänglichen Genuß· dieses. irdi­
s0hen Lebens diLrstende Meµse l1 a_ut dieses Sireneugetön. - Diese mate­
rielle Lebensauffassung entbjndet ihn van der Verpflichtung, den Ka91pi 
gegen di'e Lüste des Flersches, gegen Sünde ,und Teuiel zu fiillren. Viel 
be;Quemer läßt es si0h nach der Los1rng leben : Lasset uns e seu. und trin­
ken, denn m0r;ge11 sind wir tot. - Die tiefer nach dem Sir;in des_ Le.bens 
scbüriemlen Seelen versch-i:ei-ben ich dieser Denkungsweise ~lerdings 
nicht. Was aber bedeutet selbst da ble11dendste Lebens\verk, wenn es 
nicl1t in Gott getan ist? Es wfrd :veder ihnen noch den MitJ:nensehen zum 
bl~ibendel'l Segen gereiehen. 

Kürz.lieh kam dem Schreiber dieser Zeilen, ein Exemplar .efoer Mitt el­
schulzeitung in die Hände. Sie träg,t den bezeichnenden Namen «Amphi­
oxus», d. h. Strnmampltibhun,. Die s tilistisch u'i.ei t einwandfreien Aurs.äfae 
handeln zumeist von der Einstellung- der heu tigen Ju.geud zu den Lebens­
anschauung,en d.er Jrüheren Generationen. Ei'ner deJiselben ist betitelt : 
«Religi0n Lind Frühkap_itali m.US >>, und beginnt frisch fröhliqh mlt der Fest­
stellung: «Wir Heutigen, die wir nicht mehr glauben - jeden.falls 11icht 
mehr an die Einheitij'chkeit der Religion und der Machr der Kirche 
u. s. w .» - Mit einem Gejühl der W ehmut und des Bedauerns legte Jch 
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das Blatt weg. Ist das nicht ein betrübendes Bekenntnis von Jugendlichen, 
von denen nicht wenige dank ihrer Verstandesgaben und ihrer guten 
Schulbildung zu führender Rolle in der menschlichen Gesellschaft sich 
berufen fühlen. Wie wird die heranreifende Jugend den ihrer har­
renden Lebensaufgaben ohne Glauben, ohne Gott und Christus gerecht 
werden? Ihr Leben wird so oder so ein Fehlschlag werden. Wäre es nicht 
klüger, sich an wahrhaft großen Männern und Frauen zu orientieren, 
deren Leben und Wirken auf Glauben und Gottesfurcht abgestellt war? 
Je mehr der Mensch das wahre Leben mit all seinen Problemen und 
Kämpfen kennen lernt, destomehr erwacht in ihm der Sinn für die Reli­
gion und die in ihr verborgenen Kräfte. All die großen Helden des Glau­
bens alter und neuer Zeit haben uns über das Wesen des menschlichen 
Geistes und die Tatsachen der inneren Welt entschieden Zuverläßigeres 
zu sagen, als alle Forscher der bloß materiellen Welt, so sehr wir ihre 
Forschungsresultate im übrigen zu schätzen wissen. Diesen Neunmalklu­
gen, deren Lebensanschauung allzusehr auf den begrenzten menschlichen 
Verstand und sein Vermögen abgestellt ist,, möchte ich das Glaubensbe­
kenntnis des großen Afrikaforschers Stanley in Erinnerung ritfen. Er 
schrieb am Ende seines Lebens in seiner Selbstbiographie: «Nur mit reli­
giöser Ueqerze1,1gung können wir einen wirklichen,_ einen wesentlichen 
Fortschritt erre_ichen; sie gibt Körper, Mark und Kraft; ohne sie ist soge­
nannter Fortschritt hohl und ohne Dauer; ohne den Glauben an Gott wer­
den wir auf einem Meere von Ungewißheit umhergeschleudert; denn was 
ist unsere Erde im Vergleich zu dem ungeheuren. Universum von Welten 
im unendlichen Raum! Ueber all der ungeheuren Weite der Unendlichkeit 
aber, in der des weisesten Menschen Vorstellung nur bis zu eiriem ver­
schwindend kleinen Bruchteil reicht, waltet der allmächtige göttliche 
Geist, - ihm wende ich mich zu, der Quelle der höchsten 'Kraft . . . » 

Nur durch seinen kindlichen. Glauben an Gott, als seinen Helfer und 
Beschützer, vermpchte dieser große Forscher all die ungezählten Hinder­
nisse und Gefahren des dunkeln Urwaldes zu überwinden. Die Bibel war 
sein ständiger Begleiter; keinen Tag ließ er ve.rstn~ichen ohne darin zu 
lesen. - Eines Tages wurde er von einem ausgewachsenen Löwen ange­
fallen. Die Pranken des mächtigen Raubtieres drückten schwer auf seiner . 
Brust und der dünstige Hauch aus seinem Rachen erstickte ihm fast den 
Atem. - Nun hat meine letzte 'Stunde geschlagen, sagte er sich. Plötz.lich 
ließ der Löwe von ihm und stürzte sich auf einen der im letzten Augen­
blick herbeigeeilten Neger, wurde dann aber durch die ihn durchbohren­
den Speere derselben erledigt. - So durfte Stanley in mancher Todes­
gefahr durch seinen festen Glauben an den lebendigen Gott immer wie­
der dessen Schutz und Hilfe erleben. -

Die Gier nach irdischem Lebensgenuß versagt den meisten Jugendli­
chen, auf solche S timmen zu achten. Aber nicht nur bei der Jugend, auch 
bei den riatürlich ausgereiften Mensclien ist - mit wenigen Ausnahmen -
das 'Sichausleben Trumpf. Diese leichtfertige und gewissenlose Lebensatif­
faßung begegnet uns auf Schritt und Tritt. Nicht umsonst hat unser Herr 
im Hinblick auf die heutige Zeit die mahnenden Worte gesprochen: <<Denn 
gleich wie sie waren in den Tagen vor der Sintflut . .. sie achteten's nicht, 
bis die Sintflut kam und nahm sie alle dahin» (Matthäus 24, 38). Gewiß 
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ist diese Zeit näher, als sich mancher von uns denkt. Die Zeichen der 
Zeit sprechen alle dafür. 

Diesem Goliath des Unglaubens und der Gottverneinung steht heute -
bildlich gesprochen - der geistige David gegenüber. Es ist der Geist der 
Wahrheit - der -Heilige Geist Gottes - der sich heute wieder der 
Menschheit durch die Apostelsendung 0ffenbart. Seine Werkzeuge sind e'in­
f-ache, schlichte Männer - v.on Gott erwä'hlt. Ü11beschwert und 1rngeh(11dert 
du-rcb das untaugliche Rüstzeug the·oJogischer Studien und bloßer grauer 
Theorie l:lringen sie den glaubenden Seelen •das Reich Gottes in der Kraft 
des Heiligen Geistes. Was früher bei dem einen oder andern nur Kopfglaube 
war, wird ihm nun zur Tatsache. Kraft des ihnen von ihrem Herrn verlie•­
henen Amt des Geistes · schreiben sie mit dem Griffel des Geistes - mit den 
Worten des Apostel Paulus gesagt - den Brief Christi in die Herzen der 
Gläubigen, der sie zu Bürgern des Reiches Gottes legitimiert. Fortan müs­
sen sie sich nicht mehr mit dem bloßen historischen Glauben an die 
einstigen Gottesoffenbarungen begnügen. Ihre Gebete richten sie nicht 
mehr an einen fernen und unbekannten Gott. Das «Unser Vater» ist für 
sie kein bloßes Gebetsschema mehr. In der Kindesstellung zum Vater 
beten sie es bewußt und aus tiefstem Herzen. Burch das Amt der Gnade 
werden ihnen die Sünden erlassen, in die sie aus Schwachheit und durch 
die List des Satans verstrickt worden sind, sofern sie reuigen Herzens 
Gott wahre und aufrichtige Buße geloben. - Dieses feste Bewußtsein der 
Gotteskindschaft verschafft dem Herzen Ruhe und Frieden, die beseli­
gende Hoffnung macht den Schritt durch das feindliche Leben fest und 
stark. Das Gotteskind ist sich der weisen Führung Gottes bewußt und 
weiß, daß ihm alle Dinge - wie sie auch heißen mögen - zur Heiligung 
und Vervollkommnung dienen. 

Von der Waffenrüstung der Kinder GQttes schreibt der efüstige Aj)o­
stel: «So• stehe.t nun, umgürtet an euren Lenden mit Wahrheit und angezo­
gen mit dem Panzer der Gerechtigkeit On der Vergeb ung d~1: Sünden) 
umi an de11 ße1nen gestiefelt (mit göttncher Glaubensk raft nnd göttliehem 
Eifer), als fer fig, zu tJeiben das Evangelium des F riedens>) (Epheser 6, 14). Die Pfeile im l\öeher unseres Herzens sil1d das Wort Gottes; es r ichtet 
aus, zu was es gesandt ist. - Mit die em geistHchen :Rüstzeug angetan, 
kümmern wir uns n.i cht um das Höhnim und Sp0tten im Laget der Phili­
ster (G0ttesfeihde) . Auch unsere Pa1;0le .heißt, wie die des einstigen 
Hir.tenürriten : «,Es .entfalle keinem Menschen das HC?rz urn deswmeJl.» 
Wir sind fest des Glaubens, daß dereinst auf dem Zionsberg die Sieges­
fahne Christi und seiner Getreuen wehen wird. Sta. 

Bericht über einen 3u9en~abe•t1~ 
Jugendabend, wie schön klingt doch dieses Wort! Ein Abend da die 

Jugend beisammen ist, wo jedes kindlich, aufrichtige Herz sich freuen und 
laben kann, an dem was durch den Heiligen Geist gewirkt wird. 

Letzthin J10rten wil' ;in einem Gettesdienst, daß es 10:. und 80jährige 
a~ostolische Geschwister gibt-, die noch so jung im. Geiste sind wie ein 
Jüngling. Anders.eits gibt .es aber auch Jünglinge' und Tö'cllter, die im 
Geiste schon a Lt u11<:l gebreehlich ersth,einen. 
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Frageu wir uns: wodurch offenbart sieh der Heilige Geist in uns? 
Laßt uns junge Gotteskinder sein die die en ·wunderbaren Geist, den 
Geist des Herrn, den Geist ct·er Wahrheit, den Geist der Li.eöe und Hin­
gabe be ·itzen, damit wirken uud arbeiten um Segen zu st,renen, _Liebe zu 
üben und andere glücklich zu machen. Laßt uns im Gehorsam des Glau­
bens den Aposte ln des Herrn nachfolgen, um dereinst als Braut des LcJ.m­
mes einziehen zu dürfen in das Reich ewiger Herrlichkeit. 

0 welche Freude muß uns erfüllen, wenn wir uns voll bewußt sind, an 
welchem Werk wir stehen, wenn wir unsere Zeit, diese kurze Zeit auf 
Erden, in den Dienst unseres H:errn und Heilandes stellen! 

Am Anfang unserer Zusammenkunft verarbeitete unser Jugendleiter 
das Zirkular des Bezirksapostels. Eine lehrreiche Geschi~hte wurde uns 
da vor Augen geführt, betitelt: Die Auerochsen-Gruppe. 

Ein kleines, unscheinbares Gerichtsgebäude stand inmitten einer klei­
nen Stadt. Doch wurde in diesem Gebäude nicht mehr Recht gesprochen, 
denn außerhalb der Stadt hatten die Einwohner ein neues, großes und 
herrliches Gerichtsgebäude gebaut. Eine Zierde der Stadt war es, aber 
ob es zur Ehre seiner Bewohner diente, muß sehr in Frage gestellt wer­
den. Das Gebäude stand inmitten schöner Grünanlagen und vor dem Ein­
gang stand ein Denkmal, -das zwei Auerochsen darstellte, die wild aufein­
ander losstürmten. 

Denk m a 1 - erfassen wir den grundlegenden Sinn dieses Wortes. 
Der Jugendleiter flocht hier eine Begebenheit ein, die sich vor dem Ge­
richt hier in Sch. abgespielt hatte und deren Zeuge er war. Ein Mädchen 
hatte vor Gericht zu erscheinen, weil es ohne Licht mit seinem Velo in 
der Dunkelheit gefahren war und unglücklicherweise eine alte Frau über­
fahren hatte, die dadurch den Tod erlitt. Was nützte es, daß es jammerte 
und klagte, als es vor dem Richter stand? Hat nicht dieses Mädchen ein 
nicht mehr zu vergessendes Denkmal (Denk-Mal) erhalten? Sicher wird 
es nie mehr ohne Licht in der Dunkelheit umherfahren. 

Vor der erwähnten Auerochsengruppe stand eines Abends ein Mann 
und neben ihm ein Junge. «Weißt du, was dies bedeutet? » frug der Mann 
diesen Jungen. Natürlich war die Antwort: «Jeder ist ein Ochse der zum 
Gericht geht». «Du hast nicht unrecht, der Künstler der dieses Denkmal 
geschaffen hat, wird indessen wohl ein wenig anders gedacht haben, ent­
gegnete der Mann.» 

Er 'setzte sich auf eine Bank neben dem Denkmal. Mitternacht schlug 
es, da kam plötzlich Leben in die beiden Auerochsen, Sie legten sich ge­
mütlich ins Gras und aßen ihr Abendbrot. Dann zog der eine ein Zigaret­
ten-Etui hervor und beide fingen höchst vergnügt an zu rauchen. Nicht 
lange ging es, da fingen die beiden an, über die Menschen zu schimpfen. 
Sie hätten geglaubt, begann ihre Unterhaltung, daß ihre Mission hier bald 
erfüllt sei. Doch stünden sie nun schon Jahre an diesem Platz und die 
dummen Leute rennen heute noch immer ins Gerichtsgebäude. «Ich fühle 
immer unendliches Mitleid mit diesen armen, blinden Menschen und 
glaubte alle würden uns zuerst anstaunen, einander dann die Hand rei­
chen und versöhnt wieder umkehren» klagte der eine. Wie recht hcJ.ben 
doch diese beiden Auerochsen! Wenn die Menschen nur auch so denken 

21 



würden, wo wäre dann alles Elend, aller Streit und alles Unglück das 
heute auf der ganzen Welt herrscht? 

Doch ganz vom Gegenteil sind die unglücklichen Menschen erfüllt. Je­
der ist überzeugt, daß nur er im Recht ist und nicht der andere. Ja es ist 
schvver, nachzugeben und noch sch\v·erer, Unrecht leiden zu müssen. Um 
so größer wird dann aber der innere Friede und die Ruhe der Seele sein, 
wenn wir uns nicht vom Unrecht haben leiten lassen. 

Weiter frugen sich die beiden Ochsen, was wohl die Richter machen 
würden, wenn niemand mehr zum Gericht ginge. Ganz einfach, sie kauften 
einen Staubsauger und staubten damit die Akten ab oder gingen stem­
peln! 

Da schlägt dem Mann auf der Bank jemand auf die Schulter. «Mann, 
hier wird nicht geschlafen», sagte streng der Polizist. Es war also nur ein 
Traum. Der liebe Hirte wußte, dieses Stück lebendig im Geiste zu ma­
chen, so daß unsere Seele erfüllt wurde von dem göttlichen Erbarmen 
und der großen Liebe und Weisheit unseres Gottes, die ja nicht will, daß 
eine Seele sollte verloren gehen und im Besitzrecht der Geister der Fin­
sternis bleiben. Mit herzlichen Ermahnungen und warmen Worten der 
Aufmunterung, den Aposteln Jesu in der Treue nachzufolgen, schloß un­
ser Jugendleiter diesen segensreichen Abend und voller Dankbarkeit ver­
ließen wir die uns so lieb gewordene Stätte. 

Es flieht die Zeit zur Ewigkeit 
Sie kennet kein Verweilen, 
Unhaltbar ist ihr Eilen. 

Mit jedem Puls- und Stundenschlag 
Kommt näher uns der große Tag, 
Wir harren gern, dem Tag des Herrn. J. R. 

Hochmut liommt uor aem Fall 
(Von einem jungen Glaubensbruder aus Holland) 

Nach einem Nachmittagsgottesdienst begab ich mich zu meinem 
Freunde. Dieser erzählte mir, Glaubensschwester P. habe ihm gesagt, es 
sei ein englisches Mädchen für einige Tage bei ihnen zu Gast. «Gehst du 
heute abend mit, diese Familie zu besuchen?» fragte mein Freund, «dann 
kannst auch du mit dem Fräulein über den Glauben reden, du kannst doch 
englisch sprechen, nicht?» «Ja, ja, gut, das machen wir, ich gehe jetzt nach 
Hause zum Essen und dann bin ich gleich wieder hier», entgegnete 
ich ihm. 

Unterwegs nach Hause dachte ich: Ich will der Familie P. heute abend 
zeigen, was ich kann; ich will ihr zeigen, daß ich die englische Sprache 
gut beherrsche, ich kann das wohl, habe ich doch öfters Gespräche mit 
englischen und amerikanischen Soldaten geführt. - In Gedanken konver­
sierte ich schon und nahm mir vor, was ich alles sagen wollte. Familie 
P. und mein Freund werden dann sehen, wie gut ich englisch sprechen 
kann. - Zu Hause hatte ich kaum Zeit zum Essen - sollte ich doch am 
Abend englisch sprechen! ! 
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Auf dem Wege zu Familie P. sprach ich mit meinem Freunde englisch. 
Dieser sagte: «Sprich nur heute abend auch so, dann wird es recht.» «Ja, 
das werde ich auch», erwiderte ich ihm. 

Bei der Familie angelangt, wußte ich zu dem Fräulein nichts anderes 
zu sagen als: «Guten Abend, wie geht's?» Ich konnte studieren wie ich 
wollte, ich konnte einfach nichts herausbringen. Ich erinnerte mich nicht 
mal der in Gedanken aufgestellten Konversation. -

Natürlich war ich auf dem Heimwege sehr betrübt und geschlagen. 
Ich fragte mich: Wie ist es möglich, daß du kein englisches Wort über 
die Lippen bringen konntest? Da hörte ich im Geiste die Worte: Ich 
kann das wohl, i c h will mal sehen, wie i c h das mache und dann gedachte 
ich beschämt des Wortes: Hochmut kommt vor dem Fall. Es wurde mir 
klar: Ohne Gott kann ich nichts, mit Gott aber kann ich alles. Wenn ich 
vor dem Besuch gebeten hätte: Lieber Vater, hilf mir beim Sprechen, da­
mit ich dem Mädchen eine Hilfe sein kann, dann hätte ich englisch spre­
chen können, aber weil ich auf eigene Kraft baute, wollte mir der liebe 
Gott zeigen, daß ich zu hoch geflogen war, daß ich herunterkommen 
müsse und mich nur auf ihn verlassen soll. 

Das war die Lektion, die ich hieraus gelernt habe. -

Erlebnis eines 10jährigen Sonntagsschülers 
Der lüiährige Knabe der Geschwister K. wollte nicht mehr in die 

Sonntagsschule gehen, weil in seinem Alter keine Sonntagsschüler seien. 
In der Nacht vom Samstag auf den Sonntag träumte ihm, ein weiß ge­
kleideter Mann sei zu ihm gekommen und habe gesagt: «Was, Paul, du 
willst nicht mehr in die Sonntagsschule gehen? Dann gehst du ja ver­
loren! Ich rate dir, gehe wieder fleißig hin, denn einen andern Weg gibt 
es nicht, um zum lieben Gott zu kommen.» Am folgenden Morgen hat 
Paul seiner Mutter unter Tränen versprochen, daß er wieder fleißig in 
die Sonntagsschule gehen wolle. 

Brief einer Sonnt agssd.iilerin 
Mein herzlich lieber Bezirksapostel! 
Unser Sonntagsschullehrer brachte uns heute die frohe Botschaft, daß 

wir Ihnen einen Brief schreiben dürfen, aber er gab uns zwei Fragen, die 
wir Ihnen in dem Brief beantworten sollen. 

Die erste Frage lautet: Warum gehen wir in die Sonntagsschule? 
Die zweite Frage lautet: Was lernen wir in der Sonntagsschule? 
Wir gehen in die Sonntagsschule, um Erstlinge zu werden, und daß wir 

neue Kraft bekommen, um zu überwinden. Wir gehen in die Sonntags­
schule, um an der Sündenvergebung teilzunehmen. 

In der Sonntagsschule lernen wir in der Treue, im Gehorsam und in der 
Liebe zu stehen, damit wir einst als Erstlinge an der ersten Auferstehung 
teilnehmen können. Unser 'Sonntagsschullehrer erzählt uns, aus «Christi 
Jugend» und «Brot des Lebens», viele Erlebnisse. Ich danke Ihnen von 
Herzen f~r diese Schriften, denn wir können vieles lernen daraus. 

Nun empfanget viele liebe Grüße von W. G., 14 Jahre alt 
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Ein Sohn zog in die Welt hinaus 

es lockte ihn des Lebens Treiben 

in seinem guten Vaterhaus 

war für ihn länger kein Verbleiben. 

Entschlossen fordert er das Gele! 

das ihm als Erbteil ward versprochen 

und wandert fort gleich einem Held 

der seinen Willen nie gebrochen. 

Sein ganzer Sinn gilt nur der Lust 

er stürzt sich in die Flut der Sünden 

ein Feuer brennt in seiner Brust 

und glaubt das große Glück zu finden. 

Er schwelgt in menschlicher Begier 

verpraßt den Reichtum seiner Güter 

und sinkt hinunter bis zum Tier 

wird niedrer Knecht und Schweine-

[hüter. 

Nun lernt er kennen seine Not 

sein Herz erfüllet sich mit Reue 

ihm wird vergönnt ein Bissen Brot 

er betet, flehet stets aufs neue. 

0 guter Vater nimm mich an 

schenk Gnade mir und deinen Segen 

mach mich zu deinem Untertan 

ich möcht dein Gut mit Liebe pflegen. 

Er flieht aus diesem fremden Land 

kehrt in die traute Heimat wieder 

erfaßt des treuen Vaters Hand 

und fällt voll Demut vor ihm nieder. 

Aus dessen lieben Angesicht 

da glänzet Freude und Erbarmen 

und um ihn her ist lauter Licht 

er hält den Sohn in seinen Armen 

Er zieht ihm an ein neues Kleid 

schenkt ihm den schönsten seiner Ringe 

und lässet treiben von der Weid 
ein Kalb, daß man's zum Schlachten 

[bringe. 

Sie sitzen froh beim feinen Mahl 

da kommt der Bruder von dem Felde 

was ist das für ein Fest im Saal? 

und ruft den Knecht, daß er's ihm melde. 

Empört vernimmt er nun die Kund 

vVarum? muß er gefeiert werden 

und es erschallt aus seinem Mund: 

nur Unrecht gibt es hier auf Erden. 

Er spricht zum Vater voller Zorn 

was hast du mir bis heut gegeben? 

von deinem Reichtum, Segensborn, 

für treuen Dienst in meinem Leben? 

Der Vater spricht gar mild zum Sohn 

o freue dich - er war verloren 

du wirst empfangen deinen Lohn 

doch er ist wieder neu geboren. 

vVie dieser Vater sich gefreut 

daß der V erlorne heimgekommen 

ist unsres Gottes Freude heut'· 

wenn er ein Herz hat eingenommen. 

Ch. B. 

Herausgeber: Neuapostollsdie Gemeinde der Schweiz. Zürid, 7, Gemeindestrasse 32 - Druck Buchdruckerei Männedorf-Zd,. 
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<<Siehe, ich habe dich gesandt)) 
(Richter 6, 14) 

Es war böse Zeit in Israel. Der Abgötterei wegen hatte Gott sein Volk 
sieben Jahre in die Gewalt ihrer Erzfeinde, der Midianiter und Amalekiter 
gegeben. Tod und Schrecken führten ihr Regiment im Lande. Was vom 
Schwert verschont blieb, flüchtete in die Höhlen und Felsklüfte oder 
Berge, um dort ihr Leben in Not und Angst vor dem Feinde zu fristen. 

Die Tücke des menschlichen Herzens bedingt es, daß es sich zu Gott 
nur durch das zumeist von ihm selbst gezimmerte Kreuz zurückfindet. 
Immer wieder mußte Gott mit seinem Volke, wie übrigens mit dem ein­
zelnen Menschen, diesen Weg gehen, um sie zur Erkenntnis und Einsicht 
zu bringen, daß es außer ihm u'nd seinem Sohne kein Heil gibt. 

So war es zur Zeit der Richter. Als das Volk in seiner Not zu Gott 
schrie, sandte er ihm einen Propheten, um es seines Ungehorsams gegen­
über den ihm durch Mose gegebenen Geboten zu überführen. Er offen­
barte sich aber nicht nur als Richter, sondern auch als Erretter. 

Im Hause des Israeliten Joas bereitete man sich zur Flucht vor dem 
Feinde vor. Sein Sohn Gideon, der nachmalige Richter Israels, drosch in 
aller Eile das eingebrachte Korn, als ein Engel des Herrn zu ihm trat. 
«Der Herr mit dir, du streitbarer Held!» war sein Gruß an Gideon. Die 
Unterredung der beiden vollzog sich nicht nach den Gepflogenheiten der 



heutigen Diplomaten. - Es fehlt hier der Raum, sie in ihren Einzelheiten 
wiederzugeben. Kurz gesagt, Gideon erhielt vom Engel des Herrn den Be­
fehl, Israel von der Hand der Midianiter zu erlösen. Die menschlichen Be­
denken, die sich im Herzen Gideons gegen diesen Auftrag erhoben, sind wohl 

. zu begreifen: «Mein Herr, womit soll ich Israel erlösen? Siehe, meine 
Freundschaft ist die geringste in Manasse, und ich bin der Kleinste in 
meines Vaters Hause», gab Gideon dem Engel zur Antwort (Kapitel 6, 15). 
·Der Engel des Herrn trat aber nicht auf die menschlichen Ueberlegungen 
Gideons ein. «Siehe, ich habe dich gesandt. Ich will mit dir sein, daß du 
die Midianiter schlagen sollst wie einen einzelnen Mann», lautete die 
imperative Entgegnung des Engels. - Gideon erhielt aber voni Herrn 
noch einen andern Auftrag. Er erschien ihm des Nachts im Traum und 
befahi ihm, den Baalsaltar und den zugehörigen Hain seines Vaters zu 
zerstören und an dessen Stelle den Altar des Herrn aufzurichten. Wir 
können uns lebhaft vorstellen, ·daß auch dieser Auftrag für Gideon keine 
leichte Sache war. Es gibt nichts Schwereres, als ge·gen eingefleischte 
Sitten und Gebräuche der Menschen, namentlich auf religiösem G~biete, 
anzukämpfen. Und wie uns Vers 30 sagt, hatte Gideon durch seinen 
Kampf gegen den Baalsdienst beinahe sein Leben eingebüßt, wenn sein 
Vater Joas die Wut des Volkes nicht zu beschwichtigen vermocht hätte. 

Die Geschichte Gideons zeigt uns im weitem, wie vernichtend und 
in welch seltsamer Weise das gewaltige Heer der Midianiter und der 
mit ihnen verbündeten Amalekiter von Israel unter der Führung Gideons 
geschlagen wurde. Diese Begebenheit aus der Geschichte des Volkes 
Israel ist für uns Kinder Gottes lehrreich. Betrachten wir sie deshalb 
etwas näher. 

Iri Vers 33 und 34 lesen wir die sehr bedeutsamen Worte: Da nun alle 
Midianiter und Amalekiter lagerten im Grunde Jesreel, zog der Geist des 
Herrn Gideon an. Er schritt, ausgerüstet mit der Kraft des Herrn, zur 
Tat. Auf seinen Befehl wurde im ganzen Lande die Kriegsposaune gebla­
sen. Innert kürzester Zeit stellten sich gegen 32 000 Israeliten zum Streit. 
Gottes Wege sind aber nicht der Menschen Wege. Das Volk Israel sollte 
erkennen, daß die Hand des Herrn Israel von seinen Feinden erlöst. 
Nur mit einer Hand voll auserwählter Streiter sollte Gideon das Heer 
der Feinde bezwingen. «Israel möchte sich rühmen wider mich und sa­
gen: meine Hand hafmich erlöst», heißt es in Vers 2 des 7. Kapitels. -
Ihrer 20 000 die «blöde» und «verzagt» waren, wurden nach Hause ge­
schickt. Es verblieben ihm noch 10 000 Mann; aber auch das war dem 
Herrn zu viel. «Führe sie hinab ans Wasser, daselbst will ich sie dir 
prüfen. Und von welchem ich dir sagen werde, daß er mit dir ziehen soll, 
der soll mit dir ziehen; von welchen aber ich sagen werde, daß er nicht 
mit dir ziehen soll, der soll nicht ziehen», sprach der Herr zu Gideon 
(Vers 4). Wer sich bückend mit gestrafftem Rücken das Wasser zum 
Munde führte, wurde ausgewählt; diejenigen aber, die liegend oder kniend 
das Wasser schöpften, also in möglichst bequemer Stellung, wurden 

' als untauglich ausgesondert. Der Erwählten waren im ganzen 300 von 
den 32 000 Mann, also nicht einmal ein ganzer Prozent. Interessant ist 
weiter die jeder Kriegskunst widersprechende Ausrüstung der 300. Statt 
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mit Speer und Schwert, wurden sie mit einem irdenen Krug, der eine 
brennende Fackel enthielt, und mit einer Posaune ausgerüstet. Der Zeit­
punkt des Angriffes wurde dem Gideon vom Herrn selbst geoffenbart. 
Er sandte ihn mit seinem Waffengehilfen des Nachts hinab ins feindliche 
Lager, um seine Absichten zu erforschen. Gewiß nicht von ungefähr 
erzählte ein Midianiter dem andern, daß er geträumt hätte, ein geröstetes 
Gerstenbrot (Gerstenbrot= Erstlingsfrucht) hätte sich über die Midia:niter 
gewälzt und sie niedergeworfen. Der andere· erwiderte: «Das ist nichts 
anderes, denn das Schwert Gideons. Gott hat die Midianiter in seine 
Hände gegeben.» Das war für Gideon ein Fingerzeig Gottes. Er schritt 
zum Angriff, nachdem er nächtlicherweise den Feind mit seinen Strei­
tern umstellt hatte. Gideon stieß in seine Posaune und mit ihm schmet­
terten die andern dreihundert Posaunen ihre unheilverkündenden schrillen 
Töne hinaus in die Nacht; die kdenen Krüge wurden zerschlagen und die 
Lichtstrahlen der Fackeln tanzten gespenstisch über dem Lager der 
Feinde. Der Ruf: «Hie Schwert des Herrn und Gideon! », gellte in ihren 
Ohren; erschreckt wachten sie auf vom Schlafe. Die dadurch entstan­
dene Verwirrung wurde zum katastrophalen Verhängnis. Jeder glaubte 
sich vom Feinde bedroht und eines jeglichen Schwert war wider den 
andern. (Vers 22.) Durch die Ermannung der übrigen Streiter Israels 
wurde in der Folge der Feind völlig geschlagen. 

Alle Gottestaten alter und neuer Zeit sind uns zum Vorbild und zur 
Lehre gegeben. Auch von dieser geschichtlichen Begebenheit zur Zeit der 
Richter können wir Kinder Gottes von heute gar manches lernen. Wie 
verwandt sind doch die Verhältnisse der heutigen Christenheit mit den­
jenigen des alten Gottesvolkes zu Gideons Zeit! Sehen wir nicht rings 
um uns die mannigfachen Altäre aufgerichtet, auf denen falschen Göttern 
geopfert wird, statt des von Christus in der Willens- und Geisteseinheit 
mit seinem Vater errichteten Gnadenaltar im Versöhnungs- und Geistes­
amt, außer dem es für die Menschheit keiti wahres Heil gibt. Wie namen­
los ist doch das Unglück, das namentlich in den letzten vergangenen 
Jahren, durch die Mißachtung der von Christus seiner Kirche gegebe­
nen Ordnung über die Christenheit gekommen ist. Es ist tief bedauerlleh, 
daß nur ein verschwindend kleiner Teil der Christenheit die Schuld der 
Untreue ihrem Erlöser gegenüber zu erkennen vermag. Statt dessen wird 
frischfröhlich auf den Götzenaltären weitergeopfert. 

Wie aber verhalten wir Kinder Gottes uns zu dieser offensichtlichen 
Tatsache? Sind wir uns des hohen Namens «Apostolisch» und der heili­
gen Pflichten, die damit verbunden sind, immer bewußt? Die große Got­
testat der Versiegelung mit dem Heiligen Geist ist nicht an uns geschehen, 
daß wir als Wiedergeborene aus unserem Leben einen Spaziergang 
machen. Wir dürfen uns keinesfalls mit einem bloß formalen unq. ober­
flächlichen Namenchristentum zufrieden geben. Es gilt für uns vielmehr 
mit gestrafftem Rücken, mit dem eisernen Willen der uns verliehenen 
Gotteskraft den Kampf z~ führen wider Hölle, Tod und Teufel. «Wer 
blöde und verzagt ist, der kehre um und hebe sich alsbald vom Gebirge 
Gilead», sagte der Herr zu Gideon (Kapitel 7, 3). - «Der Geist des Herrn 
zog Gideon an», haben wir weiter gehört. Das soll auch von uns und nicht 
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zuletzt von der apostollschen Jugend gesagt werden. Jedes von uns soll -
im Bilde gesprochen - zu einer Posaune werden, die den verlangenden 
und aufrichtigen Seelen die heutige Frohbotschaft verkündet.' Wo wir 
auch immer von Gott hingestellt werden, sollen wir durch Wort und 
Wandel und Wesen Zeugen der Sendung werden. «Siehe, ich habe dich 
gesandt.» Wem sonst, als dem apostolischen Glaubensvolk, gilt dieser 
Sendungsbefehl des Herrn! 

Seien wir aufrichtig. Es gibt unter den zur Gotteskindschaft Berufe­
nen noch viele «Blöde» und «Verzagte». Und wo liegt vielfach die Ur­
sache zum Klein- und Unglauben? Es sei hier kurz - zum Teil aus eige­
ner Erfahrung des Schreibers dieser Zeilen - auf eine der Hauptursache 
derselben hingewiesen. Apostel Paulus schrieb einst an die Römer: «Ich 
ermahne euch nun, liebe Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, daß 
ihr eure Leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott 
wohlgefällig sei, welches sei euer vernünftiger Gottesdienst» (Römer 12, 1). 
Gelten diese ermahnenden Worte nicht auch für dich und mich? Verges­
sen wir nicht, daß Christus seinen Leib zu unserer Erlösung als Sühn­
und Schuldopfer am Kreuze dahingegeben hat. Durch die Erbarmung 
Gottes in der Vergebung unserer Sünden sollen auch wir immer mehr 
dahingelangen, unseren Leib als ein lebendiges Brandopfer Gott hinzu­
geben. (An leuchtenden Vorbildern dazu fehlt es uns wahrlich heute nicht!) 
Im alten Bunde ist diese Opferung durch den Orp,ferdienst des jeweiligen 
Hohenpriesters, wie jedes gläubigen Israeliten vorgebildet. Es handelt 
sich dabei nicht um den natürlichen Topf unseres Leibes, sondern viel­
mehr um die Indienststellung unseres Leibes für das Werk unseres 
Herrn. Wo wir diesen Leib nicht zum Opfer bringen, ist unser Gottes­
dienst unvernünftig, sagt uns der Apostel. «Denn ihr seid teuer erkauft, 
darum preiset Gott an euerem Leibe und in euerem Geiste, welche sind 
Gottes», heißt es in 1. Korinther 6, 20. Daraus ist klar ersichtlich, daß 
nicht nur Seele und Geist, sondern auch unser Leib dem Herrn gehört. 
Es geht darum nicht an, daß wir mit ihm schalten und walten nach unse­
rem Belieben. Er soll nicht mehr ein Werkzeug der Sünde, sondern zur 
Wohnstätte des Heiligen Geistes werden. Ist aber dieses Bestreben im­
mer lebendig in uns? 

Es war an einem Samsi:agabend, als ich mich vor dem zu Bette 
gehen noch für eine Weile ins Freie begab. Als ich über den Dorfplatz 
schritt, sah ich aus dem nahen Restaurant eine Gruppe junger Menschen 
treten. Es waren alles mir wohlbekannte Gesichter. Sie -wurden des zur 
Abfahrt breiten Trames gewahr und stürmten wie eine Windsbraut auf 
dasselbe zu. Es war bereits in voller Fahrt, als sich der Letzte auf das 
Trittbrett turnte. Der ihnen jedenfalls spontan eingefallene Ausflug galt 
offensichtlich dem an solchen Abenden stets bewegten Stadtleben. - Ge­
wiß muß man dem Lebensimpuls junger Menschen Rechnung tragen; ob 
aber diese Art Vergnügen der richtige Zeitvertreib ist, ist immerhin frag­
lich. Auf alle Fälle war es nicht die richtige Vorbereitung für den kom­
menden Sonntagvormittags-Gottesdienst. Es ist nicht zum verwundern, 
wenn sich nach so bewegt verbrachten Stunden des Sonntag-Vorabends 
jegliches Interesse am Gottesdienst verflüchtigt. Man vermag dem Worte 
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nicht zu folgen, weil die Sinne durch die vielen Eindrücke am Vorabend 
völlig in Beschlag genommen sind. 

«Der Leib dem Her.rn und der Herr dem Leibe» soll das Leitmotiv in 
allem Handeln, in unserer ganzen Lebensführung sein. Der Böse kennt 
kein größeres Interesse; als unseren Leib sich seinem Dienste gefügig zu 
machen, weil er genau weiß, wie es dann mit der Heiligung von Seele 
und Geist bestellt ist. Vergessen wir weiter nicht, wie schädlich sich für 
unseren Körper jede Verletzung des vom allweisen Schöpfer gegebenen 
Naturgesetzes sich auswirkt. Das Naturgesetz kennt keine Vergebung 
für die Uebertretungen desselben; sie rächen sich unweigerlich. Die vie­
len zerrütteten Nerven sind zumeist die Folgen von solchen Verfehlun­
gen. Die vielen Kranken- und Irrenhäuser sind ein beredtes Zeugnis dafür. 

Diese Frage hat aber noch einen andern Aspekt für uns Kinder Got­
tes. Nach dem Wort des Apostels ist unser sterblicher Leib das Samen­
korn für den Auferstehungsleib. «Gott aber gibt ihm einen Leib, wie er 
will, u n d e j n e m j e g 1 i c h e n v o n d e n S a m e n s einen e i g e -
n e n Leib » (1. Korinther 15, 38). 

Am großen Auferstehungstag wird durch das allmächtige Schöpfer­
wort Gottes sich Atom zu Atom finden und unserer· Seele wird aufs 
genaueste der Auferstehungsleib werden, der ihr gebührt ·und wie wir bei 
Leibesleben g,ehandelt haben, es sei gut oder böse. « ••• Und viele, so 
unter der Erde schlafen liegen, werden aufwachen: etliche zum ewigen 
Leben, etliche zu ewiger Schmach und Schande.» (Daniel 12, 2.) Unter­
schieben wir diesen prophetischen Worten nicht bloß geisti~ Bedeutung, 
wir könnten sonst eine arge Täuschung erleben. Dank der am Kreuz geof­
fenbarten Liebe empfangen wir sonntäglich Vergebung unserer Sünden; 
wenn diese geoffenbarte Liebe Gottes uns nicht dahin bringt, daß wir ihn 
auch mit unserem Leibe preisen, hat sie ihren Zweck verfehlt. · 

Zerbrechen und zerschlagen wir daher den alten irdenen Top,f, wie 
einst Gideon und seine auserwählten Streiter, damit durch die Gnaden­
-wirksamkeit Gottes der neue, geheiligte und dem Herrn geweihte Leib 
erstehen kann; dann erst kann die Fackel des Heiligen Geistes uns die 
Freiheit künden von der Gebundenheit durch die finsteren und gottfeind­
Iichen Geister. Sta. 

NIEMAND IST FREI 

DER NICHT OBER SICH SELBST HERR 

' IST 
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<<Sortez du milieu d' elle, 
mon peuple .. .I» 

(Apocaiypse 18, 4) 

Aujourd'hui plus que jamais, cet appel divin revet de l'importance: 
«Sortez de Babylone!» 11 sera certes trop tard lorsqu'il faudra entendre 
cet autre cri, ce cri de lamentation: «Malheur! Malheur!» 

L'appel donne plus haut s'adresse a une categorie bien determinee 
d'humains: le peuple neo-apostolique, peuple elu, scelle. C' est a ce peuple 
qu'appartiennent les plus hautes promesses. Quel bonheur pour nous de 
compter au nombre de ce peuple ! 

Les jours passent, et avec eux !es evenements et circonstances qu'ils 
contenaient. Le monde a traverse six annees de guerre, et bien que les plaies 
soient loin d'etre fermees, on entrevoit ci et la, de fac;on plus ou moins 
lointaine, quelque amelioration materielle; pour l'opinion commune, on 
attend (parce qu'on l'espere) le retour d'un «temps meilleur». 

Et nous, enfants de Dieu, nous n'avons pas cesse d'etre enseignes et 
avertis: «Veillez, nous ont repete et nous repetent encore nos conduc­
teurs, car le Seigneur est proche.» 

Quelle est donc notre attitude dans ce monde en attente des jours 
meilleurs? Avons-nous conserve viv an t e en ncms l'esperance en la 
realisation des promesses de notre Sauveur Jesus? La premiere resur­
rection est-elle pour nous vrairnent une realite que nous desirons vivre 
dans un temps bien rapproche? 

Ce mot «viv an t e » n'est pas superflu. Qu'on en juge par ce que 
l'on sait du peuple juif: il attendait le Messie, dont la venue etait prechee 
journellement dans la synagogue. Les faits, nous les connaissons. La vie 
manquant, le resultat fut que 1' es p e ran c e s e r e a 1 i s a s ans :iJ r o -
fit p o ur c e u x q u i es p e r a i e n t. 11 est donc important d'avoir une 
esperance vivante. Satan ne craint point une esperance morte. 11 a meme 
soigneusement entretenu cette esperance morte dans les Juifs, a tel point 
que Jesus fut crucifie au nom de ieur foi et de leur esperance. Jesus 
lui-meme disait aux Juifs: «Vous sondez !es Ecritures, parce que vous 
pensez avoir en elles la vie eternelle: ce sont elles qui rendent temoi­
gnage de moi. Et vous ne voulez pas venir a moi pour avoir la vie» (Jean 
5, 39-40). 

Nombreux sont les sujets propres a tuer notre esperance, et particu­
lierement dans la periode actuelle. 11s sont tous compris dans ces expres­
sions: Babylone la grande-, la riche, I'impudique, la ville commerc;ante, 
Ja ville des plaisirs, d~s jeux et des sports, Ja ville des courants politiques 
et religieux, etc .... Babylone! Confusion! Le chapitre 18 de l'Apocalypse 
decrit suffisamment l'aspect et la situation de cette ville. · 

L'Esprit-Saint ne cesse de nous montrer aujourd'hui que, l'un apres 
l'autre, !es signes donnes par Jesus concernant la maturite de son Oeu-
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vre se manifestent et marquent Ia fin. La Babylone de I'Apocalypse est 
egalement un signe de la fin. A l'ouverture du s e p t i e m e sceau, au sön 
de la s e p t i e m e trompette, et lorsque le s e p t i e m e ange verse sa · 
coupe de la colere de Dieu, c'est a ce moment qu'apparait a l'apötre Jean 
Babylone la grande. 

Le monde aussi est arrivee a maturite. La technique, qui atteint une 
perfection jusqu'a1ors inconnue, offre les-plus surprena11tes facilites et des 
plaisirs sans nombre. Certes, !es soucis n'epargnent per;sonne, mais a 
cöte d'eux se presentent une multiplicite de divertiss.ements que satan 
fait apparaftre comme une detente necessaire a l'esprit. Babylone vient : 
grande, forte, luxueuse, ivre de 1)laisir. Babylonel Conrusionl Elle nounit 
Ies passio•ns, et rend tiede pour Dieu. C'est eile qui dit en son coeur : « .•• 

J e suis assise en reine, je ne snis point veuve et je ne verrai point de 
deuil» (Apoc. l,8, 7) ! En d'autres termes : ie ne manQ..ue de rien, je me di­
vertis, ie n'ai pas besoin des cultes, etc. 

Mais combien tragique sera Ia fin de Babylone ! Nous Ie lisons dans 
Apocalypse 18, 7-19: «Autant elle s'est g!orifiee et plongee dans Je luxe, 
autant donnez-lui de tourment et de deuil .... Malheur! Malheur! La 
grande ville Babylone, la ville puiss.ante! En une seule heure est venue 
ton iugement 1 •• • En une seule heure, tant de richesses ont ete detrui­
tes !» Et plus encore: Mall1eur pour ceux qui aurent plonge Jeur äme dans 
ces ricliesses! Malheur plus terrible encore pour Jes enfants de Di.eu Q.ui, 
ne p,renant pas au serieux tes promesses de Christ et I'enseignement de 
L~urs cüvins conseillers, auiont conserve quelque Iien a:vec Babytone, qul 
n'aurout pas suivi J appel: «Sortez du milieu d'elle, mon peuple! » 'l)en­
sant qu'on doi't «tout de meme avoir quelqµe chose de Ja vie}) ,• Mall1eur ! 
Malheur ! «Les fruits que desirait ton äme sont alles loin de toi» (Apoc. 
18, 14). 

Autre se,ra Je partage des fideles, qui auront t 0 u t -laiss.e pour suivre 
Jesus ' daris son· Oeuvre. Us diront alors en foule : «AlleJuia !' Ca1' le Sei­
gneur notre Dieu tout-Duissant est entre dans son regne. Rejouissons-nous 
et soyons dan 1 allegresse, et donnons-Jui gloire.; car les noces de l'a­
gne'att sont venues, et son epouse s'est preparee, et il lui a ete donne de 
se 1·evetir d'un fin !in, eclatan~ pur» (Apoc. 19 6-8). En effet, Dieu pa ra­
cheve auiourdhui son travail de salut; par ses apötres et serviteurs, il 
rassemble son J.)0.uple; et c'est p a r s es s er v i t e ur s e g a 1 ·e m e n t 
qu'ü crie : «Sortez du mrl'ieu d'elJe (ä.e Babyl011e), mon peupJe, afin que 
v:ous ne participiez point ä: ses peches, et que' vous n'ayez point de part 
a ses fleaux» (Apocalypse 18, 4). Qlti,me avertissem,ent : «Sortez du milleu 
d'elle!» Vraiment, nous n·'avons rien de commun avec le monde, nous por­
tons Je sceau divin. Not'.r:e ville, c'est la Jerusalem celeste, si richement 
decrite dans Apoealypse 21, 9-27. Christ n'a-t-il pas dit : .«Mon royaume 
n'est l)as de ce monde» (Jean 18, 36)? L'Apocalypse n'est pas pour nous 
une fantaisie, comme pour ceux a qui le sens en est v0ile. N<:>tre but es 
une realite, et il est necessaire qu'il soit en nous c h a i r et s a o. g. Le 
pardon des peches et l'enseignerilent nous permettent de nous renouveler 
a l'image du Christ. P 1 u s o n s e de p o u i I 1 e du v i e i I h o m m e , 
p lus nette apparait Ja vi-e etern el le , et pl u s forte est 
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I a n o s t a I g i e d u r e t o u r d e J e s u s . Cette gloire est cachee pour 
Je monde, mais eile est notre sujet de joie aujourd'hui deia. Paul disait 
aux Colossiens: «Si vous etes re-ssuscites avec Christ, cherchez !es choses 
d'en-haut, ou Christ est assis a Ja droite de Dieu. Affectionnez-vous aux 
choses d'en-haut. et non a ce!les aui sont sur Ja terre. Car vous etes 
morts, et votre ~ie est cachee ave; Christ en Dieu.· Quand Christ, votre 
vie, paraitra, alors vous paraitrez aussi avec lui dans Ja g!oire» (Co!. 3, 
1-4). Dieu ne juge pas notre imperfection, et nous entendons tous !es 
dimanches Ja parole liberatrice du pardon. L'essentiel demeure: sortir de 
Babylone et rester attache ä. Ja communaute, aux conducteurs, aux fre­
res et soeurs, dans l'amour qui est deverse en nous par Je Saint-Esp•rit. 
Plus nous approchons du but, plus Je diable cherche a ravir notre foi et 
notre esperance. Mais que pourra-t-il si nous disons fermement: Je reste 
fidelement attache ä. !'Oeuvre de Dieu et attends le retour du Christ? -
Rien! Car avec de telles dispositions de coeur, Dieu nous accordera la 
gräce de subsister jusqu'au baut; car il est fidele avec le fidele (Psau­
me 18, 26). 

Si donc Babylone est lä., c'est que son temps est venu. Mais c'est 
dans ce temps aussi que s'accomplit la sublime promesse de Christ: la 
premiere resurrection. Conservons vivante en nous cette esperance de la 
premiere resurrection, coupons taut lien avec Babylone, et avec joie re­
gardons en-haut. Que ni le bonheur ni le malheur materiels ne nous de­
tachent de ces hautes promesses. Le Seigneur est pret, son Eglise l'est 
aussi. Proche est le temps au sera recompensee la perseverance de ceux 
qui «veillent et prient». gm 

An unsere lieben Abonnenten! 

Wir lzaben von unserm Blatt <Christi Jugend>, Jahrgang 1946, eine 
größere. Anzahl einbinden lassen. Die Blicher sind wieder in ganz Lein­
wand gebunden und präsentieren sich vqr(~il/zaft. Der Preis kommt auf 
Fr. 3.80 pro Einband zu stehen: der Teuerung zufolge leider etwas höher 
als letztes Jahr. 

Ein solches. Buch enthält einen gr:oten Schatz an Belehrungen, aus dem 
man viel Glaube, Erkenntnis, Weisheit,Krci.ft und Eifer schöpfen kann. Um 
in Gott reich ~nd um voll des Heiligen Geistes zq wer.den, gehört auch eiil 
eifriges Lesen der apostolischen Schriften. Die Jugend isl wie ein Dom dem 
Gott sich sehen.kt/ Alle jugendlichen sollten solche Büeher haben I 

Der Bezug geht durch die Gemeindevorsteher. 

Mit herzlichen Grüßen Der Verlag. 

Herausgeber: Neuopostollsdie Gemeinde der Schweiz, Zurrch 7, Gemeindestrasse 32 - Drud Budidruderel Mönnedorf -Zdi. 

Nachdrud ouszuqsweise und Im ganzen verboten 1 
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Zeitschrift der Schweizer Neuaposto!Jschen.Jugend 

Nr. 5 8.Jahrgang Halbmonatssdnift 1. März 1947 

Apostel isches Jugenderleben 
Wenn ich meine bisherigen Jugendjahre im Geiste nochmals an mir 

vorüberziehen lasse, dann füllt sich meine Seele mit tiefer Dankbarkeit 
gegenüber dem großen Meister Christus, der aus lauter Liebe auch mich 
zu seinem Eigentum gemacht hat. Als Kind apostolischer Eltern geboren, 
durfte ich schon in meinen frühen Kinderjahren der vielfältigen Segens­
und Guadentaten Gotte teilhaftig werden. Wi.e segensreich und wertvoU 
es ist, im Kreise liebender gottesfürchtiger Eltern und unt_er de'r Fürbitte 
der li_eben Amtsträger auferz0g 'tl zu werden, konnte ich chon während 
meiner Schulzeit erfahren. 

Es war im Frühling 1931 als ich als frischgebackener Schüler freudig 
und erwartungsvoll ins Schulhaus schritt. Das war für mich ein lang­
\!rsehnter Tag, jener erste SeJwltag; an den ich mich noch sehr gut erin­
nere. Er war der Beginn eines neuen Lebensabschnitte , erweiterte sich 
doch mein PfJichtenkreis. Mit großer Freude und großem Eifer ging ich 
jeweils an die gestellten Hausaufgaben heran lmd besonders im ersten 

cJrnljalu- schien es mir oft die Lehreri11 ginge mit de, Verarbeitung des 
LehrstoHes viel zu langsam v0r. So gfog es -durc]J die verschiedenen 
Klassen und immer staun ich mit meinen Lehrern in gutem freund­
schaitlichen Einvernehmen. Was die Lehrer ag:ten, glaubte ich bedin­
gungslo und viele ihrer wertvollen Wegleitungen für das spätere prak­
tische Leben, sind mir noch in guter Erinnerung. 



Ich war in der sechsten Klasse, als meine bisher glückliche Kinder­
und Schulzeit durch das Krankwerden meines Vaters getrübt wurde. Der 
zugezogene Spezialarzt erklärte:, daß eine Operation unumgänglich sei. 
Der Vater ließ sich operieren und ich bewundere heute noch, mit welch 
großer Geduld er seine Schmerzen ertrug und welches Vertrauen er auf 
die Hilfe des Höchsten setzte. Unser Beten wurde denn auch erhört; 
Vater überstand die Operation gut und nach einigen Wochen der Erho­
lung. konnte er wieder seiner Arbeit nachgehen. Nun war uns eine 
große Sorge und Last abgenommen worden; wir waren dem :himmli­
schen Vater - in dessen Hand jedes menschliche Leben liegt - auch 
herzlich dankbar dafür. Seine wiedergewonnene Gesundheit war jedoch 

· nur von kurzer Dauer, denn schon vor Ablauf eines Jahres bekl;!.m er 
einen Rückfall seiner schweren Krankheit. Es war an Ostern 1937 als 
mein Vater das letzte Mal den Gottesdienst besuchen konnte. Ich erinnere 
mich noch heute an jenen Gottesdienst, wo der liebe Gott durch eine 
Gabe der Weissagung so wunderbar sagen ließ: «Freue dich, mein Seele, 
denn dein Karfreitags-Leiden soll dir weggenommen werden und auch 
du wirst Auferstehung feiern, wo du dich ewig freuen wirst.» Rechneten 
wir doch nun damit, daß unser Vater körperlich wieder gesund würde . 

. Doch der liebe Gott hat seine Verheißung im. wahrsten Sinne des Wortes 
erfüllt, denn am frühen Morgen des Auffahrtstages ist er dann als Erlöster 
friedlich ins Reich der Entschlafenen eingegangen. Obwohl wir durch die 
lieben Aemter und Geschwister viel Trost empfangen durften, hatte meine 
Mutter schwer, diesen Trennungsschmerz zu überwinden. So sehr auch 
ich den Vater vermißte, konnte ich damals doch noch nicht im vollen 
Maße erfassen, was es bedeutet, ihn schon in meinen Jugendjahren ver­
loren zu haben. Ich ging damals noch in die Sekundarschule, während 
meine liebe Mutter Tag für Tag in die Fabrik ging, um an Stelle des 
Vaters das Nötige zu verdienen, und die betagte, ebenfalls apostolische 
Großmutter, besorgte das Kochen und die nötigen Hausarbeiten. 

Neben meiner natürlichen Entwicklung durch Erziehung und Schule, 
vollzog sich, unter der liebevollen Arbeit der Mutter und Amtsträger, 
auch meine geistige- und seelische Entwicklung. Die Sonntagsschule war 
für mich eine Freude und ich darf sagen, daß ich sie fleißig besuchte. 
Auch im Konfirmanden-Unterricht ist mir viel Wertvolles in die Seele 
eingebaut worden. An Ostern 1939 wurde ich konfirmiert. Die tiefe Wahr­
heit des erhaltenen Wortes: «Verlaß dich auf den Herrn von ganzem 
Herzen, und verlaß dich nicht auf deinen Verstand» (Sprüche 3, 5), habe 
ich in der folgenden Zeit mehrmals erleben dürfen. 

Zur gleichen Zeit ging auch meine so glückliche Schulzeit zu Ende 
und es erfolgte der Schritt von der Schulstube ins praktische Leben. Mein 
Wunsch war, eine kaufmännische Lehre zu absolvieren; meine Bemü­
hungen, eine solche Lehrstelle zu finden, blieben aber erfolglos. Um einst-­
weilen etwas verdienen zu können, trat ich eine Stelle in einem Glas­
waren-Geschäft an und wurde dort Magaziner. Auf die Dauer konnte 
mich jedoch diese Arbeit nicht befriedigen, derin ich war mir bewußt, 
daß ich etwas lernen muß, um im spätem Leben eine sichere __ Existenz zu 
haben. So kam der Gedanke, mir die zum kaufmännischen Beruf erforqer­
lichen Kenntnisse in Abendkursen an einer Handelsschule anzueignen. 
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Diesen Plan sagte ich unserm Apostel bei seinem nächsten Besuch in 
der Gemeinde und er empfahl mir, ihn auszuführen; auch versicherte er 
mir, daß es mit fleißigem,' ausdauernden Lernen möglich sei, das gesteckte 
Ziel zu erreichen. Nun hieß es neben meiner Arbeit im Geschäft, fast jeden 
Abend in die Schule zu gehen. Wie schon in meinen frühem Schuljah­
ren, setzte ich mich auch hier wieder mit Freude und Energie hinter die 
gestellten Aufgaben. Auch freute ich mich sehr, als mir nach einiger 
Zeit des Schulbesuchs meine Prinzipalin erklärte, daß ich nun in ihrem 
Geschäft einen Teil der Büroarbeiten selbständig zu erledigen hätte, war 
doch das mein Wunsch: seit ich dort arbeitete. Mein zunehmendes Wis­
sen hätte aber gern noch viel mehr des Gelernten in der Praxis ange­
wandt, als es mir in jenem .Geschäft zufolge seiner Struktur möglich wat. 
Nach fast zweieinhalb Jahren wechse1t_e ich di~ Stelle und trat in einen 
größern Betrieb ein, in dem ich dann im Laufe der Zeit viel aus der 
Praxis lernen konnte. 

Nach meiner Konfirmation trat ich sofort dem Jugend-Bund bei, in 
dem ich freudig mitzuarbeiten begann. Was ich abe_r nicht begreifen 
konnte war, daß meistens nur ein ldeiner Teil der jungen Geschwister zu 
den Jugend-Abenden ersehien. Ich :weiß, daß der damalige Jugendleiter 
viel getan hat, um die Jugend zur Mitarbeit anzu$pOrnen doeh schien 
es lange, als ob wirklich keine der Bemühungen Früchte bringen wollte. 
So ging es weiter, bis es dann fast -plötzlich irii Jugend-Bund einen 
Wendepunkt gab. Von da an wa.t ein langsames, aber stetiges Wachstum 
in Liebe, Einigkeit und Arbeitsfreudigkeit unter den jungen Geschwistern 
zu verzeichnen. In jener Zeit habe ich so recht erkennen können, welch 
große und heilige Aufgabe es für den Jugendl~iter bedeutet, die anver­
trauten jungen Seelen zu freudigen und tüch~igen Mitarbeitern im Werke 
G9ttes heranzubilden. Diese gewaltige Arbeit, die an den Seelen vollzo­
gen wird, schätzen und deren Wert richtig erkennen zu können, ist auch 
eine ganz große Sache. 

Im Frühjahr 1943 mußte ich in die Rekrutenschule einrücken. Da ich 
am Mittwoch überhaupt nie und auch am Sonntag die Gottesdienste nur 
hin und wieder besuchen konnte, war ich anfänglich. betrübt. Mit der 
Zeit kam ich in so etwas wie eine Gleichgültigkeit hinein. Die stete welt­
liche, rauhe Umgebung vermochten es leider, meine Glaubenslreudigkeit 
und die innige Verbindung nach oben zu dämpfen und zeitweise zu unter­
brechen. Das im Gottesdienst gehörte Wort war jeweils rasch wieder 
aus meine.r Seele wie ausgelöscht; nur zeitweise gab es, ich möchte fast 
sagen, Lichtesmomente, ~tunden in denen ich mich in wirklich göttliche 
Gedanken vertiefen konnte. Diese vier Monate vergleich~ ich mit einem 
Rauhreif, der über meine Seele hinW~ggegaqgen ist. 

Nach Beendigung der Rekrutenschule wurde mir im Geschäft ein 
schöner selbstijncliger Posten .zugewiesen. Mit doppelter Freude besuchte 
ich weiterhin des Abends die Schule und ich habe denn auch am Schlusse 
die Diplom-Prüfung mit sehr gutem Erfolg bestanden. Da ich mich auf 
ein bestimmtes Gebiet meines Berufes spezialisieren wollte, wechselte 
ich die Stelle, um in einem noch größeren Unternehmen eine interessante 
Stelle anzutreten. Hätte ich damals geahnt, welche Leidenszeit nun für 
mich beginnen sollte, hätte ich ·clie-seJ1 Post~n nicht angenommen. Aber 
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das war nun einmal für mich vom lieben Gott vorausbestimmt und später 
konnte ich. dann erkennen, daß dieses Erleben nicht nutzlos war. Es war 
immer mein größtes Bestreben, die mir zugewiesene Arbeit gewissenhaft 
und genau zu erfüllen, aber trotz größter Mühe und bestem Willen wurde 
es mir nie möglich, die Zufriedenheit meines damaligen Vorgesetzten 
zu erreichen. Ich konnte es nie herausbekommen, was wohl de·r Grund -
zu seiner Unzufriedenheit gegenüber meiner Arbeit sein mochte und das 
war für mich mit der Zeit kaum noch zu ertragen. Ich möch1te noch 
erwähnen, daß ich damals einen großen Teil meiner freien Zeit für die 
Zeugenarbeit verwendete, die ich, zusammen mit einem lieben Diakon, 
mit Freuden ausführte. Umsomehr war es mir unbegreiflich, daß mir der 
Segen auf meiner natürlichen Arbeit versagt bleiben sollte,, da ich doch 
auch für das Werk des-Herrn arbettete. Mit der Zeit kam ich so weit, daß 
ich zu meiner Mutter sagte: «Jetzt mache ich nicht mehr mit, vom näch­
sten Sonntag an komme ich nicht mehr! Schau mal dieser dort, und 
jener, die für das Werk überhaupt nichts arbeiten und die Gottesdienste 
und Jugendabend_e nur besuchen wenn es ihnen gerade paßt, denen geht 
es am Schnürchen; so etwas ist doch ungerecht!» Wohl brachte es der 
Böse fertig, mein Herz über solche «Ungerechtigkeit» zu erbittern, aber 
daß ich auch nur . einen Gottesdienst versäumt hätte, das hat er nicht fer­
tig gebracht. Heute erkenne ich die große Liebe Gottes, die mich damals 
entgegen meinem festen Entschluß, nicht mehr zu. gehen, an die Sohnes­
und Offenbarungsstätte gezogen hat, so daß trotz allem die Verbindung 
nicht zerschnitten wurde. Wie viele Stellen-Offerten ich im Laufe der 
Zeit auch schreiben mochte - es mögen über hundert gewesen sein ~ 
ich erhielt auf jede prompt eine Absage. Und je länger ich unter den 
unangenehmen Verhältnissen arbeiten mußte, umso zermürbender war es, 
sehen zu müssen, daß mir nirgends eine Türe zu einer andern Stelle auf­
gehen wollte. Wohl betete ich viel darum, aber so recht in die Tiefe zu 
gehen im Gebet, brachte ich nicht fertig. Auch hatte ich mein Anliegen 
unserm lieben Priester und Jugendleiter mitgeteilt und glaubte damit, 
mein Möglichstes getan zu haben. Im Gegenteil, eher war ich noch der 
Ansicht, daß das «Stellesuchen» eine ganz persönliche und natl;irliche 
Angelegenheit sei, die ich selbst zu erledigen hätte und um die sich der 
liebe Gott kaum annehmen werde. Ende November 1944 erhielt ich ein 
Aufgebot in den Aktivdienst, welchem ich mit Freuden Folge leistete, 
konnte ich nun doch einen Monat der unheimlichen, niederdrückenden 
Atmosphäre im Geschäft entrinnen. Selbst das Weihnachtsfest konnte in 
mir keine rechte Freude auslösen, da mich diese natürliche Sorge so 
gefangen hielt, daß ich kaum noch an etwas anderes denken konnte. 
Schon der Beginn des neuen Jahres brachte nur neues Leid über unsere 
Familie, indem am frühen Neujahrsmargen meine Großmutter entschlief. 
Die Mißstimmung am Arbeitsplatz zwischen meinem Chef und mir wurde 
von Tag zu Tag schlimmer, so daß ich jegliche Freude zu dem mir sonst 
so lieb gewordenen Beruf verlor. Als mir durch Vermittlung endlich eine 
Stelle zugewiesen wurde und ich mich dort am Montagmorgen vorstellte, 
hieß es wieder, die Stelle sei bereits besetzt. Nach so langem Suchen 
nun auch diesen Posten nicht zu erhalten, löste in mir eine furchtbare 
Niedergeschlagenheit aus, die nicht zu beschreiben ist. Auf den kommen-
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den Sonntag war in unserer Gemeinde der Besuch des Apostels angesagt, 
doch konnte ich mich auch auf diesen Segenstag nicht freuen, weil mein 
Herz voll natürlicher Sorgen war. In der gleichen Woche kam dann ,der 
liebe Hirte zu uns auf Besuch, dem ich mein Anliegen, von dem er bereits 
wußte, zu Füßen legte. Er sagte nicht viel, aber' das Wertvollste was er 
sagen konnte war: «Solange du nicht voll Vertrauen die Angelegenheit 
dem lieben Bezirksältesten sagst, wirst du keine andere Stelle erhalten.» 
Mein Entschluß war nun rasch gefaßt; ich wöllte mit dieser Sache end­
lich aufräumen und ging am andern Abend zum Bezirksältesten. Er war 
erstaunt, daß ich nicht schon lange zu ihm gekommen war und sagte mir 
zlt; daß, so ich fest an das Wort glaube, ich bald eine bessere Stelle fin­
den werde. Daran glaubte ich, und genau 24 Stunden später brachte mir 
die Post eirre Expreßkarte, mit der Aufforderung, am Montag die Arbeit 
zu beginnen, und zwar an einer Stelle, wo man mir sagte, sie sei bereits 
besetzt. Das .war für mich eine heilsame Lehre, daß man nie solche natür­
lichen • Sorgen mit sich allein herumtragen soll. Durch diese Glaubens­
erfahrung neu gestärkt, gewann ich auch wieder meine volle Freude am 
Werk des Herrn und stellte meine freie Zeit und meine Kräfte wieder in 
dessen Dienst, mit dankbarem Sinn und Geist für das so wunderbare 
Glaubenserleben. 

Einige Mo'nate später kam ich nach Z., da ich hier eine gute Stelle 
antreten konnte. In der Zeit lileines Hierseins habe ich wiederum sehr 
viel gelernt und die fürsorgende Liebe unseres himmlischen Vaters auf 
vielseitige Weise erleben dürfen. Ich freue mich, daß ich darf im jugend­
lichen Alter meine Kräfte und meine Zeit in de.n Dienst dessen stellen, 
der mich aus lauter Gnade zu seinem Eigentum gemacht hat. Schon 
natürlicherweise fällt einem nichts in ·den Schoß und auch das Himmel­
reich will erkämpft sein. Für die Jugend isLdieser Kampf besonders 
schwer, aber in der apostolischen Jugend ist der Heilige Geist, als Geist 
der Kraft, Wahrheit, 'Liebe, Treue, des Eifers und aller göttlichen Eigen­
schaften ausgegossen, der alle fähig macht, diesen Kampf bis zum sieg­
reichen Ende zu führen. Es ist meine tägliche innige Bitte, daß doch die 
ganze apostolische Jugend möchte treu bleiben, freudig -und stark sein 
im Glauben µnd mit der Kraft des Heiligen Geistes alles überwinden, 
was Welt und Sünde ist. Dann werden alle das schöne Wort wirklich erle­
ben: «Jugend ist wie ein Dom, dem Gott sich schenkt.» Pi. 

Beric:ht über aie Reise 
aes Be:drlismännerc:hors St. c;,dlen II 

vom 13. Oktober 1946 

Sonntag war's! Ein großer Car rollte ' am frühen Morgen durch die 
malerische Herbstlandschaft des untern Rheintales, der Grenzstation St. 
M. zu. Etwa 30 Brüder beabsichtigten, den lieben Vorarlbergergeschwi­
stern nach achtjährigem Getrenntsein Freude zu bereiten. Im Wagen 
herrschte rege, humorvolle und doch feierliche Stimmung. Jeder hatte 
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seine Taschen mit allerlei Eßwaren gefüllt - so viel wie erlaubt war 
mitzunehmen. Eine verborgene Freude strahlte aus allen Gesichtern, es 
war die Vorfreµde des Beschenkens und des Wiedersehens! Wie schön 
sagt doch der Dichter: 

Wilist du glücklich sein im Leben, 
trage bei - zu anderer G I ü c k ! 
Denn die Freude die wir geben, 
kehrt ins eig'ne Herz zurück. 

Am Zoll mußte alles aussteigen. Beide Hände faßten die Effekten und 
in einer Reihe standen wir vor den Rampen und öffneten unsere Map­
pen und Pakete. Zu Fuß passierten wir die Rheinbrücke. Am österreichi­
schen Zoll wurden die «Krösusse» «geröntget» und ihre Portemonnaies 
um ein Zehnfaches erleichtert. In rascher Fahrt ging's nun dem Ziel ent­
gegen, wo wir wirklich herzlich empfangen wurden. 

In einer schönen, geräumigen Kapelle, die bis zum letzten Platz ange­
füllt war, leitete unser Bezirksältester den Festgottesdienst nach R ö m e r 
8, 1-11. Die Geschwister von D. sangen das Lied: «Sei du mein Vater,i, 
und der Bezirksmännerchor trug nach dem Eingangsgebet und der Text­
verlesung das packende Lied vor: «Vater mein Vater, erlöse mich -
hilf mir in meiner Not!» Wie öffneten sich da die Herzen! Einerseits 
zeugten Tränen der Trauer vom Unglück eines vom Krieg heimgesuch­
ten Landes, anderseits .dominierten sichtlich die Tränen der Freude und 
des Dankes. Mächtig wirkte der Herr im Wort seines schlichten Knecht~s 
und zeigte uns so eindeutig, wie uns der himmlische Vater brufen hat, 
zu seinem Sohn führte, von der Welt erwählte, mit seinem Blut erkaufte 
und zu Schafen seiner Weide machte. Welches Glück! Es wurde uns die 
Gerechtigkeit gezeigt die vor dem Vater gilt - nicht so wie die Welt 
sich einen Begriff davon macht. Der Sohn Gottes wurde uns zur Weis­
heit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlösung gesandt. Ein­
drucksvoll wurde uns der Kampf vor Augen geführt, welcher in dem 
Niederringen der unheiligen Triebe, der alten Adamsnatur besteht. Wir 
schaffen uns mit diesem Kampf die Voraussetzung zur ersten Auferste­
hung, verbunden mit dem fortwährenden Ergreifen der von Gott bereit­
gestellten Gnadenmittel. - Auch der Bezirksevangelist gab aus dem 
Schatze seines Herzens noch manches Treffliche hinzu. Dann ·wtirden 
nebst einer Taufhandlung noch einige Seelen in die Gemeinde aufge­
nommen. Gegen die 30 Seelen warten dort - bis endlich wieder einmal 
ein Apostel Jesu Christi kommen kann, um die heilige Versiegelung zu 
halten! Mit der Feier des heiligen Abendmahles und einigen kurzen, aber 
fein zugeschnittenen Liedern wurde der feierliche Gottesdienst beendet. 

Nun ging's zum Mittagsmahl, das wir uns im Restaurant «Eisplatz», wo 
sich früher das Gemeindelokal befand, zurichten ließen. Das Essen mußte 
in drei Schichten verabreicht. werden. Zuerst kamen die Aermsten und 
die Auswärtigen von D. und Umgebung an die Reihe. Ich beobachtete 
einen kleinen galanten Mundschenk, der zur besseren Verdauung genü­
gend edlen Wein einschenkte, den wir über die Grenze mitnehmen durf­
ten. - Ach, nur zu schnell zerrannen die schönen Stunden. Wir sangen 
wie die Lerchen, und zwar meistens im Freien. Ich zählte über zehn 
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Gr:üpplein von Geschwistern, die in herzlichem Gespräch vertieft waren 
-Und in deren Mitte meistens einige Schweizerbrüder standen. Inzwischen 

,,. bannte die Sonne die letzten Nebel und die Gotteskinder strahlten, als 
wollten · sie sagen: die Sorgen, die Nebel sind fort, bleibt aber bei uns! 

Das Programm sah noch eine kurze Besichtigung der bekannten Rap­
t>enlochschlucht mit ihren einzigartigen Naturschönheiten vor. Unter­
\vegs zur Schlucht machten wir noch einen Halt und brachten den glück-­
liehen Eltern, die am Morgen ihr l):ind zur Taufe in die Kirche gebracht 
hatten, ein Ständchen. Zu Fuß ging's weiter. Ein zweites Ständchen galt 
einer Doktorsfamilie. Tränen der Freude und Liebe rollten über die Wan­
gen dieser betagten Leute, welche in D. fleißig die Gottesdienste besu­
then und die wohl nur noch das eine Ziel vor sich haben: mit uns him­
melan zu pilgern. Nicht jenes schöne, sonnige Heim _hat mich ergriffen, 
sondern die Gerührtheit und Dankbarkeit dieser Betagten, denn es war 
mir, als ob wir einander schon 100 Jahre kennen würden. 

Als Letztes galt· es, einer Schwestergemeinde von D. einen Besuch 
abzustatten. Mit einer kleinen Verspätung traten wir glücklich in das 
Haus des Herrn, das bereits überfüllt war. Wieder war es unser Bezirks­
leiter, der aus seinem Glaubensborn alle Herzen erquickte. 

Herr, deine Güte reicht, · 
soweit der Himmel ist, 
und deine Wahrheit, 
soweit die Wolken gehen! 

Ja, die Güte Gottes hat uns diese Stunde geschenkt; so daß wir diesen 
Tag im H:immel verbringen dürfen, sagte der liebe Bezirksälteste. Hier 
langweilt sich keines, weil der Herr seine Güte und Wahrheit anbietet 
und verkündigt; seine Wolken, das sind seine Diener, übermitteln die 
göttlichen Segnungen. Da kommt dir die Gerechtigkeit Gottes entgegen, 
daß du wie ein Berg den Anläufen des Bösen standhältst und dein Recht 
wie eine große Tiefe feststeht. Drei Amtsbrüder aus der Schweiz gaben 
aus ihrem Herzensschatz noch Großes zum Abschluß dieses herrlichen 
Segenstages hinzu. Zum Schluß erklang, vorgetragen vom Gemischten 
Chor von D. das schöne Dankeslied: «Was ich tief im Herzen trag! » 

Es war ein Gnadentag ungetrübten Wirkens, den wir in freudiger 
Erinnerung festhalten. Nach herzlichem Händedrücken und mit nicht zu 
beschreibenden Dankgefühlen mußten wir uns verabschieden. Glücklich 
passierten wir wieder die Grenze - und wie waren wir auch wieder 
dankbar, hei1;1atlichen Boden unter den Füßen zu _haben. J. St. 

<Botteßtyouß - Krnnkenqouß 
Diese Orte· sind schon vielen Menschen zum zeitlichen und ewigen 

Segen geworden. Gott hat allen Menschen Gaben und Fähigkeiten gege­
ben, mit denen sie sich und andere glücklich machen können, sofern sie 
wollen. Es ist eine schöne Tugend, dem · Hilfsbedürftigen beizustehen, 
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Schmerzen zu lindern und Wunden zu heilen. Wo dies mit Gefühl und 
Fürbitte getan wird, ruht Gottes Wohlgefallen darauf. 

Schon über ein Jahrzehnt bin ich in einem Krankenhaus angestellt. 
Tausende von Patienten sind während dieser Zeit eingeliefert worde-n, 
sie alle hofften, die ersehnte Gesundheit wieder zu erlangen, was i:iuch 
zum größten Teil geschah. Wer in einem Krankenhaus arbeitet, muß 
viel Leid, Schmerzen und Tränen mit ansehen, lerht aber auch immer 
mehr die Gesundheit schätzen und dem lieben Gott dafür dankbar sein. 

Wenn wir schon für die Erhaltung oder für die Genesung des irdi­
schen Leibes so große Opfer an Zeit, Geld und Kraft bringen, wieviel 
mehr sollten wir alles daran setzen, daß unsere Seele die unsterblich 
ist, für Zeit und Ewigkeit ein gesundes Glied am Leibe Christi sein kann! 

Der liebe Gott gibt die nötigen Mittel und Fähigkeiten dem Arzt in 
die Hand, damit er dem Kranken helfen kann. Im Geistigen sind es die 
Apostel des Herrn, und die dienenden Brüder: die ausgerüstet sind, daß 
sie unseren Seelen «der große Arzt» sein können. Im Gotteshaus werden 
uns durch Wort und Sakrament die nötigen Mittel zuteil, daß wir unser 
Seelenheil schaffen können. Aus Erfahrung weiß ich, wie der liebe Gott 
oft wunderbar durch das Wort im Gottesdienst hilft. Folgendes Erlebnis 
diente mir zu großer Glaubensstärkung, möge es auch andern zum Segen 
gereichen. 

An einem Donnerstagmorgen, ich war schon einige Tage recht nieder­
geschlagen, legte ich alle Sorgen und Aengste meiner Seele im Gebet 
Gott zu Füßen. Ich flehte besonders um die Wegbahnung für den Gottes­
dienst, um die richtige Herzensstellung, sowie um Kraft und Trost für die 
Seele. - Die langersehnte Stunde kam. Im Eingangsgebet klammerte ich 
mich innigst an mit dem Gedanken, am Schluße alles dem dienstleiten­
den Amtsbruder zu sagen. Weinen hätte ich können, als durch die Sän­
ger das schöne Lied hörbar wurde: «Ein wenig Leiden noch, ein wenig 
Tränen noch, dann folgt die Ruhe am kristallnen Meer.» Nun wußte ich: 
dieser Gottesdienst ist für mich. Durch das Wort wurde meine Seele 
so gestärkt und so getröstet, daß ich am Schlusse des Dienstes gar nichts 
mehr sagen mußte. Auf dem Heimwege sagte ich zu einer Schwester: 
«Heute abend hat man ganz für mich geredet.» Gott hatte also mein 
ernstliches Bitten erhört, aus der Tiefe des Herzens dankte ich ihm dafür. 

B. N . 

• --.. ----------------------................ -... 1 
t 1 
: Wenn der Hochmülige den leeren Platz sehen ; 
t könnte, den sein Tod verursacht, wäre er nicht 1 

l so stolz über sein Dasein. l 
• • • • • 
' ' ., ... ~.__... ........................... ~.-····· .............. .. 
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Den Eisenbahnen und 'Straßen erster · Klasse entlang sieht man Kilo­
metersteine die anzeigen, wie weit es vori einer größeren Stadt zur 
andern ist. Auch im menschlichen Leben gibt es viele wichtige Abstufun­
gen und Ereigni·sse. Wie man dort die Kilometer zählt, so im menschfr­
chen Leben die Jahre. Es ist jedermann bekannt, daß: der menschl1chen 
Lebensjahre im fleische wohnend, nicht viele sind. Die Konfirmanden 
haben also durchschnitfüch bereits etwa ein Fünftel ihres Lebens zurück­
gelegt. Die durchwanderten Schuljahre und alles Gelernte vermochten 
keineswegs, aus euch· vollkommene, tüchtige Menschen zu machen; ihr 
habt nun erst so viel gelernt, .daß man euch wieder eine Stufe weiter 
führen kann, aber Schüler bleiben wir unser Leben lang. Es ist ähnlfch 
wie wenn jemand Autofahren lernt. Denke keiner, wenn er die Fahr­
prüfung· gemacht hat, nun könne er Auto fahren. Das ist niemals der Fall. 
Man ist nach der Fahrprüfung nur soweit, daß es die Behörde wagen 
kann, den Geprüften unter der Bedingung vorsichtigen Fahrens allein 
alif die Straße zu lassen, ohne denken zu müsse~, er renne alles über den 
Haufen. Der Beweis ist, daß viele so selbstherrliche, aber ganz unerfah­
rene junge Autofahrer die größten Autounglücke herbeiführen, weil sie 
die Gesetze des Faprens nicht kennen, ebenso di.e Straßen und die Kur­
ven, die Gesetze des Schwergewichtes und der .Schleuderkraft, die Ad­
häsion (Anziehungskraft) der Straßen, ob diese naß, trocken oder eisig 



sind, und anderes mehr. Der Hochmut, der Eigendünkel, das Besser­
wissen, das alle Mahnungen in den Wind schlägt, hat doch schon 
unendlich viel Unheil angerichtet. Langsam und vorsichtig fahren, auf 
alles acht geben und die vielen ungeschriebenen Gesetze kennen lernen, 
ist ein großes, wichtiges Gebot für jeden Autofahrer - und für jeden 
Konfirmanden. 

Wie unwissend, wie unerfahren treten die jungen Konfirmanden ins 
Leben hinaus! Wohl haben sie Schuljahre durchlebt und viel Nützliches 
sich angeeignet, dabei aber auch schon unnützen und schädlichen Ballast. 
Sie haben nicht nur Wissen und Können in sich aufgenommen, sondern 
auch Lebensideale, Ideale welche weit über allem Materiellen stehen 
und dem Leben erst seinen wahren Gehalt geben. Leider, ja leider muß 
es gesagt werden: Die heutigen Schulen oder Lehrkräfte bringen den 
Kindern wirklich herzlich wenig hohe, edle Lebensideale bei. Wir leben 
leider in der Zeit des Materialismus, als ob es in der Welt nur Stoff 
oder Körperliches gebe. 

Die beste Lehre, die höchsten Lebensideale konntet ihr, Kinder, 
schöpfen aus der Lehre J esu Christi und seiner Apostel. Daß ihr noch 
keine vollkommene, alles umfassende Gotteserkenntnis besitzt, das ist 
klar, das wissen wir und das verlangt auch niemand von euch. Aber 
macht es nun wie ein junger aber vorsichtiger Autofahrer, und fahrt lang­
sam und sehr vorsichtig. Bedenkt, der Tod lauert auf der Straße und 
kann euch jede· Minute treffen. Es gibt einen leiblichen und einen geisti­
gen Tod. Beide sind täglich in der Nähe, darum sind Vorsicht, Weis­
heit, Gebet und Gottesfurcht täglich sehr nötig. 

Ihr Kinder, ihr wollt etwas werden, das ist recht so und ist nötig. 
Nur nicht planlos im Leben umherirren, sonst geht es im Kreis herum 
und man bleibt immer auf demselben Fleck. Nehmt euch im Berufsleben 
etwas vor, aber schießt nicht übers Ziel. Die Berufswahl richte sich 
nach euerer Begabung, also nach den leiblichen und geistigen Kräften 
und Fähigkeiten. Die Eltern, die Lehrer und die Berufsberater. sind da, 
um euch behilflich zu sein, daß ihr keinen Beruf erwählt, dem ihr nicht 
gewachsen seid. Immerhin, nehmt nur etwas in die Hand, dazu ihr Lust 
und Freude habt. Bei allem Abwägen und Wählen denkt aber an die so 
wichtigen Worte Jesu: «Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und 
nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen.» (Mat­
thäus 6, 33.) 

Die Jünglinge mögen in der Hauptsache einen Beruf lernen, doch 
diesen so, daß sie erstklassige- Arbeiter sind, denn auch da ist ganz beson­
ders zu sagen, daß nicht nur das Können den Mann ausmacht, sondern 
auch die Tugenden. Die Apostolischen sollen besonders hohe Lebens­
ideale haben und sich niemals lassen in die Tiefe von Schmutz und 
Sünde reißen. 

Die Lebensaufgaben der Töchter sind schon wesentlich vielgestalti­
ger. Ich entnehme dem Buch: «Die Schweizerische Landesausstellung 
1939 Zürich» folgende Reime über die Vielgestaltigkeit der Hausfrauen­
arbeH: 
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1. Den Haushalt muß sie früh am Morgen, als Zimmermädchen schon 
besorgen. 

2. Als Putzerin müht sie sich sehr, kein Fegen, Bürsten ist zu schwer. 
3. Die Köchin ist sie selbst zu Haus und jedes freut sich auf den 

Schmaus. 
4. Wie wichtig ist, daß nebenbei sie eine gute Waschfrau sei. -
5. Sie schafft als Glätterin mit Fleiß, bis alle Wäsche glatt und weiß. 
6. Den Garten, ihre kleine Welt, als Gärtnerin sie selbst bestellt. 
7. Wie emsig muß sie häkeln, stricken, als Näherin die Wäsche flicken. 
8. Als Säuglingsschwester ihrem Kind gibt sie das Milchfläschlein 

geschwind. · 
9. Sie muß auch Kindermädchen sein und waschen, kämmen groß und 
. klein. . 
10. Den Schmerz, der hier bedrückt und hindert, als Krankenpflegerin 

sie lindert. 
11. Buchhalterin am Monatsschluß ~ sie weiß, daß man heut sparen 

muß. 
12. Wie eine Kindergärtnerin so manches Spiel hat sie im Sinn. 
13. Als Lehrerin hilft sie dem Kind, wenn Schulaufgaben schwierig sind. 
14. Die «Arbeitslehrerin» hat acht, wie schnell ihr Kind es richtig macht. 

Wenn die jungen Mädchen im späteren Leben nicht wollen unfähige, 
untüchtige, unbeliebte Personen sein, dann sollen sie viel, sehr viel ler­
nen. Es ist ein Unglück für das ganze spätere Leben, wenn die Jugenä 
vertändelt, verscherzt oder verdummt wird. Das Leben ist ernst und 
hart, es verlangt viel von uns, darum rüstet euch beizeiten, daß ihr allen 
Anforderungen gewachsen seid. 

Parallel mit dem irdisch~n Beruf und allen Lebensaufgaben geht der 
himmlische Beruf. Das irdische Leben ist wiederum eine Schule oder 
Entwicklungszeit für die Ewigkeit. Der Sohn Gottes lehrte mit Recht 
von einem schmalen Weg zum ewigen Leben und einem breiten Weg, 
der zur Verdammnis führt, also Himmel oder Hölle. Man braucht wirk­
lich nicht sehr intelligent zu sein, um die Tatsachen dieser Lehre hier auf 
Erden schon zu sehen. Was auf dem breiten Weg der Gottlosigkeit, wo 
jeder macht was er will, alles geht, beweist uns die ganze Welt. In 2. 
Timotheus 3, 1-5 schrieb der Apostel Paulus von unserer Zeit: «Das 
sollst du aber wissen, daß in den letzten Tagen werden greuliche Zeiten 
kommen. Denn es werden Menschen sein, die viel von sich halten, geizig, 
ruhmredig, hoffärtig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, undankbar, ungeist­
lich, lieblos, unversöhnlich, Verleumder, unkeusch, wild, ungütig, · Ver­
räter, Frevler, aufgeblasen, die mehr lieben Wollust denn Gott, die da 
haben den Schein eines gottseligen Wesens, aber seine Kraft verleugnen 
sie; u ri d so 1 c h e meide.» Vergessen wir nicht: Alles Verderben das 
die Menschen ja selbst anrichten, hat seine Ursache in den sündhaften 
Menschennaturen; all diesen Leuten fehlen die. hohen göttlichen Ideale 
der Lehre J esu Christi. 

Der schmale, so verpönte, verachtete, verspottete Weg der Nachfolge 
Christi und seiner Apostel, ist ja wohl für die sündhafte menschliche 
Natur nicht so genußreich. Es ist ein Weg der Entsagung von sündhaften 
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Trieben und Gelüsten, es ist wie beim Volk Israel ein Weg durch die 
Wüste, wo das ägyptische Wesen ersterben soll. Dieser Weg aber 
führt ins Paradies der Sündlosigkeit und der Erlangung höchster gött­
licher Segnungen. 

Was die heilige Schrift vom Anfang bis zum Ende schreibt, soll jedes 
Gotteskind nach seinem Teil durchleben. Erstens der Sündenfall mit sei­
nen vielen bitteren Folgen, dann wird man unter das Gesetz getan, daß 
man wisse, was Sünde ist gegen Gott und Menschen, sowie gegen 
menschliche Ordnung und Obrigkeit. Man lernt dabei in gewissen Schran­
ken zu laufen. Doch alle machen die Erfahrung, daß man niemals sämtliche 
Gesetze restlos erfüllen oder halten kann. Somit sind alle der Strafe ver­
fallen und nach Gottes Recht und Gerechtigkeit kommt der Stockmei­
ster und bringt sie ins Gefängnis, wo sie nicht von dannen kommen, bis 
der letzte Heller bezahlt, oder der vollen Gerechtigkeit Genüge getan ist. 
Da solches aber niemand tun kann. so kommt das innere Rufen der Seele, 
das Rufen nach Gnade und Erbarmen. Wenn der Mensch soweit ist, kann 
die Arbeit des Sohnes Gottes und seiner Gesandten in Tätigkeit treten, 
und da kommt Christus als Erlöser und Seligmacher. Der alte Mensch ist 
unfähig zum Himmelreich, er muß von neuem geboren werden, er muß 
eine geistige Wiedergeburt durchleben wie Jesus sagte: Du mußt durch 
Wasser und Geist von neuem geboren werden. Durch die Wasser- und 
die Geistestaufe wird diese Wiedergeburt bewirkt. Was aber geboren 
ist, das fängt erst an zu leben. Die Wassertaufe und Bußpredigt ist ein 
In-den-Tod-geben der alten sündhaften Natur. Der Karfreitag ist nicht 
etwas Zufälliges, sondern ist aus dem Werden der ganzen Menschheits­
geschichte als etwas Gesetzmäßiges und Unausbleibliches hervorgegan­
gen. Der Karfreitag stellt auch für sich nicht etwas Alleinstehendes dar, 
sondern er ist ein Glied an einer unendlich langen Kette: Es ist für uns 
auch nicht von ein e m Karfreitag die Rede. Der Apostel Paulus schrieb, 
er sterbe täglich, und in Galater 5, 24 ist zu lesen: «Welche aber Chri­
sto angehören, die kreuzigen ihr Fleisch samt den Lüsten und Begier­
den.» Karfreitag, dieses Bild des Sterbens, zeigt uns auch die Natur. Wir 
wissen, daß das Samenkorn in der Erde erst verwesen muß. Aus dem 
sterbenden, sich auflösenden Samenkorn geht ein neues Leben hervor. 
Dieser Vorgang muß sich bei allen Gotteskindern wiederholen: Ster -
b e n am F I e i s c h u n d 1 e b end i g werden am G eist. Es beschäf­
tigen sich viele mit der Person Jesu Christi. Da werden verstandesmäßige 
Studien gemacht und wird viel Kritik geübt. Doch das ist alles wertlos, 
denn nur das Nachfolgen bringt das wahre Leben, oder Erleben. Der 
Karfreitag ist auch die Folge der größten göttlichen Liebe. Der Apostel 
sagte: «Also hat Gott die Welt (das heißt, die Menschen) geliebt, daß 
er seinen eingeborenen Sohn dahingab, auf daß alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren gehen, sondern das ewige Leb~n haben.» 

D e r G 1 a u b e a n J e s u s b e d in g t ab e r d i e Na c h f o 1 g e. Der 
Glaube ohne Werke ist tot. Jesus sagt: Komm und folge mir nach. Nach­
folgen erfordert aber eine Kraft. Man sieht das beispielsweise bei Auto­
anhängern. E i n A n h ä n g e r u n d e i n N a c h f o 1 g e r s i n d z we i e r -
1 e i Dinge. Wenn sich die Kuppelung des Anhängers löst, bleibt er stc-
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hen, oder wenn es bergauf ging, rollt der Anhänger zurück und es gibt 
ein Unglück. Das sind die Anhänger; sie kommen· alle nur solange mit, 
als man sie nachschleppt. · 

' Der Nachfolger ist kein Anhänger, denn er folgt aus der in ihm selbst 
wohnenderi Kraft nach. Im Nachfolger selbst müssen Initiative, Treue, 
·Wollen Leben und Kraf.t sein, die Wer.ke Jesu, die der V0rgä:nger tut, 
auch zu tun. E>ie Ailhänger haben kein gutes :L9s im Reiche Christi denn 
sie sind kräftlos, sind tote We en, und kommen nu · mit s0lange man 
sie schlep·pt. lm Nachfolger .teck t die Kraft g.enau o gut 
wie im V o T g ä n g er, und die in uns wohnende Glaubens- und Gei­
s,teskraft ist die Ursa~he unsere~ Vorwärts ·trebens. Gewiß gebt cler Weg 
oft über Gethsernane und Golgatha. wo e manchmal den Menschen eJn· 
schwer f,ä'llt, wenn Kampf und Ringen beginnen. Der Herr Jesu hat im 
G_art.en Gethsemane m.it der Hölle gerungen, mit al.len Teufeln, den Für­
sten und Gewaltigen die ihn 2;u stürizen uchten. Es wissen viel e' Leute 
nicht, was r ! n .gen heißt. Wenn m.an sein Gebetlein ausw~n_dig pricht 
oder abliest (wiewolil das besser ist als gar nichts), · so schwitzt man 
dabei n1cht, wohl aber kann das vorlrnmmen bein1 Ringen mit sich selbst 
und rnit der Hölle. Ueberwinde deine ündliafte Natur deine Liebling' -
sünden und- den Widerspruch gegen die Nachfolge Christi, dann wird 
da~ Christe_ntum ga!Jz anders. Darum haben die_ we~igsten Leu~e ein 
rechtes Chnsten·tum, und Jesus bezeugte, daß wenige diesen Weg finden. 
Als Jesus seine guten Tage hatte und er in der Vollkraft eines Gei te 
wirkte, folgten ihm Tausende v:011 Me11sche;1 nach; aJ , es abe.r hinauf 
ging zur VoÜendung, verließen Um fast alle. Das menschliche Herz is t 
leider sehr leid.ensscheu; solange man Ehre m1,d -An ehen genießt geht es, 
aber wenn die Leiden und Verfolgungen beginnen, fallen viele ab, wie das 
Jesus auch sagte. 

Do·ch wir kennen glücklicherwerse auch sehr viele gro"ße Glanbens­
h~Jclen, die Großes geleistet haben und große.Erfolge erzielten. Ich will hier 
nur einen ·erwähnen: Josef. Jak0bs Sohn. Wir ,vissen, wie es ihm er.gan­
gen ist. Seine eigenen Brüder haben ihn verkauft. Ueberlegt eucb diese 
Schlechtigkeit: den jüngsten Bruder al Sklave-n für 20 Sllberlinge ver­
kaufen! Der Herr J~sus wurde von Judas für 30 Silberlinge verkauft. 
Josef kam nach Aeg,~pten und d0rt als Sklave in das Haus Potiphar . 
Es heißt in._der -Bibel: «Er war ein schöner Jüngling und Potiphar Weib 
wollte ihn verführen.» Er wehrte sich und sagte: «Wie 0llfe ich ein 
s0lch gr0ße U~bel tu.n und wi9-er den Herrn meinen Gott sündigen! » Er 
wollt~ fliehen. Da hat ilm das böse Wei6 am Rock gehalten, ,e:r aber hat 
d~n Rock fahren lassen und ist fortgelaufen. Nun legte sie ein Kleid 
neben sich und wartete, bis sein Ren zurückkehrte·. Da ha sie ihm 
gesagt, Josef habe sie verführen wollen, d0cJ1 sie hätte ibn am Rock ge­
kriegt. Das Jrnt man der hohen Dame geglaubt und Jo ef konnte für 
Jahre ins Gefängnis wa:ndern. Gott aber war mit ihm und Josef ·wurde 
dort Aufseher. Wa hatte er denn verbr0ehen? Gar nichts. Wa hatte· er 
bei seinen Brüdern verbrochen? Gar nichts. Unschuldig hat er jahrelang 
gelitten, und als der Mundschenk und der Bäcker vom König Pharao 
auch ins Gefängnis kamen, gab es sich, daß von den beiden jeder einen 
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Traum hatte. Josef hat ihnen diese Träume ausgelegt und sagte zum 
Mundschenken: Wenn .du wieder in dein Amt gesetzt wirst, gedenke mei­
ner und sage es dem König, ich sei unschuldig hier. Aber als der Mund.:. 
schenk wieder in Amt und Ehren stand, hatte er den armen Josef ver­
gessen. Nach etwa zwei Jahre·n hatte . Pharao auch zwei Träume und 
niemand von seinen Gelehrten konnte sie ihm auslegen. Da erst kam dem 
Schenken in den Sinn, daß Josef, der ihnen zwei Träume richtig deutete, 
im Gefängnis sitzt. Er sagte .das dem König und dieser ließ Jo_sef k_om­
men, der die Träume auslegte. Die sieben m~geren Kube haben die sie­
oen fetten Kühe verschlungen und sind d0ch nicllt fett geworden; und 
die sieben mageren Aehren: haben die sieben fetten Aehren verschlungen 
und sind doch nicht fett geworden, das waren, in Kürze, Pharaos Träume. 
Josef sagte: Das sind sieben fette Jahre und nachher kommen sieben 
magei:e Jahre. Für die sieben fetten Jahre, König, rate ich dir, baue Korn­
häuser und sammle· ein, was in den sieben fetten Jahren wächst, sonst 
werdet ihr alle in den sieben mageren Jahren verhungern. Da sagte der 
König zu ihm: Wer sollte das besser können als du? Du sollst über mein 
ganzes Haus sein und deinem Wort soll all mein Volk gehorchen, nur um 
den königli,cfüen Stuhl will ich höher sein afs du. - So wurde Josef aus 

,Schmach, Spott, Hohn und aus den Leiden großen Unrechts zum ersten 
Mann im Staat erhöht, denn nach dem König hatte ihm niemand mehr 
etwas zu s.agen. Wir erkennen in Josef einen Vorgänger von Jesu lind 
seinem Volke. 

Der Herr Jesus sagte: «Ihr sollt mit mir sitzen auf meinem StuhL» 
Wer soll denn das sejn ohne die Erstlinge, die Versiegelten, die mit Chri­
stus herrrschen und regieren? Diese kommen gleich nach dem König 
Jesus, aber diese müssen alle zuerst Schmach tragen. Die Feindschaft 
findet sich oft im eigenen Hause oder in der Verwandtschaft. Dann kom­
men Plagen, Krankheiten, Armut, oder schwere Verhältnisse gleich einem· 
Gefängnis, dem man n.ieht losk0mmt1 bis die Zeit erfüllet ist. iVeiter die 
l<ämpfe mit der etge.nen Natur, dann g.ibt es auch mal' falsche Briider, 
dLe andere um des ejgeneo V0rteils. wi llen verkaufen oder den Herrn 
verraten und Dinge sprechen, die für den Herrn und sein Werk zum 
Schaden sind. Der Freund redet einer Sache immer zum Nutzen. Der fal­
sche Bruder scheut sich nicht, der Sache zum Schaden zu reden, weil 
er falsch ist. W e r d e m W e r k e d es He r r n zum S c h ad e n r e de t , 
ist ein falscher Bruder , wer dem Werke des Herrn zum 
Nut z en rede t , ist ein rechter Bruder. Und das alles findet 
sich. Paulus sagte, er habe am meisten gelitten unter falschen Brüdern. 
Liebe Konfirmanden, seid immer ehrlich, treu und wahrhaftig und haltet 
euch von Herzen zum Werke Gottes und· seinen Altären, als zu den 
Aemtem. Gott prüft u11cd wägt die Herzen auf mancherlei Weise; es muß 
jeder beweisen, wie· er es meint. 

Christus und. seine Getreuen sind uns zu herrlichen Vorbildern gewor­
den, sie gehen voran und schaffen Bahn. Der Vorgänger hat immer den 
schwersten Weg. Es können Hindernisse, umgewehte Bäume und ande­
res mehr im Wege liegen, der Pionier oder Vorgänger räumt diese Hin­
dernisse aus dem Weg. Solche Arbeit ist oft sehr mühsam, sie kostet 
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Schweiß, es gibt schmutzige, zerrissene Kleider und manchmal blutende 
Hände. Da kommen vielfach andere nach, die keine Ahnung von der 
geleisteten Arbeit haben, und rul;J.ig voJüberspazteren oder vorüberfah~ 
ren, die Mühe der Vorgänger höchstens vom Erzählen ke11Dend. Aus all 
diesen Sachen möge aber jeder lernen, daß der Weg zum Himmel kein 
Spaziergang ist. Vergeßt darum die Vorgänger nicht, seid ihnen dank­
bar und folget kindlich nach. Jesus ist der Erstling aller Erstlinge, er 
bahnte für alle den Weg, er brachte das größte Opfer, darum gebührt 
auch ihm der erste Platz, und daß wir ihn lieben, ehren und nachfolgen. 
Unser und euer ganzes Leben soll dem Herrn gehören. Ihr lieben Konfir­
manden, wenn ihr euer Leben behalten wollt, dann müßt ihr es verlie­
ren. Gebt ihr aber euer Leben dem Herrn und sagt: Mein Leben gehört 
dem Herrn und seinem Werke, ihm will ich dienen auch unter Kreuz und 
Leid, ich will nicht den breiten Weg der Welt und der Verdammnis 
gehen, sondern den schmalen Weg .der Nachfolge, selbst wenn es mir 
Verachtung, Spott . und Hohn etnbringen sollte, dann werdet ihr , das 
ewige Leben erhalten. Wenn ihr nun an einen Arb~itsplatz kommt, so 
lernt fleißig und seid tugendsam, daß ihr mit dem Wandel' beweist, wes 
Geistes Kinder ihr seid. Viele Konfirmanden in den großen Kirchen 
machen sich durch die Konfirmation von der Kirche frei und wenden sich 
der Welt zu. Doch wir sind ein teuer erkauftes Eigentum Jesu Christi, 
er hat uns wiedergeboren zu einer neuen lebendigen Hoffnung und hat uns 
zu Erben Gottes und Miterben J esu Christi gemacht. Somit sind wir mtt 
Christo verbunden für Zeit und Ewigkeit, es soll uns nichts scheiden von 
ihm. Den Aposteln ist die Binde- und Lösegewalt gegeben, das Binden 
an Christo einerseits urid das Loslösen von den Banden des Bösen, der 
Sünde und der Welt anderseits. Damit sind wir und ihr wohlgeborgen 
für Zeit und Ewigkeit. Ich rate euch dringend: Liebe Kinder, löst dieses 
Band nie, gar . nie auf! Ihr erneuert oder bestätigt den Tauf- und Ver­
siegelungsbund, den eure Eltern für euch abgeschlossen haben. Wer di.eT 
sen Bund auflöst, der löst deri Bund mit Gott auf und wird damit gott­
los. In Psalm 1 und vielen andern Stellen ist das Los der Gottlosen be-
schrieben. ' · 

Der Sohn Gottes zeigte seine edle Herzensgesinnung. und göttliche 
Größe in den tiefen, bedeutsamen Worten: Vater, es geschehe 
dein W i 11 e. Wir sollen das auch lernen und erbitten, wie das im 
Unser-Vater gesagt ist. Jesus Christus schafft die Verbindung zwischen 
Gott und den Menschen, er ist die Brücke zwischen Gott und Mensch. 
Er hat seinen Aposteln Macht gegeben, diese Arbeit an seiner Statt zu 
tun, bis er wiederkommt, um sein Reich hier auf Erden aufzurichten. 
Nur eine Brücke führt vom Diesseits ins Jenseits, nur eine Brücke ist 
zwischen den Heiligen und den ündern, nur eine Brücke von den Gebun­
denen zu den.Erlösten. Diese Br ücke hat der Sohn Gottes im Apostelamt 
aufgerichtet. Diese Tatsache wird wohl von vielen geleugnet, aber ein­
mal werden sich doch alle Kniee beugen und es werden alle einsehen 
müssen, daß es so ist. Wir sind Gott von Herzen dankbar, daß wir diese 
Erkenntnis haben durch die Augensalbe der Apostellehre, denn wir 
bezeugen: In ihm leben, weben und sind wir, denn wir sind göttlichen 
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Geschlechts: Wer Karfreitag durchlebt hat, wer a1so gestorben ist . am 
Fleisch und lebendig gemacht .ist am Geist, der feiert auch Ostern, inner­
lich heute schon darin, _ daß sich in seinem Seelen- uhd Geistesleben ganz 
andere Kräfte, Gaben und Früchte offenbaren als früher. Und dann kommt 
auch die Stunde wo Jesus sein Wort einlöst, d~ß er wiederkommt und 
die 'Seinen zu si1.:h nimmt. Der Abschluß des Erdeniebens Jesu war seine 
Himmelfahrt, und das wird auch der Abschluß sein für alle ·sefne Ge­
treuen, seine wahren Nachfolger und Mitarbeiter. ~egef aile ,Hand an_! 
K e i n e s z u k l e i n , H e 1 f e r z u s e in. Als Geleitwort oder Konfir­
mationsspruch gebe ich euch zum ernsten Bedenken das bedeutsame 
Wort , Jesu mit auf den Lebensweg: 

«Himmel und Erde werden vergehen, meine Worte -aber 
werden nicht vergehen.» (Markus 13, 31.) 

Ich wünsche euch auf dem Lebensweg das Beste mit viel herzlichen 
Grüßen in Liebe euer 

E. Güttinger. 

t\Jiiher, mein Ciott, :u lir! 
Als junger Knabe mußte ich in die Welt hinaus, um meinen Eltern 

eine Stütze zu sein in den ärmlichen Verhältnissen. Das Gebet zum himm­
lischen Vater lehrte mich meine Mutter schon früh und so nahm ich es 
mit in die Welt. Es hat sich getroffen, daß ich, kaum von der Mutter­
schürze _weg, in schlechte Gesellschaft kam. Wenn es der Böse auch 
verstand, mich mit der verlockenden Schönheit der · Welt zu blenden, so 
vergaß ich doch das warnende Mutterwort nie: sei auf der Hut vor 
bösen Menschen. 

Immer tiefer sank ich und hatte keine Kraft, mir selber zu helfen. Doch 
a,ls ich einsah, wie tief ich gesunken war, da habe ich manchmal unter 
Tränen gebeten, der liebe Gott möge mir doch belfert, ja das Gebet artete 
oft in ein Schreien aus. Als ich eines Tages auf einer Bank am See saß und 
so nachdachte·, da hörte ich plötzlich auf einer Trompete das Lied spielen: 
«Näher, mein Gott, zu dir». Tief gingen die Töne in mein Herz, und ich 
flehte noch inniger um Hilfe. Ich begann zu suchen, nicht weniger als 
sechs Gemeinschaften prüfte ich und je mehr ich prüfte, desto mehr ver­
wirrte es mich. Ich stand vor der Heirat, da wurde mir die Braut untreu. 
Das war zu viel für ein Herz ohne Hilfe, es stiegen sogar Gedanken auf, 
mit meinem Leben ein Ende zu machen. Da kam ein Mann zu mir und 
wollte mich sprechen, er erzählte mir von Gott und von Aposteln. Ich 
versprach ihm, die Sache zu prüfen und gini am Mittwoch in das Lokal. 
Das Wort vom Altar offenbarte mein ganzes vorheriges Leben. Freudig 
ging ich das nächste Mal wieder und so erlebte ich Gott und kam vom 
Glauben ins Schauen. Heute bin ich durch die große Gnade ein Kind des 
Allerhöchsten geworden und werde von Tag zu Tag näher zu Gott 
geführt. J. F. 
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OSTERN 

Halbmonatsschrift 1. April 1947 

Christus! auferstandner Held., 
der des Todes Macht zerschellt, 
Preis sei deinem Namen! 
Triumphiere, Gottes Sohn, 
König, bei des Vaters Thron. 
Halleluja! Amen! 

Christus lebt! in Allgewalt! 
Lebt in schlichter Knechtsgestalt 
in der Seinen Mitte. 
Osterlicht flammt hell empor! 
Der Erlösten sel'ger Chor 
schallt in Lob und Bitte. 

Christus kommt! Des Herren Geist 
diese Botschaft uns verheißt. 
Freuet euch, ihr Frommen! 
Als des Auferstandnen Braut 
künden wir dies Wunder laut: 
Jesus Christ wird kommen! 

-og-



G.iebe una 1!reue 

Wohl den meisten der jungen Leser ist das sinnreiche Gedicht «Die 
Bürgschaft» (von Schiller) von der Schulstube her qekannt. Der große 
Dichter führi. uns in uemsdben zwei Heldengestalten der «Liebe und 
Treue» vor unser geistiges Auge. Eine Auffrischung der gehaltvollen epi­
schen Dichtung in unserem Gedächtnis dürfte sich daher wohl lohnen. 

König Dionys führte in der ihm botmäßigen Stadt Syrakus ein tyran­
nisches Regiment. - Damon, ein angesehener Bürger der Stadt, sucht 
das Volk von der blutigen Herrschaft durch einen Anschlag auf das 
Leben des Tyrannen zu befreien. Damon wird aber bei der Ausführung 
des Anschlages von den Häschern ertappt und vor den König geführt. 
Er wird nach dem damals geltenden Recht vom König zum Tod am 
Kreuz verurteilt. Damon bleibt seinem Rechtsempfinden selbst im Ange­
sicht des Todes treu; er verschmäht es, den blutigen Tyrannen um Gnade 
zu bitten. Eine quälende 'Sorge bedrückt indessen sein Herz. Er sollte als 
Trauzeuge der Vermählung seiner fernab wohnenden von ihm sehr 
geliebten Schwester beiwohnen und ist nun durch seine Gefangennahme 
daran verhindert. Er bittet daher· den König um drei Tage Frist und 
bietet ihm als Bürge für seine rechtzeitige Rückkehr seinen Freund an. 
Mit einem arglistigen Lächeln gewährt der Tyrann die Bitte. Er kennt 
weder Liebe noch Treue und er rechnet mit Bestimmtheit damit, daß der 
Freund des Damon die Verpfändung seines Lebens für denselben aus 
dem Selbsterhaltungstrieb heraus ablehnen werde. Hart und unerbittlich 
ist sein Bescheid: 

«Doch wisse, wenn sie verstrichen die Frist 
Eh du zurück mir gegeÖen bist, 
So muß er statt deiner erblassen; 
Doch dir ist die Strafe erlassen. 

'In der Not erst erkennt man den Freund. Die Freundschaft der beiden 
ist keine Alltagsfliege. Die Not des Damon ist auch die Not seines Freun­
des. Schweigend wird Damon von seinem Freunde umarmt; ohne sich 
zu besinnen stellt sich der Freund dem Tyrannen als Bürge. -

Die Trauung der geliebten Schwester ist vollzogen; der heiße Wunsch 
Damons ist erfüllt. Eiligen Schrittes begibt er sich auf den Rückweg um 
den treuen Freund auszulösen. Aber ungeahnte Hindernisse stellen sich 
ihm auf dem Wege entgegen. Als er zum Flusse kommt, den er beim Her­
weg sicheren Fußes überschritten hat, war das Wasser durch ein grausiges 
Unwetter zum reißenden Strom geworden und hat die Brücke. wegge­
rissen. Umsonst späht sein Auge nach einem rettenden Kahn. Die Angst 
um das Leben seines Freundes erfaßt sein Herz. Er sinkt auf die Knie 
und fleht zu Zeus (dem Vater der Götter der alten Griechen), daß er die 
Fluten des Stromes hemme. - Umsonst. Da wirft er sich in die reißende 
Flut; dank seiner starken Arme erreicht er das andere Ufer und eiligen 
Schrittes strebt er weiter dem Ziele zu. Da stürzt aus· dem nahen Walde 
eine Rotte Räuber auf ihn zu. Doch die Sorge um den Freund verleiht 
ihm übermenschliche Kräfte. Er entreißt dem Nächsten die gegen ihn 
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erhobene Keule und schlägt damit die Mordbuben in die Flucht. Die 
Gefahr ist für einmal gebannt und schon droht eine andere. Die sengen­
den Strahlen der Sonne und der schnelle Gang Jrschöpien seine Kräfte, 
ermattet sinkt er am Wegrand nieder. Schon wähnt er sich und den 
Freund verloren, doch der Himmel erbarmt sich seiner. Er erblickt in 
der Nähe eine aus dem Felsgestein rieselnde Quelle, an der er den quä­
lenden Durst labt und die brennenden Glieder kühlt. Er wa_ndert weiter. 
Zwei Wanderer gehen an ihm vorüber. Da hört er zu seinem Schrecken 

._ die Worte aus ihrem Munde: «Jetzt wird er ans Kreuz geschlagen.» Die 
Angst um den Freund befüigelt seinen Schritt und bald sieht er in der 
Ferne die Zinnen von S-y.raku . Von weitem erspäht ihn der treue Hüter 
seines Hauses, Philostratus und eilt Damon entgegen. Die Kunde des 
·treuen Dieners ist niederschmetternd für seinen Herrn. «Zurück, du ret­
test den Freund nicht mehr, so rette dein eigenes Leben! » ruft er dem 
Daherschreitenden zu. '_ Für Damon aber gibt es kein Aufhalten; er hält 
unwandelbar fest am Entschluß seines Herzens: 

«Und ist es zu spät und kann ich ihm nicht, 
Als Retter willkommen erscheinen, ; 
So soll mich der Tod ihm vereinen. 
Des rühme der blut'ge Tyrann sich nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 
Er schlachte der Opfer zweie, 
Und glaube an Liebe und Treue.» 

Eben langt Damon bei der Richtstätte an, als sie den Freund am Seil 
emporziehen. Er durchbricht die Reihen der gaffenden Menge: «Mich 
Henker, ruft er, erwürge! Da bin ich für den ich bürge.» Die Freunde 
liegen sich in den Armen und weinen vor Schmerzen und Freude. Selbst 
bei der umstehenden Menge ist kein Auge tränenleer. - Auch den Tyran­
nen, als er von der Rückkehr des Damon hört, erfaßt ein menschliches 
Rühren ... 

«Und blicket sie lange verwundert an. 
Drauf spricht er: Es ist euch gelungen; 
Ihr habt das Herz mir bezwungen. 
Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn. 
So ·sei ich, gewährt mir die Bitte 
In euerem Bunde der Dritte.» 

Näher als diese legendären Gestalten der altgriechischen Heldenver­
eluung stehen dem apostolischen . Leser die geschichtlich verbürgten 
hehren Vorbilder von Glaube, Liebe und Treue des Alten und Neuen 
Testamentes. - In dieser Abhandlung sei noch besonders der heroischen 
(heldenhaften) Gesinnung einer fa ther und des Beniaminiten Mar­
docba i gedacht ( iehe das Buch Esther). - Durch ihre standhafte 
L iehe und Treue z u ihren Glaubensgenos sen hatten sie zur Zeit des 
gewaltigen Perserkönigs Ahasveros (Xerxes I) die in die Gefangen­
schaft der Perser geratenen Juden vor dem Untergange gerettet. Ihre 
Heldentat wird von den Juden heute noch durch das sogenannte Purim 
(Freudenfest) gefeieJt. Esther (persisch) heißt auf deutsch «Stern». Ihr 
ursprünglicher jüdischer Name war Myrtha. Die Juden wurden von 
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König Ahasveros wegen ihrer geistigen Fähigkeiten und Gaben viel­
fach zum Hofdienst herangezogen; so auch Mardochai. Esthe,r war die 
Pflegetochter des Mardochai und wurde wegen ihrer außerordentlichen 
Schönheit von Ahasveros zur Königin erhoben. Der höchste Würdenträ­
ger des Königs, der heimtückische und ehrgeizige Haman, war indessen ein 
großer Feind der Juden. In seinem maßlosen Ehrgeiz forderte er von allen 
seinen Untergebenen, daß sie, wenn sie seiner gewahr wurden, vor ihm 
niederknieten und ihn anbeteten. - Mardochai -betrachtete· diese Ver­
ehrung als eine Gotteslästerung und widersetzte sich der Forderung des 
Haman standhaft. Der hohe Würdenträger geriet darob in Wut. Sein 
Haß gegen die Juden steigerte sich ins Unermeßliche. Durch Intrigen 
und Verleumdungen gegenüber den Juden erwirkte Haman beim König 
d~n grausamen Befehl, Mardochai mit allen seinen Glaubensgenossen, 
Männer, Frauen und Kinder im ganzen Reiche auszurotten. Ein großes 
Wehklagen erhob sich darob beim ganzen jüdischen Volk. In seinem gro­
ßen Seelenschmerz kleidete sich Mardochai, in einen Sack zum Zeichen 
seiner Buße vor Gott und durchschritt die Stadt mit lautem Wehklagen. 
Esther selbst hatte seit 30 Tagen keinen Zutritt mehr zum König, ohne 
indes en zu wissen was gegen, ihre Glaubensgenossen geplant war. Als 
sie das Wehklagen ihres P fl egevaters ver~ahm, erkundigte sie sich durch 
die Ver mittlung ·eines -der Kämmerer über sein Benehmen. Mardochai 
ersuchte darauf Esther, beim König wegen des erlassenen Gebotes zu 
intervenieren. Die Bitte Mardochais war aber für Esther mit Todesgefahr 
verbunden. - Wer immer es war, Mann oder Frau, der das königliche 
Gemach betrat, ohne vom König gerufen zu sein, mußte des Todes ter­
ben; es sei denn, daß er sein königliches Zepter gegen den Eintretenden 
reckte. Das Ansinnen Mardochais verursachte Esther schwere Seelen­
kärripfe; aber die Liebe und Treue zu ihren Glaubensgenossen siegten. 
Daß dieser Gang zum König für Esther kein Spaziergang war, geht 
aus ihrem Bescheid an Mardochai deutlich genug hervor. «So gehe hin 
und versammle alle Juden, die zu Susan (die königliche Residenz) vor­
handen sind, und fastet für mich, daß ihr nicht esset und . trinket in drei 
Tagen, weder Tag noch Nacht; ich und meine Dirnen wollen auch also 
fasten. Und also will ich zum König hineingehen wider das Gebot; kom­
me ich um, so komme ich um.» -

Gott erhörte das inbrünstige Flehen und Fasten von Esther und ihren 
Glaubensgenossen. Das über Leben und Tod entscheidende Zepter des Kö~ 
nigs neigte sich gegen die Esther, als .sie über die Schwelle des königlichen 
Gemachs trat. Damit wendeten sich die Dinge. Das sechste Kapi tel des Bu­
ches Esther berichtet uns, wie durch das Zusammenspiel aller Umstände -
in dem wir klar die Hand Gottes sehen - der König· von der Ungerechtig­
keit und der Bosheit seines höchsten WürdentFägers überneugtwutde. An 
dem von Haman fü r den Mard0chai bereits enichteten .fünfzig E.llen hohen 
Galgen wurde auf Befehl des Königs Ba-man aufgehängt. Die• königllchen 
Insignien (Hob-eitszeichen) wurden Mardoehai angelegt. Dami t wurde er 
zum höchsten Beamten des gewaltigen Perse:rreiches erhoben. - Alle 
seine Glaubensgenossen waren von der ihnen von Haman zugedachten 
Vernichtung errettet. -
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Wer die Geschichte der Esther genauer überdenkt, dem drängt sich 
unwillkürlich eine geistige- Parallele auf zwischen der historischen Est­
her und der Brautgemeinde des Herrn. In dem standhaften und glaubens­
treuen Mardochai, dem Pflegevater der Esther, erkennen wir den Apostel 
des Herrn, dessen Auftrag darin gipfelt, die geistige Esther, die Brautsee­
len dem Herrn und wahren König zuzubereiten und sie für den könig­
lichen Stand geschickt zu machen. In vollendeter Bosheit steht aber dem 
heutigen Mardochai der Haman, der Fürst dieser Welt gegenüber. Das 
harte Ringen zwischen den beiden ist in vollem Gange. Wie viele ver­
borgene Herzenstränen, ja selbst natürliche, Mardochai weint und wie 
viele Seufzer und wieviel Flehen von ihm um die anvertraute Braut zum 
Himmel steigen, weiß allein Gott. - Wird aber der geistige Mardochai 
in der Erfüllung seiner schweren Aufgabe auch durch das Flehen und 
Gebet der Gotteskinder immer unterstützt, wie dies bei der einstigen 
Esther und ihren Getreuen der FalJ war? Ist es ein Bitten, das durch das 
wahre Fasten (dem Lassen von der Sünde) untermauert ist, oder ist es 
nur ein bloßer Lippendienst? Diese Frage müssen wir uns alle stellen -
und beantworten. Ein Gebet ohne Opfergeist - das nicht, wie Jesus sagt, 
mit Feuer gesalzen ist, dringt nicht zum Vaterherzen. 

Nachstehend sei den jungen Lesern - namentlich dem zarten Ge­
schlecht derselben - ein weiteres Vorbild von Liebe und Treue zu 
Gemüte geführt. So viele nennen sich heute nach ihrem Namen, ob sie 
ihm alle Ehre bereiten? - «Ruth ». In der Tat, ein Name von gutem 
Klang. 

Es war zur Zeit der Richter. Naemi, die 'Schwiegermutter Ruths, die 
mit ihrem Manne Elimelech wegen der in Juda herrschenden Hungersnot 
im Lande der Moabiter Zuflucht gesucht hatte, kehrte nach zehnjährigem 
Aufenthalt in Moabit wieder nach ihrer Heimat Bethlehem zurück. Das 
Glück war ihr in der Fremde nicht hold gewesen. Sie hatte dort ihren 
Mann und ihre beiden Söhne, die sich beide mit Moabiterinnen verheira­
tet hatten, durch den Tod eingebüßt. - Besorgt in ihrem Herzen um die 
Zukunft der beiden Schwiegertq_chter, der Orpa und der Ruth, schritt sie 
müde auf dem weiten Weg zur Heimat dahin. Dunkel lag die Zukunft 
der beiden jungen Frauen vor ihren Augen. Wenn sie sich nicht wieder 
verheiraten konnten - und dazu war die Aussicht für die beiden Moa­
biterinnen gleich null - dann würde ihnen Hunger, Not und Verachtung, 
wenn nicht noch Schlimmeres, warten. Sie hielt an und machte ihrem 
gequälten Herzen Luft. «Gebet hin und kehret um, eine jegliche zu ihrer 
Mutter Haus. Der Herr tue an euch Barmherzigkeit, wie ihr an den To­
ten und mir getan habt! » sprach sie zu ihnen (Ruth 1. 8). Die beiden fin~ 
gen zu weinen an. « Wir wollen mit dii· ziehen zu deinem Volk» erwiderten 
sie der Naemi. Die Bedenken der Mutter waren aber damit nicht zerstreut. 
Sie war sich der feindlichen Gesinnung der Juden gegenüber den Moa­
bitern wohl bewußt. Eindringlich redete sie zu den beiden 'Schwieger­
töchtern von dem in Israel ihrer wartenden dunklen Schicksal. - Die 
mehr mit dem Verstande als mit dem Herzen rechnende Orpa entschloß 
sich zur Umkehr; sie küßte ihre Mutter und nahm von ihr für immer Ab­
schied. Anders entschied sich Ruth; heilige Entschlossenheit leuchtete 
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aus ihren Augen. «Rede mir nicht ein, daß ich dich verlassen sollte und 
von dir umkehren. Wo du hin gehst, will ich auch hin gehen; wo du 
bleibst, da bleibe auch ich. Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist 
mein Gott.» (Vers 16.) 

Gott aber ist ein Gott der Treuen und nicht der Wankelmütigen und 
Verzagten. «Weg hat er allerwegen; an Mitteln fehlt's ihm riicht.» -
Gegen alle menschliche Voraussicht wurde, Ruth die Frau des reichen 
und angesehenen Israeliten Boas, aus welchem Stamme der größte der 
Könige Israels, David, hervorging. (Ruth ;war die Urgroßmutter von 
David.) , 

Wie manche junge apostolische Tochter ist schon den Weg der Orpa 
gegangen. Statt in unentwegter Treue und Liebe sich zum Volke Gottes 
zu halten, hat sie sich bloßer äußerlicher Vorteile wegen einen Moabiter 
zum Mann erwählt und hat sich dadurch ein fast untragbares Kreuz ge-
7,immert, wenn nicht ihre Seligkeit aufs Spiel gesetzt. - Nehmt euch 
daher an der unerschütterlichen Treue und Liebe einer Ruth ein. Vor­
bild, wenn es gilt in dieser kritischen Frage eueres Lebens die richtige 
Entscheidung zu treffen. - · 

Es ist unmöglich, im Rahmen eines einzigen Artikels auch nur andeu­
tungsweise der vielen Vorbilder von heroischer Gesinnung der alten und 
neuen Zeit zu gedenken. 

Es sei hier aber die Frage erlaubt, wie es in diesen Belangen mit uns, 
mit dir, liebe junge Leserin und Leser, bestellt ist. Es braucht sich durch­
aus nicht um Heldentaten zu handeln, bei denen es, im konkreten Sinne 
des Wortes um Leben und Tod geht - Die vielen Wechselfälle des 
Lebens und der Alltag bieten uns der Gelegenheiten genug, uns in diesen 
himmlischen Tugenden des Glaubens, der Liebe und der Treue zu üben und 
zu bewähren. Raumeshalber kann hier nicht im einzelnen auf sie eingetre­
ten werden; - Dafür bietet sich Gelegenheit in weiteren Artikeln. -
Eines ist gewiß: der Geist, den wir Kinder Gottes empfangen haben, wil! 
uns nicht zu bloßen Schattenfiguren, sondern zu göttlichen Helden ma­
chen. Geben wir ihm daher°' Raum in unserem Herzen. Merken wir 
auch auf die vielen Vorbilder göttlichen Heldentums, die uns Gott ge:.. 
schenkt hat, damit wir vori ihnen lernen und ihnen nachfolgen. Das aber 
heißt: Kämpfen, Ringen, Ueberwinden. Dann gesellen sich die Engel zu 
uns, wie einst bei Jesum in seiner Versuchung in der Wüste. • Sta. 

Dein Cjloube ho,t air 9eh~lfen! 

Palmsonntag ist heute und dazu Konfirmation. Mein lieber Vater, 
meine Schwester und meine Großeltern kommen mit mir in das Haus de~ 
Herrn, wo ich mit vier lieben Geschwistern konfirmiert werde. Daheim , 
liegt meine liebe Mutter schwer krank im Bett. 

Der liebe Bezirksälteste F. hält den Gottesdienst mit anschließender 
Konfirmation. Mit viel Segen angefüllt, dürfen wir das Haus des Herrn 
verlassen. Beim Abschiedsgruß vom lieben Bezirksältesten kommt mir 
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das große Bangen um das Leben meiner lieben Mutter neu mit aller 
Schwere zum Bewußtsein. «Sei ·getrost, es wird alles wieder gut wer­
den!» Dieses große Wort darf ich durch den Mund des Knechtes Gottes 
hören. Mit großer Hoffnung und kindlicllem Glauben erfüllt, gehe ich 
heim. Meine fünf Geschwister. alle jünger als ich, kann ich wieder trö­
sten. Unaufhaltsam steigen heiße Kindergebete mit denen unseres lieben 
Vaters, hinauf zum lieben Gott. Schwere Tage. folgen. Immer mehr 
kämpfen Leben und Tod um den kranken Leib unse·i:er lieben Mutter. 
Immer größer wird die Arbeit, bald versagen meine Kräfte. «Lieber Gott, 
hilf uns doch, es kann so nicht mehr weitergehen!,, schreit meine Seele. 
Der schwerste Tag kommt. Schon geht's gegen Abend. Bei Mutter ist 
eine Aenderung eingetreten. «Weine nicht, mein liebes Kind, bald habe 
ich ja keine Schmerzen mehr», sagt sie zu mir. Wie große Hiebe schlägt 
das Wort der liebenden Mutter an mein wundes Herz. Eiligst hole ich 
den Vater aus der Schmiede. Sofort bemerkt auch er die Veränderung 
die eingetreten ist. Noch einmal öffnet die liebe Mutter ihre blutleeren 
Lippen. Fast klingt es wie ein letztes Fleb_en: «Seid ihr alle da?» Ja wir 
sind alle da. Leise tasten ihre Hände nach jedem ihrer Lieben; mit letz­
ter Kraft spricht sie dem schwächsten Kinde ernstlich zu und legt uns 
die Bitte fest ans Herz, um dessen Wohl besonders bemüht zu sein. Völ­
lig erschöpft sinkt sie ins Kissen zurück und schließt die müden Augen. 
« Vater der Liebe, du weißt wie sehr wir der lieben, sorgenden Mutter 
alle noch bedürfen, schenk' ihr die Gesundheit wieder!" so flehen und 
ringen Vater und sechs Kinder am Bett einer totkranken, geliebten Mut­
ter zu Gott, ihrem himmlischen Vater. Es scheint, als hätte auch er uns 
verlassen. Eisig legt sich die Starre des Todes über das geliebte Antlitz 
der Mutter. Wiede'r kommen' mir die Worte des lieben Bezirksältesten 
auf den Geist: «Sei getrost, es wird alles wieder gut werden.» Der liebe 
Gott lügt in seinem getreuen Knechte nicht! Immer noch leuchtet der 
Hoffnungsstern in meiner Seele. Von einem plötzlichen Entschluß erfaßt, 
gehe ich ans Telefon. In großer ,Angst suche ich die Telefonn.ummer des 
lieben Bezirksältesten und bald bin ich mit ihm verbunden. «Beten sie 
für unsere liebe Mutter, dann wird es wieder gut kommen", pressen 
meine Lippen hervor, und Tränen ersticken jedes weitere Wort. Wieder 
betrete ich das Krankenzimmer mit der großen Gewißheit, daß alles 
wieder gut· wird. 

Und siehe das große Wunder! Die Starre löst sich von dem kalten 
Körper und köstliches Leben durchzieht ihn wieder! Aufs tiefste gerührt 
knien wir nieder und danken voll Inbrunst unserem lieben guten Vater 
für seine große Liebe, die er uns widerfahren ließ. Schon nach einigen 
Tagen darf unsere liebe Mutter das Krankenbett, noch etwas schwach, 
doch der vollen Genesung entgegengehend, verlassen. Der Glaube hat 
uns geholfen! 

Hätten wir an den Worten des lieben Bezirksältesten gezweifelt, so 
wäre uns die Hilfe nicht zuteil geworden. Schon als junge Konfirmandin 
durfte ich den wahren Sinn des Spruches erfahren: «Jesus Christus 
gestern und heute und derselbe in Ewigkeit.» V. J. 
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Der stille Mahner 

Heute mag ich nicht abstauben; es ist mir verleidet, jeden Tag das 
gleiche zu tun. Immer abstauben und wieder abstauben! Ach nein, heute 
laß ich mal Staub 'Staub sein. Dort, das «Schwatzeckli» winkt und sagt 
mir: 's wär jetzt so schön und günstig, mit deiner Kollegin ein bißchen 
zu plaudern, du mußt äich nur nicht erwischen lassen. Meine hundert 
Sorten Gläser, Schalen, Vasen usw., die zu meinem Verkaufsrayon gehö­
ren, sehen mich an und bitten, sie doch schön zu machen. Sie wollen 
alle sauber sein, etwas vorstellen, damit sie so rasch wie möglich fort­
kommen, an den Ort, wo sie den Menschen nützlich sein können. Da regt 
sich auch schon eine stille Stimme, die redet recht eindringlich in meinem 
Innern: «Was, verleidet, sagst du?»' Ja, sage und schreibe, von meinen 
Gläsern muß ich noch lernen! Ein treffliches Beispiel. Alle, werden in­
wendig staubig und ich bin dazu da, sie auszureiben. So auch unsere 
Seele. Sie wird immer wieder von nichtigen Dingen beschmutzt und 
bestaubt. Der liebe Gott hat aber Menschen gegeben, die uns erlösen und 
reinmachen können. Sagen diese Gesandten des Herrn, die unsere Seele 
hegen und pflegen auch: «Heute ist es mir zuviel, es ist mir verleidet, 
es ist ja doch immer dasselbe?» Ich muß es verneinen. -

.Aber jetzt, «Maitli», marsch an die Arbeit! Noch etwas zaghaft nehme 
ich meinen Lappen in die Hand und bald habe ·ich das «Plauderstündli» 
vergessen. Nach einer Stunde stehen alle Gläser saub,er da. Es ist eine 
Pracht zum Ansehen: Der Spiegel glänzt, alles ist blitzblank und ich 
freue mich, daß ich dem stillen Mahner gehorcht habe. Ein wenig später 
geht der Meister vorbei. Zufrieden sieht er auf mein Lager, denn alles 
ist in Ordnung. Er ist peinlich genau und das feinste Stäubchen ist ihm 
nicht verborgen. Wenn nur ein Preisetikettchen krumm steht, oder etwas 
verschoben ist, sieht er es und tadelt's, Ich darf wohl sagen: Dank des 
stillen Mahners hatte der Meister noch nie an meinem Lager etwas aus­
zusetzen. - Hören wir immer auf die götfüche Stimme, dann können 
wir befolgen, was uns der liebe Apostel rät: die Arbeit im Natürlichen 
exakt, sauber und gewissenhaft auszuführen. . B. H. 

~~~~~~~~~:::<:::::><:~.--::::::<~~ 

~ Erwarte nicht irgend etwas Großes, ~ 
,~ sei Du groß auch in kleinen a 
~ Dingen ~ 

~===-=--========~ 
Herausgeber: Neuapostohsdie Gemeinde der Sdiwelz, Zür.lch 7, Gemeindestrasse 32 - Druck Budidruckerel Männedorf-Zch. 

Nadidrud:: auszugsweise und Im ganzen verboten 1 
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8.Jahrgang · Halbmonatssduift 15. April 1947 

Reife nady frankreidt 
Der Apostel aus Zofingen und Bischof Stiefel aus Bern trafen sich am 

17. Januar 1947, abends kurz vor 9 Uhr, auf dem Bahnsteig in Basel. Die 
Reise galt dem Besuch und der Bedienung der ap0stoli.schen Gemeinde 
von Paris und den weiter südlich liegenden Gemeinden Frankreichs. 

Zunächst ging es dem Unterkunftsort entgegen, um arn frühen Sams­
tagmorgen wegfahren zu können. Vor dem Schlafengehen besprachen 
wir noch einige Details der bevorstehenden Reise. 

Um 5 Uhr war Tagwache und um 6 Uhr gings durch die Zollkon­
trolle; Das Auffallendste dabei war, gegenüber vor etwas mehr als einem 
Jahr - wo der Apostel und seine Begleiter in einer Zelle mußten eine 
peinÜche Leibesvisitation über sich ergehen -Jassen - die gefällige und 
großzügige Weise der Zollabfertigung im Bahnhof Basel. 

Auf die Minu te genau (0630 Uhr) v~rließ dei: nur schwachbesetzteAuto­
rail (ein dem SGhwei.zerischen «roten Pfeil» "ähnlicher bequemer Triebwa­
gen mit Dieselmotor) den Bahnhof Basel und nun gmgs in flotter.Fahr t durch 
die Dunkelheit riach Mulhouse, wo ein .lieber Priester zur kurzen Begrüßung 
unser wartete; doch kaum war der· letzte der Fahrgäste eingestiegen, 
gings · auch sogleich wieder los nach Belfort und von dort ohne fahrplan­
mäßigen Halt während viereinhalb Stunden im Tempo von 100 bis 120 
Kilometer der Kapitale Frankreichs, dem ersten Ziel unserer Reise, ent-



gegen. - Zwei Minuten vor der im Fahrplan festgesetzten Zeit hielt der 
Autorail in Paris (um 12.13 Uhr), wo der Vorsteher der Gemeinde und 
einige Brüder zum Empfang bereit waren. Groß war die Freude des 
Wiedersehens auch im Heim des Gem'einde-Vorstehers, wo alle in fest­
licher, freudvoller Stimmung des Besuches harrten. 

Am Samstagabend versammelten sich die Amtsträger von · Paris und 
einige auswärtige Brüder zu einer Aemterversammlung. Der Apostel und 
auch der Bischof .dienten den Brüdern. Irri besonderen ,wies der Apostel 
darauf hin, wie wertvoll es ist, im Glauben erhalten geblieben zu sein, 
denn nach Jesu Worten «hat der Teufel euer begehret». Er möchte die 
Knechte Gottes nicht nur sichten, sondern vernichten. Der Apostel zeigte 
dann bildhaft die Mächte, die wider uns, aber auch jene, die für •uris 
sind. Und daß Letztere alle andern weit überragen, liegt auf der Hand, 
und darin liegt Kraft für jede Lage, denn: «Gott ist für uns, wer mag 
wider uns sein?!» Auch wies der Apostel auf die Art und Wirkung- des 
empfangenen Heiligen Geistes und Amtsgeistes hin. Wenn wir mit Feuer 
und dem Heiligen Geist getauft sind und der Herr seine Diener zu «Feuer­
flammen » macht, wenn Jesus ferner darauf hinweist, daß er gekommen 
ist ein Feuer anzuzünden auf Erden (Lukas 12, 49), so ist darin Wesen 
und Sinn unseres Auftrages klar ersichtlich. - Der vielsagende Gedan­
kengang über «das Gewicht unserer Worte» gehörte neben manch ande-
rem zum Reichtum jenes Abends. · 

Am Sonntagmorgen versammelte sich die Pariser Gemeinde in dem 
schönen Lokal an der Rue· des Petits Hotels 27 zum Festgottesdienst. 
Als Schale diente da_s Wort 2. Mose 25, 10___:._22. - Der Reichtum des 
Volkes Gottes liegt in den vom Herrn seiner Gemeinde verliehenen 
Aemtern, ferner in den Gaben u:nd Kräften des Heiligen Geistes. Wäh­
rend die mancherlei christlichen Bekenntnisse zumeist arm sind an Aem­
tern, so sind wir darin -reich. Als erste und vornehmste Gabe hat Gott 
seiner Gemeinde die Apostel gegeben. Die Heilige Schrift sagt: «Gott hat 
gesetzt in der Gemeinde aufs erste die Apostel.» Wir lesen und reden 
also nicht nur von Aposteln, sondern wir besitzen dies Geistesamt, und 
Gott bekräftigt dies Amt und ihr Wort durch mitfolgende Zeichen. Aus 
diesem Amte folgern weiter alle andern Amtsgaben. Wie reich wir in den 
Unterdiakonen und Diakonen sind, kann man aufs Exempel setzen. Man 
soll nur mit einem treuen, eifrigen, feurigen Träger dieses Amtes in Be­
rührung kommen, dann erfährt man wie reich dieses Amt (und damit 
auch die Gemeinde) ist an Glaube, Erkenntnis, Opferbereitschaft, Gebets­
und Gotteserfahrungen. - Das Priester-Amt, _ diese «Sacrificateurs» = 
Opferer, d. h. die sich opfern, ist ein unschätzbarer Reichtum. Der Apo­
stel unterstrich den Wert dieses Amtes und beleuchtete de'n Reichtum 
aller übrigen Amtsgaben bis zum Bischof, dieser -Hauptstütze der Apo­
stel. - Die Gaben und Früchte des Geistes Christi (erstere werden ge­
geben, letztere wachsen) wurden d1;1rch das Geistesamt in ihrem Werte 
dargestellt. - Ganz besonders aber, im Hinblick auf das Textwort, wur­
de die «Lade des neuen Bundes» mit dem Gesetz und Gnadenstuhl in 
den Mittelpunkt des Dienstes gestellt. Was die Bundeslade einst bei 
Israel war, das ist die vergeistigte «Bundeslade» dem Gottesvolk der 
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Endzeit: «Von dem Ort will ich mich dir bezeugen und mit dir reden, 
nämlich von dem Gnadenstuhl zwischen den zwei Cherubim, der auf der 
Lade des Zeugnisses ist, alles, was ich dir gebieten will an die Kinder 
Israel.» (Vers 22.) - Der liebe Bischof, welcher über acht Jahre nicht 
mehr in Frankreich war, diente in köstlicher Weise mit, den Reichtum 
des Gewirkten erhöhend. - Nach dem gemeinsamen Unservater, der 
Freisprache und anschließenden Gebet in Dank und Fürbitte, folgte die 
Versiegelung (14 Seelen). Danach genoß die Gemeinde das Heilige 
Abendmahl. - An neuen Aemtern wurden daraufhin ein Hirte (Vorste­
her Keller), zwei Priester und drei Unterdiakone ausgesondert. - Reich­
gemacht und beglückt verließen die Gotteskinder die Gnadenstätte, um 
sich nachmittags noch einmal zum Gottesdienst zu vereinigen. 

Dem Nachmittagsgottesdienst, zu dem auch zahlreiche Gäste erschie­
nen legte de.r Apostel das Wort aus Haggai 1, 2-4 zu Grunde. Darin ist 
der Befehl Gottes gegeben, «das Haus des Herrn •ZU bauen», oder, wie 
es in der französischen Bibel sehr richtig heißt: »de r e b ä t i r (wieder­
aufbauen) la maison de l'Eternel». Allgemein haben die Menschen dafür 
keine Zeit, weil jeder darauf bedacht ist, daß sein Haus gebaut werde, 
und sich bemüht, wie das Wort des Propheten sagt, «in getäfelten Häu­
s·ern zu wohnen». Der Erfolg aber ist: «Ihr säet viel, und bringet wenig 
ein; ihr esset und werdet doch nicht satt; ihr trinket und werdet doch 
nicht trunken; ihr kleidet euch, und könnt euch doch nicht erw~rmen; 
und wer Geld verdient, der legt's in einen löchrigen Beutel.,, (Vers 6.) 
Auf die Stimme des Herrn Zebaoth, den Tempel des Herrn wiederaufzu­
bauen wie er ehedem war (also apostolisch), gehorchten Serubabel (zu 
Babel geäng~igt) und Josua (ein Heiland). Damit ist gesagt, daß die zu 
Babel (der Verwirrung und Gottlosigkeit) geängsteten Seelen und die 
J osuas, mit Heilandsgesinnung, sich aufmachen, und am Hause des Herrn 
arbeiten. Der Herr gibt diesen die trostreiche Zusage: «Ich bin mit euch». 
(Vers 13.) - Bischof Stiefel und Hirte Hige!in aus Mulhouse dienten in 
wertvoller, ergänzender Weise mit. 

Der Montag brachte mancherlei Besprechungen betreffend die Festi­
gung des Werkes Gottes ih Frankreich, und am Nachmittag waren dann 
ein paar Stunden frei. Im Auto fuhren der Apostel und Bischof mit eini­
gen Brüdern durch Groß-Paris. Diese Ri.esenstadt vereinigt allein an­
nähernd so viel Einwohner wie die ganze Schweiz. Der Verkehr ist 
bereits wieder ganz erheblich und für das Empfinden eines aus klein­
städtischem Leben kommenden Besuchers fast unheimlich. Alles ist auf 
Tempo ein·gestellt. Es ist ein einzig Hasten und nervenpeitschendes 
Drängen. 

Am Montagabend· war die Pariser-Gemeinde ein drittes Mal zum Apo­
stel-Gottesdienst versammelt. Das Wort (Text: Jesaja 43, 1- 7) bot den 
Anwesenden eine Quelle des Trostes auf Grund der göttlichen Zusage: 
«Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen: du bist mein! Denn so du durchs Wasser gehst, will ich 
bei dir sein, daß dich die Ströme nicht sollen ersäufen; und so du ins 
Feuer gehst, sollst du nicht verbrennen, und die Flamme soll dich nicht 
versengen.» (Verse 1 und 2.) - Außer dem Bischof dienten der Hirte aus 
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Paris und die beiden am Vortag eingesetzten Priester mit, wodurch viel 
Freude, Heilsgewißheit und Kampfesmut geschaffen wurde. Mit einem 
tiefen, inneren Frieden hatten wir das Gotteshaus verlassen. Es war so 
beseligend zu wissen, durch diese drei Dienste und die Amtsgaben und 
Neuversiegelten einen Gedenkstein in der Entwicklung dieser Gemeinde 
gesetzt zu haben. 

Die Stunde des Abschiedes von Paris hatte am Dienstagfrüh geschla­
gen. Nachdem wir uns im Gebet mit den Hausgenossen des Vorstehers 
gebeugt hatten, erfolgte der herzliche Abschied von der Familie des Hir­
ten. Auf dem Bahnhofe schieden wir in brüderlicher Liebe von den Män­
nern, die uns das Geleit gaben. Um 8.20 Uhr fuhr der Zug aus den Hallen 
des großen Pariser Bahnhofes, Richtung Suden. Dunkelrot, gleich einer 
Feuerkugel, stieg allmählich die Sonne am Firmamente auf. Gegen 2 Uhr 
nachmittags langten wir in Angouleme an, wo uns Priester Herzog und 
Bruder Frei erwarteten. Per Auto ging es nun auf die etwa 15 Kilometer 
entfernte Domaine Joufferoux pres Mouthier-Charente. Die dort woh­
nenden Geschwister, ursprünglich aus der Schweiz, besitzen und bebauen 
hier ein 154 Hektaren groß·es Gut. Seit Jahrzehnten lagen diese riesigen 
Flächen brach, bis nun vor Jahresfrist diese apostolische Familie diese 
Einöde· nutzbar zu machen sucht. Auf ungebahnten Pfaden, durch teils 
glitschigen, teils steinigen Matten gings per Auto der Behausung zu, einer 
einst sicherlich sehr schönen Siedlung. Romantisch und malerisch ist 
diese Häusergruppe in ihrer zerfallenden Pracht und Weltabgeschieden­
heit. Zur Zeit wird nun eifrig durch Maurer und Zimmerleute an den Häu­
sern ua:d der Einfriedigung gearbeitet. Der Komfort und die hygienischen 
Eituicbtungeu sjnd gegenwärtig seh r gerlng, ia in äußer s er Pr imitivi­
tät. - Doch _.garade hipr m· dieser Unkul tiviertheit kehrten die füi ten Got­
t.es ein. - U:n, drei Uhr nachmittags fand im Eßzimmer der Domaine 
JouHeroux ein Gottesdienst statt, an dem auch drei der Gemeinde noch 
nicht zuge·h0rende Gäste teilnahmen. Mit dem Wort aus Matthäus 7, 
13-21 dien ten der Apostel wie auch der Bischof und Priester Herzog den 
Anwesenden; im Anschluß daran feierte der Apostel mit den Anwesen­
den das heilige Abendmahl. -:--- Nach dem Gottesdienst spazierten wir 
noch lange auf der Besitzung herum, erhielten 

I 
dabei aber nur einen klei­

nen Teil des zur Domaine gehörenden Landes zu sehen. - Nach dem 
Nachtessen saß man bis gegen Mitternacht um das traute offene Kamin­
feuer, wobei allerlei, größtenteils geistige, wertvolle Gespräche geführt 
wurden. · 

Anderntags war die Wegfahrt ab ·Angouleme auf 13.44 Uhr -festgesetzt. 
Eine Aut.Q-Panne aber verhinderte die Wegfahrt von der Domaine Jouf­
feroux. Auf jrg(;[Jdeine Weise kam Wasser in den Benzintank und eine 
Weiterfahrt war zunächst unmöglich. Nach zweistündiger Arbeit war es 
endHch so weit, daß der Schaden behoben war, und nach kurzem Adiö 
ging es wieder übers freie Feld der Straße zu nach Angouleme. Nach 
Ankunft auf dem Bahnhof verabschiedeten sich der Apostel und Priester 
Herzog vom lieben Bischof und den mitbegleitenden Brüdern. Nachdem 
wir uns auf dem Bahnsteig befanden, erfuhren wir, daß der von uns fi­
xierte Schnellzug nicht fuhr und wir erst um 18 Uhr einen Person.enzug 
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benützen können, um nach Bordeaux zu gelangen. Nach Absendung eines 
Teiegrammes an die uns erwartenden Geschwister, hieß es warten. Mit 
dem «Bummelzug» ging es dann nach Bordeaux, wo wir etwas nach halb 
zehn Uhr nachts ankamen. 

Drei Personen waren am Bahnhof zum Empfang. Per Auto gings nun 
zur Domaine de Ja Seguenie, einer prachtvollen schloßähnlichen Besi­
tzung mit dazugehörendem Landgut und dutzenden Hektaren Land. Die 
Frau des Hauses ist eine Glaubensschwester und freute sich mit ihrem 
Manne, der ein Freund des Werkes ist, riesig des zwar verspäteten Besu­
ches. - Nach dem Nachtessen setzten wir uns, es war schon elf Uhr 
nachts, ums wärmende, knisternde Kaminfeuer. Drei unvergeßliche Feier­
stunden folgten im gegenseitigen Austausch der Gedanken - immer auf 
das Göttliche gerichtet. Der Zeiger der Uhr rückte auf die zweite Stunde 
des neuen Tages, als man sich erhob, um noch einige Stunden der Ruhe 
zu pflegen. - Auch im großen, hohen, vornehmen Schlafgemach brannte 
und glühte noch das Holz in der offenen Feuerstelle, denn die Nacht war 
sehr kalt. - Der Apostel setzte sich, trotz der fortgeschrittenen Nacht­
stunde, noch eine geraume Weile an dies Kamin -und las in der heiligen 
Schrift, ehe er das _L~cht auslösc]:Jte. 

Schon um 7 Uhr war die Zeit, sich zu erheben, gekommen. Das Früh­
stück und Morgengebet beschlossen den Aufenthalt bei diesen Lieben. 
Man verabschiecl,ete sich mit gemischten Gefühlen von diesem Ort. Die 
Schloßhunde, die um die Domaine· de la Seguenie Wache hielten be­
schnupperten uns noch, ehe wir ins Auto stiegen. Fort gings in den noch 
sternklaren, kalten Morgen. 

\ 

Entgegen unserer Erwartung trafen wir Bischof Stiefel nicht in Bor­
de:rnx:, da er, wie wir später erfuhren, infolge einer erneuten Autopanne 
nicht auf den vorgesehenen Frühzug gelangen konnte, und erst gegen 
Mitternacht dieses Tages (Donnerstag) in Toulouse eintraf. So fuhr denn 
der Apostel mit Priest~r Herzog alleine nach Toulouse, begleitet von 
den besten Wünschen derer, die wir in Borde_aux besucht hatten. 

Um 13 Uhr fuhr der Zug in Toulouse ein. Die Freude der am Bahnhof 
anwesenden Geschwister war sichtbar und spürbar. - Für den Nachmit­
tag war Gottesdienst angesetzt. In einem gemieteten Saale, wo sich die 
dortigen Geschwister bis auf weiteres nun regelmäßig zu den Gottesdien­
sten werden versammeln, wurde der Versiegelungs-Gottesdienst durch­
geführt, wobei fünf Männer-und anschließend an den Dienst ein Kind ver­
siegelt wurden. Auf Grund 'des Bibelworfes aus 1. Mose 1 führte der 
Apostel in Gegenüberstellung der stofflichen Schöpfung bis zu Adam, 
den Werdegang des in Sünde gefallenen Erdenmenschen bis zum Gott­
menschen, den zweiten Adam vor Augen. So wie in - der natürlichen 
Schöpfung die «Tage» nicht Tage zu 24 Stunden sind, sondern Zeiten, 
Perioden, deren effektive Dauer für uns unwesentlich ist, so macht auch 
der Erdenkloß «Mensch» von dem Momente an, wo das Wort Gottes an 

· - ihm zu schaffen beginnt, mancherlei Entwicklungsphasen durch. Das 
Endprodukt des Geistes Gottes am Menschen aber ist die Gottähnlichkeit. 
Paulus sagt: Gottmensch! Diesem von Gottes Odem erfüllten Wesen ist 
gesagt: «Mach dir die Erde untertan ! » Die «Erde» ist erstmals 

61 



das eigene Fleisch, so daß nicht die Materie über den Geist, sondern der 
Geist ( Gottes) über die Materie herrsche, s:ie _ also dem Gottmen~chen 
untertan sei. Im weiteren gab der Apostel auch den missionarischen Hin­
weis zu arbeiten, daß die Erde unseres Gottes werde. Wenn zur Zeit 
auch festgestellt k,rum werden, daß. «der Fürst dies·er Br de;,, ,.vie Jesus ihn 
bezeichnet, über Menschen und Cesche-Jmisse dominier t, so wissen wir 
doch·: <~Dein (Herr Jesus Christus1 dem wir dienen) ist das Reich, und 
die Kraft und die Herrlichkeit, in Ewigkeit!» 

Am Freitagmorgen fuhr der Apostel mit Bischof Stiefel und Hirte Kel­
ler aus Paris und von mehreren Brüdern nach dem etwa 80 Kilometer 
entfernten Castres, wo nachmi.ttag:s ball> drei TJhr C0t tesdienst war. Der 
kleinen Schar etreuer w1d det1 anwesenden ,ästen diente der Apostel 
mit dem Wort aus "Ep]1eser 2, 19- 20 un d 1. Petru 2, 9- 10, Uild feierte 
mit den Verlangenden das heilige Mahl. 

Eür den Abend desselben Tage wa,r in To.ulouse noch ein zweiter 
Dienst angesagt. Wäli rend der- A_postel am Vortage das ers te Katiitel der 
Bieel verarbeitete, -nahm er bei diesem «Cutte d'adieu» (Abschieds-Got­
tesdienst) einige Verse aus dem letzten Kapitel der Heiligen Schrift: Otfer1-
baru11g 22, 12- 16. - Den goldenen Faden di'es~s Abends b'ildete die 
Frohbotschaft der Wiederkunft Christi, welche im Worte Jesu gip:felte: 
«Und die b er e i t waren, gingen hinein znr Hochzeit - und eile Tür 
ward verchlos_senJ.» {Matthäus 2"5 l'O.) Da'ß auch ,die V'ergeltung von Gut 
und l3ös bevors.teht («zu geben einem jeglichen wie seine Wetke- sein 
werden») ist .dem Sünder, dem Gottlosen und Heuchler ein ernst Wort 
ur~d Schwert, dem Treuen, dem Diener, ,dem der 1ch opfert, ein. 'Harfen­
klang und üßer Trost'. - Der liebe Bischof diente mit und vermehrte die 
Glaubensfreude der Gesclnvister. - Mit wahrer Beteisterung wurde da~ 
gemeins.ame chlußlie.tl gesungen (ähnlich dem deutscnsprachigen: Brü­
der auf zu dem Werk!): 

Travaillons et luttonsJ ll nou ap'.{)elle t ous, 
Point de laches, ·de tiedes, Ja moiSS\1>n est grande, 
Pour servi r riotre chef, ne pensons _plus a nous, 
En avant! ve.rs le bull le maitre Je demande. 
Travaillons et Iuttons, 
Soyons prets et prions, 
Bientöt le maitre va venir ! 

Eine glüekliehe Schar erlöster Seelen verabschiedete sich in inniger 
Li'ebe von der Stätte de Segens und von den Trägem des Geistes und der 
.Gnaclengüter Gottes. - Im Kreise treuer Gesehwister wurden die letzten 
Stunden des i.tilialtsreichen Tages. durchlebt. · 

Schnee und Kälte undl Winde herrschten, als wir am Samstagmorgen 
z.ur Weiterfahrt nae'h Marseille uns ansC:hickre11. Atif dem B ahnsteig ver­
abscliiedetC?n wir uns von den u.n zur Bahn. -gelei-teten LieQen. - Oer 
Zug 'fuhr mm in tiefe Wint erland~c)laft hinein, eine für Südfrank,reicb ganz 
eltene Erscheinung. Alte Leute s-agtenj d~ß e.s Jahrz.ebnte wäre, bi wie­

der einmal so ein g-rimmiger Winter zu Gast sei. In cler Regel balre der 
Schnee keine 24 Stund.efi. Nun aber lag er knietief auf weiten Strecken, 
und noch immer schrieite es. Außerlialb N,J.rbonne blieb de:r Zug infolge 
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Maschinen-Defekt auf offener Strecke stehen. Ein Sturmwind, mit-Schnee 
vermengt, peitschte gegen die Fenster, welche nur schwach dichteten. 
Auf dem Fensterbrett, wo Bischof _Stiefel saß, war bald alles weiß von 
Schnee. Gegen den Seitengang hin fehlten drei Scheiben, so daß sich eine 
ziemlich «zügige» Situation entwickelte. An die zwei Stunden blieben wir 
in diesem Unwetter stehen, bis endlich eine Dampflokomotive von hinten 
die Zugskomposition in Bewegung setzte. Auf einer Strecke von etwa 70 
Kilometern (bis Sete) wurden wir so im Schneckentempo gestoßen. Statt 
um 16.20 Uhr kamen wir mit fast sechsstündiger Verspätung nachts 10 Uhr 
in Marneille an. Nach vierzehn Stunden . Eisenbahnfahrt endlich am 
Ziel! Die uns erwartenden Geschwister· waren froh, uns endlich in ihrer 
Mitte zu wissen. Um Mitternacht suchten wir unsere Nachtquartiere auf. 
Für den Sonntag waren zwei Gottesdienste in Marseille angesagt. Zum 
Morgengottesdienst nahm der Apostel das Wort: Markus 16, 14-20. In die­
sem gnadenreichen Dienst wurden die Herzen durch die Wärme des Gei­
steswindes so recht geöffnet und aufnahmefähig. In diesem Gottesdienst 
wurden fünf Seeleri ve.rsiegelt und ein Priester eingesetzt. - Nachmittags 
diente das Bibelwort J esaia 48, 18-22 als Grundlage, wodurch die See­
len gestärkt und erleuchtet wurden. 

Abends saßen noch einige Geschwister in der Wohnung <Ies Priesters 
von Marseille zusammen. Es war ein lehrreiches, liebevolles Beisammen­
sein, und bei der Abschiedsstunde waren die Herzen bewegt. In den Augen 
perlten Tränen. Es wird dieser Abend für alle dort Auwese_nden ein un­
auslöschlich selig Erlebnis bleiben. 

Beg-leitet von Priester Herzog und Priester Frantz gingen der Apostel 
und Bischof nach dem Bahnhof, um kurz nachr Mitternacht wegzufahren. 
Außerhalb Marseille blieb der Zug aber stecken und erreichte bald eine 
beträchtliche Verspätung. Es war auch diese Fahrt sehr ungemütlich. Statt 
um 11.20 Uhr kamen wir um 14 Uhr in Genf an. 

Doch - wir unternahmen diese Fahrt nicht als Vergnügungsreise, son­
dern um den Willen unseres Sender~ auszuführen. In den bedienten Ge­
meinden wurde vieltätige Liebe, Glaube und Opferbereitschaft angetroffen: 
Und· der Segen Gottes ergoß sich reichlich. Es war eine ungetrübte Mis­
sionsarbeit. Die äußeren Einflüsse vermochten das Innere nicht zu beein­
flussen. 

In Genf erfrischten wir uns und freuten uns mit den Brüdern, mit 
denen wir zusammentreffen konnten. 

Ein sonderlich und dankbar Gemüt durchzog uns, als wir im saube­
ren, schweizerischen Leichtschnellzug Bern zurasten. 

Die Seele hat am Leid der Lieben im Nachbarlande und auch am Leid 
des Landes selbst mitgetragen und den Herrn um Segen gefleht. «Pauvre 
France! » (armes Frankreich) entrang es sich oft mitleidsvoll der Seele. 
Als Schweizer sind wir von den letzten furchtbaren Kriegen ennet · unse­
ren Grenzen verschont geblieben. Gott-Vater, wir danken dir! 

In Bern verließ Bischof Stiefel den Zug. Nach herzlichem Abschied 
fuhr der Apostel allein weiter nach Zofingen, wo er um 20.45 Uhr eintraf. 
- Eine etwa 2800 Kilometer lange Fahrt hat damit ihren Abschluß gefun­
den - Der Herr hat Gnade zur Reise gegeben! -og-
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MANCHERLEI 

~~t 
.~ORTE. 

/ 

Lose Worte stehen dir nicht an, 
Sie entkleiden dich der Menschenwürde, 
Und beiasten dich wie eine Bürde 
Die dich unversehn's erdrücken kann. 

K a 1 t e Worte sind wie Eis und Schnee, 
Wie ein Frost auf halberschloß'ne Blüten, 
Darum sollst du dich vor ihnen hüten, -
Kälte tut den zarten Pflänzchen weh! 

Harte Worte meide, liebes Kind! 
Sie zerschlagen jedes süße Hoffen, 
Wehe dem, den sie ins Herz getroffen, -
Weil sie scharf wie Hagelkörner sind! 

Grobe Worte schaffen bitt're Qual. 
Sind durchsetzt mit Ungerechtigkeiten. 
Drum beherrsche dich im Zorn beizeiten, 
Böse Worte brächten dich zu Fall! . 

Blöde Worte sind dein Selbstgericht; 
Wie ein Narrenkl.eid auf deine Blöße, 
Eitler Hochmut statt der edlen Größe, -
Wenn's am nüchternen Verstand gebricht. 

Lügenworte, - welch ein Fackelzug! 
Leidenschaften lodern auf wie Feuer -
Sie zu sühnen kommt den Lügner teuer -
Meide lieber allen Lug und Trug! 

Liebe Worte schmücken dich wie Gold! 
Wenn sie über deine Lippen fließen, 
Freund und Feind in Ehrerbietung grüßen, 
Sind dir a 11 e zugetan und hold! 

E. W. 
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Nachklänge zur Konfirmation 
Der Bezirksevangelist F. Martig in Amneville (Frankreich) berichtet 

über die von ihm vollzogenen Konfirmationen: 

Am Palmsonntag und an Ostern hielten wir unsere Konfirmati.onen, 
und zwar am Palmsonntag vormittags in Metz, nachmitfags in Tfüon­
vi!le und am Ostersonntagmorgen in Amneville. In Metz hatten wir ·drei 
Konfirmanden, in Thionville drei und in Amneville zehn. Als Geleitwort 
gab ich den Konfirmanden das von Ihnen angegebene Wort : <(Himmel 
und Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht -vergehen.» 
(Markus 13, 31.) Das Schreiben des lieben Stammapostels, sowle Ihre 
Worte in «Christi Jugend» und im Jugendbericht, gaben die Grundlagen zu 
den Konfirmationshandlungen und fanden tiefen Anklang in den Herzen 
der Kinder sowie der Geschwister und der Gäste. Es ist etwas Großes, 
in die herrliche Gottes-Gemeinschaft eingebaut zu sein, in ihr zu leben 
und zu wirken. 

Es setzt nun einerseits für die .Eltern schon eine Ernte ein; wo die Kin­
dererziehung im wahren Sinn und Geist geschehen ist, da zeigen sich an 
diesen jungen Menschen bereits die Früchte. Sie. haben nun eine gute 
Waffe in der Hand, um selbst den Kampf gegen Irrtum, Sünde und Ver­
führung aufzunehmen. Die jungen Christen sind als Glieder dem Leibe 



Konfirmanden von Schaffhausen und Aemter 

Christi einverleibt und es ist die schönste D_evise sowie der größte Ge­
winn, in der Einheit des Werkes Gottes zu bleiben. Es war eine schöne 
Anzahl Kinder, auf die man viel Hoffnung setzen kann. Ich sagte unter 
anderem: Wieviel Hoffnungen sind an diesen Tag und diese Handlung 
geknüpft! Die Eltern sind voll Hoffnungen, die Kinder selbst haben Hoff­
nungen, ebenso die Gemeinde und nicht minder der liebe Gott. Er wünscht, 
daß aus diesen Kindern Reichsgottesarbeiter werden, Zeugen J esu, daß 
durch diese viel Gutes geschaffen werde. Werden sich alle Hoffnungen 
erfüllen? Das liegt nun bei den Konfirmanden selbst, Gott will es und 
wir wollen es auch. 

In Metz sagte ich den Konfirmanden: Als ich zu euch hereinkam, sah 
ich euch im Geiste mit Palmen 'in euren Händen, Palmen, das Zeichen 
des Grünens und des Ueberwindens. Die Palme ist auch ein Zeichen, 
daß lebendiges Wasser da ist, denn wo in der Wüste die Palme wächst, 
da sind Wasserbrunnen. Und wo in dieser gegenwärtigen wüsten Zeit 
Menschen mit lebendigem Glauben zusammenkommen, ist der Beweis 
erbracht, daß Lebenswasser ihre Reihen durchfließt. · 

In Thionville erwähnte ich unter anderem: Kinder, ihr seid reich, seid 
Königskinder und dermaleinst Kronenträger - welch ein Glück! das 
heute leider nur wenigen Menschen zuteil wird. Viele haben dieses große 
Gut in· der Hand, können es aber nicht schätzen, und darum auch nicht 
behalten. Doch im allgemeinen kann gesag't wei·den: Das Wollen ist g;roß, 
clas vom .1-\postel gesehen.kte Pfund .nicht nur zu behalten, sondern auch 
zu vermehren und andern davon abzugeben. Wohl sind wir noch alles 
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Konfirmanden von Zofingen und Aemter 

Mt::nscnen und mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott haben sollen, aber 
das wußte der liebe Gott auch, als er uns die köstliche Gabe anvertraute. 
Ich verglich die Menschen, die so aus der Tiefe der Erde, d. h. des Irdi­
schen, herausgeholt sind, in ihrer Unscheinbarkeit mit der Kohle. Qiese­
ist wirklich unscheinbar; aber welch wertvoller Gehalt birgt sie in sich! 
Nicht bloß, daß sie Wärme erzeugt, nein, die schönsten Farben und wert~ 
vollsten Medikamente werden aus ihr bereitet und der zuletzt überblei- · 
bende Teer wird ~u wer_tvoJlem sta,ubireiern Straßenbelag verwendet. 
Nicht einmal die Schlacken sind unnütz, sie finden vielseitige Verwendung. 

So sind. die Gotteskinder immer wieder eine treibende Kraft, ein wär­
mendes Feuer, eine heilsame Medizin, sie glänzen in schönsten Farben 
der Tugenden. Das ·alles jedoch erst, wenn man aus der Tiefe herausge­
holt ist und durch fachmännische Hand alles erweckt und verwertet wird. 
Darum wohl dem, der in die Hand des großen Meisters kommt. 

Soweit der Bezirksevangelist. 

• 
Die apostolischen Konfirmanden haben nach vorangegangenem Unter­

richt das Gelübde- der Wasser- und Geistestaufe, das ihre Eltern oder 
Vormünder für sie abgelegt hatten, auf sich genommen. Dadurch erhielten 
sie die Mündigkeit in religiösen Fragen, sind aber noch wie junggepflanzte 
Bäumchen, die man an einen Pfahl bindet, weil die schwachen Zweige 
den Stürmen noch nicht genügend Widerstand leisfen können. Soll aus 
dem Bäumchen ein schöner Baum werden, dann ist der Pfahl unerläßlich. 
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Konfirmanden von Horgen und Aemter 

Diesen machen die frommen Eltern und die Diener Gottes aus, die man­
cherlei Aemter, welche Jesus seiner Gemeinde gegeben hat; diese 
«Pfähle» sind ein großer Segen. Ein guter, fester Pfahl ist auch beson-

-ders der felsenfeste apostolische Glaube. Ich habe jeden Konfirmanden, 
den ·ich eingesegnet habe, gefragt: Glaubst du das ganze apostolische 
Glaubensbekenntnis? Alle sagten Ja und zum großen Teil sehr kräftig, 
was mich herzlich freute. Dieser Felsengrund des allerheiligsten Glaubens 
ist das beste Fundament in allen Lebensstürmen und Anfechtungen. An 
diesem, uns das ewige Leben sichernden Fundament, rüttelt der Böse mit 
aller Macht und wer es sich rauben läßt und auf den Sand. der vielen An­
sichten und Meinungen baut, wird die Erfahrung machen, daß sein Glau­
bensgebäude eines Tages zusammenfallen wird. Das apostolische Glau­
bensbekenntnis enthält in zehn Artikeln kurz zusammengefaßt die Grund­
lehren der ersten apostolisch-christlichen Kirche, wie sie der Sohn Gottes 
selbst auf Erden auf den Felsengrund seiner Apostel erbaut hat, und wo­
von er ·sagte, daß ihn die Pforten der Hölle nicht überwältigen werden. 
Wohl suchten u~d suchen die Geister immer wieder abzutun, hinzuzutun 
oder anderes hinzustellen, doch wir lassen das Wort stehen wie es ge­
sprochen und geset~t ist, denn Gott der Schöpfer und -Richter über alles 
wird davon nicht fingerbreit weichen. Gott verheißt dem Treuen den 
größten Lohn, ihm der da hält die Worte der Weissagung in diesemBuch; 
wer alles überwindet und beharret bis ans Ende, der wird alles ererben. 

J~dem Christen ist ein Kampf verordnet und es ist naheliegend, daß 
ein Kampf nur dann Gewinn bringt, wenn man als Sieger hervorgelit. 
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Konfirmanden von Züricli-Oerlikon und Aemter 

Wer unterliegt, wird zum Gefangenen oder Sklaven. Der Teufel sucht 
alle Menschen unter seine Gewalt zu bringen. Darum ermahnte schon der 
Ap05tel Jakobus: Widerstehet dem Teufel, dann fliehet er von euch. Der 
größte Feind wohnt in der eigenen Brust; wir erleben, wie wahr das alte 
Sprichwort ist: Sich selbst bekriegen ist der schwerste Krieg, sich selbst 
besiegen ist der schönste Sieg. Die ganze Menschheitsge~chichte beweist 
es uns und jeder erl~bt es selbst, wie die Sünde der Leute Verderben ist. 
Also liegt es auf der Hand: fliehet die Sünde wie den Tod und jaget nach 
nach dem Frieden, nach der Gerechtigkeit, nach dem wahrhaftigen Glau­
ben und nach allen göttlichen Eigenschaften, dann werdet ihr Glück ha­
ben. Schafft euch einen guten Namen, ihr Konfirmanden, das ist besser 
denn viele irdische Schätze. Vergeßt nicht, daß ihr den Eltern viel Dank 
schuldet. Auf allen Arbeitsplätzen erweist euch als Erstlinge, seid treu 
und wahr, laßt keine Lüge aus eurem Munde gehen und rühr t kein frem­
des Gut an, um es zu rauben. Mag di'e Sünde auch mal für kurze Zeit 
triumphieren, doch zuletzt wird die Wahrheit siegen. Ge:rechtigkeit sei 
eures Stuhles Festung. Vergeßt nicht: Christus hat hier auf Erden einen 
Lehr- und· Gnadenstuhl aufgerichtet. Haltet euch stets dazu. Vergeßt aber 
auch nicht, daß Satan ebenfalls einen Lehrstuhl aufgerichtet hat; durch 
die Lügen der Teufel werden dort viele verführt. Die Auserwählten, 
welche sich zum Lehr- und Gnadenstuhl Christi halten, können nicht ver­
führt werden und diese sind es, welche das in Christb verheißene Ziel 
erlangen. E. G. 
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Di~ älteste Verheißung eines Erlösers für die Menschheit liegt in dem 
Worte, das Gott an die Schlange richtete, daß des Weibes Same ihr den 
Kopf zertreten \'t,rerde. .l\.nschließend ziehen sich einem silbernen Faden 
gleich solche Hinweise auf den kommenden Heiland durch das ganze alte 
Testament hindurch. Zu den interessantesten Prophezeiungen in dieser 
Hinsicht gehört der Traum Nebukadnezars. Dieser König war der Be­
gründer des neubabylonischen Weltreiches. Er ist im Buch Daniel eine 
sehr bekannte Persönlichkeit. Daniel gehörte zu den Juden, welche nach 
der Zerstörung Jerusalems durch Nebukadnezar in Babel gefangen gehalten 
wurden. Das 6. Jahrhundert vor Christus war eines der schwärzesten 
Kapitel in der wechselvollen Geschichte der Juden. 70 Jahre dauerte 
diese Gefangenschaft, von 597-527 v. Chr. Der 137. Psalm berichtet uns 
von dieser traurigen Zeit, wo sie an den Wassern Babels saßen und wein­
ten, wenn sie an Zion dachten. Dort war es ihnen nicht mehr ums Harfen- · 
spielen. 

Doch bereitete ihnen die Liebe Gottes auch in ihrem Exil Erleichte-­
rungen, und zwar auf eine Art und Weise, wie wir sie schon einmal, viel 
früher, bei Josef in Aegypten finden. Dieser legte dem damaligen Pharao 
die beiden Träume von den sieben mageren und sieben fetten Kühen 
und Aehren aus und gelangte dadurch zu hoher Würde und Ansehen, so 
daß er in dieser Stellung dem Vater und den Brüdern zu großem Segen 
gereichte. Ganz ähnlich erging es Daniel und seinem Volke. Daniel war 
ein schöner und weiser Jüngling und kam aus diesem Grunde an den 
königlichen Hof. In dieser Zeit hatte der König Nebukadnezar einen 
Traum, davon er erschrak, daß er aufwachte. Der Traum war · ihm ent­
fallen und er verlangte nun von seinen Weisen und Sternsehern, daß sie 
ihm diesen Traum anzeigen und deuten sollten, andernfalls ließe er sie in 
Stücke hauen. Das ging nun freilich über jegliches menschliche Vermögen 
und Daniel mit einigen Glaubensgenossen am Königshofe betete, daß 
ihnen Gnade widerführe und sie nicht auch umgebracht würden. Da wurde 
dem Daniel der Traum durch ein Gesicht des Nachts offenbart. Er dankte 
und lobte Gott dafür und ging zum Königi um ihm seinen Traum zu· er­
zählen. Darin ist die Rede von dem großen Bild, dessen Haupt aus Gold, 
Brust und Arme von Silber, Bauch und Lenden von Erz, die Schenkel von 
Eisen und die Füße eines Teils Eisen und eines Teils Ton waren. Und wie 
der König solches Bild sah, ward ein Stein herabgerissen ohne Hände, 
der schlug das Bild an seine Füße, die Eisen und Ton waren und zer­
malmte ~ie. D_~ wurden miteinander zermalmt da'S füs·en, Ton, Erz, Silber 
und ß old uud WL!Iden 'wie Spreu am de.r -$0mmett'eJ1ne, und der Wind 
verwehte sie, daß man sie nirg_ends mehr finden konnte. Der Stein aber 
de;r da.s 'Bild st~hlug, i:vard ·ein groß.er Berg, daß er ·die ,ganze W~lt füUte'. 

Daniel ve;tm0r::hJe _de:m Kbnig nicht bloß den Traum zu erzählen, son­
d~m durcb. ~.ie götfüche- El'h_g~bung WtJijte er ih11 a11ch. zu deuten: TI>u, 
Konig, bist ein I{pnig aller Kenige . . . , Gu bisJ das goldene Haupt. Nach 
d'ir wird efü anderes K0niireich aufkommen, geringer denn deüie-s. Da·r­
naeh das dritte König,reitJ:i, cl:as ehein ist, welches w:ird über alle Lande 
heuscp.en. Und das vi'erte- wtrd harf sein wie Eisen; denn iteichwie Eisen 
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alles zerbricht also wird es auch die andern zennalmen. Doch sind seine 
Füße eines Teils Eisen und eirres Teils Ton ; das heißt, daß dieses vierte 
Reich ein zerteiltes Königr~ich sein w ird, es werden als0 zwei Reiche 
sein, das eine stark, das andere schwach. Aü.ch wenn si~ sich wohl nach 
Menschengeblüt untereinander me~1gen, werden sie doch nicht aneinan­
der halten, gleichwie sieb Eisen und Ton nicht mengen lassen. Aber zur 
Zeit dieser Königreiche wi rd der Gott des Hi_mmels ein Königreicn auf„ 
ri'chten, das nimmermehr 2erstört wfrd . Und sein K0nigreich wird auf­
kein anaer V0lk lcommen und wird die andern König!'.eiche zermalmen, 
es selbst aber wi rd ewiglich bleiben. Da ist der Stein, den du, König, 
gesehen bast und d~r nachher die ganze Wel t fü llte. Dies habe der große 
Gott dem König gezeigt, wie es hernach gehen werde und d e r T r au m 
sei gewiß und die Deutung recht. 

Da fiel der Kö-nig auf sein Angesicht und betete an vor dem Daniel und 
bekannte: «Es ist kein Zweifel, euer Gott ist ein Gott über alle Götter 
und ein Herr über alle Könige!» Und Nebukadnezar erhöhte Daniel und 
machte ihn zum Fürsten über die Landschaft Babel. In dieser Eigenschaft 
bat er den König, seine drei Glaubensgenossen, welche gleich ihm am 
königlichen Hofe weilten, über die Aemt~r der LandschafJ Babel zu set­
zen, um . selbst beim König am Hofe zu bleiben. (Daniel 2.) 

Es ist, nun überaus interessant, in den folgenden Jahrhunderten den 
geschichtlichen AbJaüf dieses T raumes zu verfolgen. Bemerkenswert ist 
die Tatsache_, daß der liebe Gott einem heidnischen König solches zeigte, 
daß es, a)Jer einem Knecht Gottes beschieden war, dieses Geschehen zu 
deuten. «Du, König, bist das goldene Haupt.» Sein Reich, das n e-u b ab y-
1 o n i s c h e , war also das erste. Nach . ihm werde ein ander Königreich 
aufkommen, das geringer denn das seinige sei. Die Weltgeschichte wie 
die Bibel lehren uns, daß die P erser unter Cyrus (dem bibli schen Ko­
res) und Darius das babylonische Reich einnahmen. (Nebukadnezar 605-
562 v. Chr. König von Babel, neubabylonisches oder chaldäisches Welt­
reich. - Cyrus, König von Persien 558-529 v. Chr. - Darius, König 
von Persien [sarµt Babylon] 521-485 v. Chr-. - Xerxes [Ahasveros der 
Bibel, siehe Buch Esther], König von Persien 485-465 v. Chr. _:_ Arta­
xerxes I. [Arthasastha. In den Apokryphen in «Stücke zu Esther» zu fin­
den], 465-424 v. Chr., König von Persien.) Hier läuft die Weltgeschichte 
mit der Kirchengeschichte parallel und etwaige Zweifler an der Bibel 
können ja in den Annalen (geschichtliche Jahrbücher) der Weltgeschichte 
zurückblättern, um hier das zu finden, was sie gJauben müssen. · Das per­
sische Reich war also das zweite. Dieses wurde abgelöst durch das Reich 
der M a z e d o n i e r, dessen geschichtlich bekanntester König Alexander 
der Große ist, 356-323 v. Chr. Im Jahre 330 v. Chr. erobert er Persien. 
Von dem Reich der Mazedonier sagt Daniel, daß es ehern sei und über 
alle Lande herrschen werde. Wir sehen auch dieses -Wort erfüllt. Das 
Reich Alexanders des Großen reichte von Mazedonien (Balkan) ·bis an den 
Indus (Indien). Es umfaßte als_o die damaligen wichtigsten und bekannte­
sten Länder. Ab 146 v. Chr. wird Mazedorii_en römische Provinz, und von 
63 v. Chr. an steht Palästina unter r ö m i s c h e r Herrschaft. Pompejus 
macht mit dem makkabäischen Königtum ein Ende. Wir sind damit bei 
dem vierten dieser Weltreiche angelangt, wovon in der Traumdeutung 
gesagt ist, daß es sein werde wie Eisen, und wie Eisen alles zerbreche, 
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also werde dieses Reich alle zermalmen und zerbrechen. Die Römei, 
herrschten ja auch über Helvetien. Ja, man sagt von ihnen: Als die 
Römer frech geworden, zpgen sie nach Deutschlands Norden. Hier, 
im Teutoburger Wald, fingen sie dann die erste Schlappe ein, im Jahre 
9 n. Chr. Nebenbei bemerkt waren die Römer auch die ersten und einzi­
gen„ denen eine Invasion Englands gelang. Britannien war eine Zeitlang 
römische Provinz. Daniel sagt noch; daß dieses Reich ein zerteiltes, ein 
schwaches . und ein starkes sei (Ton und Eisenr Auch diesen Zug finden 
wir deutlich beim i:ömischen Weltreich, es teilte sich in ein west- und ein 
oströrriisches Reich. Dieses war stärker als das erste und überlebte jenes 
um etwa 1000 Jahre. Im Jahre 476 nach Christus erlebte das.weströmische 
Reich seinen Untergang durch die Germanen während der Völkerwande­
rung, das oströmische bestand bis ins 15. Jahrhundert, byzantinisches 
Reich bis 1453. -

Und hier kommt nun, was uns vor allem interessiert: das propheti­
sche Wort Daniels findet seine Erfüllung, daß der Gott des Himmels zur 
Zeit solcher Königreiche eih Königreich aufrichten werde, das nimmer­
mehr · zerstört wird. Es werde alle diese Königreiche zermalmen. Das ist 
der Stein, der so groß wurde, daß er die ganze Welt erfüllte. 

Wir kennen diesen Stein, denri nach den vorangegangenen Jahreszah­
len sehen wir, daß wir bei der Verfolgung des Ablaufes jener Prophe­
zeiung in · ein:e n·eue Aera, in die christliche .Zeitrechnung hineingekom­
men sind. Damit ist d_er Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum 
Eckstein geworden. Wer an ihn stößt, der wird zers.chellen und auf wen 
er fällt, den wird er zermalmen (Matthäus 21, 42-44). Der Herr Jesus 
lehnt sich mit diesem seinem Wort ganz an das Daniel'sche an. Das Chri­
stentum hat die Welt teilweise erobert · und wird sie noch vollends 
erobern. Wir wissen von der Bibel, daß sie in einigen hundert Sprachen 
übersetzt ist. Die Lehre Christi war stärker als alle Reiche der Welt. Die 
aufgezählten Königreiche gehören nur mehr: der Geschichte an. Christi 
Reich aber existiert nun bald zweitausend Jahre. Wenn es auch nicht von 
diese,r Welt ist, so ist es d0ch in dieser Welt und in jener, in w elche -
nach der Erkenntnis der beute lebemien A:postel - .deT Herr Jesüs einge­
gangen ist naeh seinem GJ:eichnis, um es - jenes Reieh - einzunel1men. 
Das römische Weltreich hatte ja ,auch sein gutes: Seine Söldnerheere, 
seine Legionen trugen das Christentum in alle Lande, denn es befanden 
sich doch auch Christen unter diesen Soldaten. Erst kürzlich wurde in 
der Zeitung darüber berichtet, daß im W allis solche Spuren christlicher 
Herkunft in römischen Siedlungen aufgefunden wurden. 

- (Fortsetzung folgt) 

Mitteilung 
Wir erinnern die lieben Abonn.enten daran, daß d(Iß Abonne~e(lt von 

cChristi Jugend, für die Zeit vom 1. Juli 1947 bis _30.Juni 1-948 zu er­
neuern ist. Der Abonnementspreis beträgt Fr. 1.50. Dieser Betrag ist den 
Beauftragten in den Gemeinden t u entrichten. 

Mit herzlichen Grüßen DER VERLAG 

Herausgeber : Neuapostollsche Geme inde der Schweiz, Zürld, 7, Gemeindestrasse 32 - Drud:. Budidruc!erel Mönnedorf-Zdi. 
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Aufgaben 
der 

Vollendungs= 
Zeit 

Halbmonatssdnift 15. Mai 1947 

Ring dich hindurch zur Dankbarkeit 
in allen Lebenslagen. 
Dem Vater. nur vertrau dein Leid, 
er hilft dir alles tragen; 
denn was er zuläßt dient gewiß 
dem vorgestreckten Ziel. 
Sieh, dafür tut man nie genug, 
hier gibt es kein zu v i e 1. 

Sei still, bau fest auf deinen Gott 
in den Vollendungstagen. 
Trotz aller Widerwärtigkeit 
besteht kein Grund zum Zagen. 
Wird es dir schwer, beug' dich vor"ihm, 
so fliehen die Bedenken. 
Sei dir bewußt, dein Vater will 
nur die Vollendung schenken. 

Lern bitten auch im Nichtversteh'n: 
«Dein Wille, Herr, geschehe,, 
Nicht murrend wirst du nachher seh'n, 
daß es zu Recht bestehe. 
Vom tiefen Glauben angefacht, 
daß Gott nie einen Fehler macht -
erkennst du: «Auch das ·herbste Leid 
gestaltet zur Vollkommenheit». 



~ine pre()igt oqne lDorte 
Es war auf einer Fußwanderung. Etwas müde und hungrig geworden, 

begab ich mich in das am ,1-..rege liegende alkoholfreie Gasthaus, um den 
Ausgleich der Kräfte wieder herzustellen. Das Gerä~1sch einer etwas red­
seligen Gesellschaft - sie rekrutierte sich zumeist aus dem zarten 
Geschlecht - bewog mich, an einem entfernten Tisch des geräumigen 
Lokales Platz zi( nehmen. Auf diesem stand ein Blumentopf mit einer rot 
blühenden Zyklame, die der Umgebung durch das leuchtende Rot ihrer 
Blüten einen heimlichen Zauber verlieh. Man sagt von Blumen, daß sie 
sprechen. Wenn wir im Frühling die Blumenwiese durchschreiten, ist es 
uns da nicht ums Herz, als wollten sie uns alle etwas zuraunen? Das 
«Vergißmeinnicht» mit seinem himmelblauen Gesichtchen flüstert uns ins 
Ohr, daß wir den scheidenden Freund oder die Freundin auch -in der Feme 
nicht vergessen möchten und das «Maßliebchen» mahnt uns, auch in der 
Liebe Maß zu halten. Ernsthaft redet das «Männertreu" dem starken 
Geschlecht ins 'Gewissen, der Geliebten oder der Angetrauten die Treue 
zu halten. Das «Himmelsschlüsselchen» müht sich, dem sorgenvoll Dahin­
schreitenden den Himmel der wundervollen Schöpfung Gottes aufzuschlie­
ßen, damit sein Herz wieder vertrauend zum Geber aller guten Gaben 
aufblickt und sich bewußt wird, daß er helfen kann über Viel und Wenig. 
Hören wir, was ein sinniger Blumenfreund über das «Rührmichnichtan», 
den «Augentrost» und den «Goldregen» zu sagen weiß: 

Zürnt dir dein SchatZ;: «Rühr mich nicht an» 
Und will dir nicht vergeben, ,-
Sag ihm, du bist mein «Augentrost» 
Schütt über ihn «Goldregen» 
Dann wird er dir vergeben. 

Und nun zurück zu unserer Zyklame. Es schien mir, als hätte sie auf 
Gesellschaft gewartet und es entspann sich zwischen uns beiden auch bald 
ein intimes Zwiegespräch. Sie beklagte1 sich gleich eingangs über verein­
samung und über die viele Geringschätzung seitens der überheblichen 
menschlichen Wesen. So oft würde sie von den Gästen des Hauses acht­
los auf die Seite gestellt und sie käme nur selten in die Lage, der ihr vom 
allweisen Schöpfer zugedachten Mission gerecht zu werden. Sinn und 
Bestimmung ihres Daseins wären doch, das Auge des Menschen zu ent­
zücken und sein Herz zu ergötzen, damit es sich der liebevollen Fürsorge 
seines Schöpfers bewußt bleibe und ihn darob preisen würde. 

Ein Gefühl der Besehämung b'esehlich ob diesen Anklagen meine Seele, 
denn auch ich li.lhlte mich nicht ge:r:e.ctitfer tigt ihnen gegenüber, und- ich 
nahm mir ernstlich v:or ihr und all ihren ArtgenQ~sen in Zukunft mehr 
Beachtung zu schenken. Dann folgte ein kleines Sündenbekenntnis mei­
nerseits. - Das Herbarium (Pflanzensammlung) das wir als Schüler unter 
Anleitung des Lehrers angelegt hatten, lag nach Ablauf der Schuliahre nur 
zu bald verstaubt und vergessen in einer Ecke des Estrichs. «Grau, lieber 
Freund, ist alle Theorie» sagt Goethe. Die Seele blieb beim Sammeln und 
Trocknen der Pflanzen vom Mysterium (Geheimnis) der herrlichen Schöp­
fung Gottes unberührt. Die Hauptsache war, daß man beim Examen mehr 
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oder weniger Bescheid wußte, in welche Klasse des Linneschen Pflan­
zensystems sie einzureihen wären. 

Die kurze botanische Lektion die mir die Zyklame darauf erteilte, 
war· keine graue Theo rie. Das flamme Rot ihrer Blüten - das Symbol der 
Liebe - kündete on der unfaßbar tiefen Liebe des Schöpfers zu einen 
Geschöpfen. «Denn (die göttliche) Liebe ist stark wie der Tod, und ihr 
Eifer ist fest wie die Hölle. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des 
Herrn, daß auch viele Wasser nicht mögen die Liebe auslöschen noch die 
Ströme sie ertränken. Wenn einer alles Gut in seinem Hause um die Liebe 
geben wollte so gölte es alles nü:hts1> sagt der weise Salomon im «Hohen­
lied» (Kapitel 8, 6). Mit Bewunderung betrachtete ich die zur Glocke -
dem Sinn)Jild der VerkündigLmg - geformten Blätter der Blüten. Die sil­
bernen Rosetten aut dem grünen Grund der die Blumenglocke um cbir­
menden Blätter fesselten meinen Blick und es Wal". mir ums Herz, als 
hätte sie eben der größte aller Künstler mit einem Silberstift hingezeich­
net. UnwiÜkürlich mußte ich an den Ausspruch des großen Naturforschers 
Linne denken: «Den unendlichen, unermeßlichen, allwissenden, allmächti­
gen Gott, ich habe ihn wie beim Erv.:achen, vom Rücken ges_ehen und ich 
erstante vor Beww1derung». Vor allem sei in diesem Zusammenhang an 
die Worte des Apostels Paulus erinnert, ..mit denen er den Goltesleugnem 
ins Gewissen redete: «Denn was mau von Gott weiß, ist Umen off~nbar · 
denn Gott hat es ihne11 offenbart, damit daß Gott~ umiichtbares Wesen, 
das ist seine ewige Kraft ttnd Gottheit, wird ers~hen, so man das wabr­
niriun t, an den Werken, nämlich_ an der Schöpfung der Welt; also daß sie 
keine Entschuldigung habefü (Römer 1, 19- 20) . 

Wie leichtl1m wird doch das Wo1· <~Natu.r» gebraucht, wenn es sich 
um die Schö.Pfuog· und der ihr zu Gnmde-liegenden ewig geltenden Gesetze 
handelt. Wl.r wollen diesen Sammelbeg.rifl für die schöpferischen Kräfte 
.des unermeßlichen Universuni gerne gelten lassen, wenn sie als die 
Schöpfung des Allmächtigen erkannt und ihm die schuldige Eh.re und 
Anbetm1g gezollt wird. Sonst aber 1st dieses Wort ein vager, nichtssagen­
der Begriff. hinter dem sich der krasse Untlaube und der Größenwahn 
des menschlichen Geistes v,erbirgt. Auf alle .fä lle darf eine so oberfläch­
liche und ungöttliche Einstellung zur Schöpfung Gottes in den Herzen 
apostolischer Glaubenskinder keinen Raum haben. Gewiß frommt es den 
jugendlichen Seelen mehr, wenn sie auf ihren gemeinsamen 'Spaziergängen 
ihr Augenmerk den' Schönheiten der Natur zuwenden, als wenn, wie das 
bei den Kindern dieser Welt ~urrieist deF Fall ist, dem ersten besten 
Wirtshaus zugestrebt wird, um dann nach üb_erreichlichem Alkoholgenuß 
primitive Witze und Zoten zu reißen. Inwieweit das bei apostolischen 
Jünglingen noch zutrifft, mag sich jeder selbst beantworten. Wir sollen 
al Kinder Gottes bestrebt sein, daß alles, was wir reden, göttli~he Rede 
ist, sagte kürzlich unser Bezirksapostel. Wieviel ist in diesem Punkt von 
Jung und Alt noch zu lernen! 

Der Glaube an den Schöpfer und Erhalter des gewaltigen Universums 
vermag indessen keinen Menschen wahrhaft selig zu machen; er ist 
gewissermaßen nur die Anfangsstufe an der Himmelsleiter; die zur· vollen 
Erkenntnis des Reiches Gottes und zur Geistesgemeinschaft mit Gott dem 
Vater und dem Sohne führt. Diese Himmelsleiter zu ersteigen, Sprosse um 
Sprosse, im Ueberwinden der sich uns täglich entgegenstellenden Schwie-
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rigkeiten, ist Aufgabe und Sinn des Lebens für die Kinder Gottes. Vor­
wärts, aufwärts, himmelan, muß der Dreiklang im Herzen der apostoli­
schen Jugend sein. Tändeln wir nicht mit der Sünde; sie fasziniert; wer 
ihr in die Augen schaut, kommt in ihre Gewalt. Ein Schiffsjunge, der das 
erste Mal mit einem Schiff das Meer durchquerte, wurde vom Kapitän 
gefragl, ol:, er klettern könne. «Gewiß bin ich ein guter Kletterer, ich habe 
als Knabe die höchsten Bäume erklettert» , war die Antwort des Schiffs­
jungen. Er erhielt darauf vom Kapitän den Auftrag, den Mast des Schiffes 
zu erklettern, um drohender Riffe wegen Ausguck zu halten. Das Meer 
war durch den Sturm bewegt und wenn sich das Schiff nach vorn senkte, 
ragte der hohe Mast weit ins Meer hinaus. Der Schiffsjunge hatte die 
$pike des Mast~s 11ahezu erreicht; er beging indess.en. den Fehler seinen 
ßlick auf die tobenden Wellen zu richten. Schw indel er;faßte ihn; seine 
Bewegm1gen · wurden unsicher. Der Kapitän e rkannte die Cefahr. Im 
Kommandoton rief er dem Jungen zu: «Auf\.värts schauen!» Dies war die 
Rettung für ihn. Als er nach ausgerichtetem Befehl glücklich den Schiffs­
b9den erreicht hatte, erklärte er, daß er unfeh lba r ins Meer gestürzt wäre, 
wenn er dem Mahnruf des Kapitäns nicht au,ge't1blicklich Folge geleistet 
hätte. 

Lots Weib wurde durch das Nichtbefolgen des Engelwortes zur Salz­
säule. Wie verhängnisvoll sich der Ungehorsam beim Kinde Gottes aus­
wirken kann, möge uns durch folgende, sich kürzl ich zuget ragene Bege­
benheit vor Auge geführt werden. In der betreffenden Gemeinde war auf 
Sonntag Apostelgottesdiens"t angesagt: Eine junge Tochter treu apostbli­
scher Eltern hatte auf diesen Tag eine Skitour mit ihren Freundinnen ver­
abredet. Die ernstliche Mahnung ihrer Eltern, den Festgottesdienst doch 
ia wegen des Skifahren nich t zu versäumen ·wurde von ihr leider fo den 
Wind geschlagen. Die Sk;it0ur nahm für ie e in seJ, r tragj sclies Ende. Sie 
mußte am A'bend mit einem Beinbruch un d einem Mu kelril.l unter sehr 
öesch:werlfoheu Umständen - nachdem sie eine ganze Stunde bilfl0 im 
S.cJ1nee gelegen hatte - iil das Spj lal verbracht we~den . .Die dem g-eJ10r­
sam:en Kinde Gottes on t dienstb;mm Engel .ersa.gteu hi e1· ,offensi i htlich 
ihren' Dienst. - Es ist di_es nu,r eine de r vielen Bei piele, wie Kinder 
Gottes durch L eichtfertigkeit und Ungeh0r &rn oft bitteres L,eid für sieh 
heraufbeschwöFen . 

«Jugend kennt keine Tui end1> agt der Leichtfertige. ·War nicht Joseph, 
der Sohn des Erzvaters Jak0b, ein junger Mann, als er der Verfiihnmg 
durch das Weib P 0tiphars mannhaft widersta11<l? «Da e·i fe rn· von mir, 
da:ß ich wider Gott süna!ge» war. seine bündige Antw 01:t an die 'Verführe­
rin. Ein Daniel w urde wegen seiner körperliehen uud geis tigen Verzüge 
an delli königlichen Hof ber-ufen . Gla uben wir nicht, daß er dabei ni.eht 
au ch den Verlockungen der W eltlu -t ausge etzt w a r? Wie unersehülter­
li~h fe_ t J1ielt der Junge Daniel au. den Verheißungen Cot.tes ! Dreima.J des 
Tages i<l&' er im Gebet vb i: dem F enste r des königlichen Palaste , um sieb 
im Bliek nach .der Tempelstäfte in Jerusalem den Segen und die Hilfe 
Gottes z u erflehen. 

«Herr1i0he Dinge ,verden in dir gepredigt du Stadt Gottes» le ·eu wit 
im Psalp1 87 3. ~ Wir ·a lle s_ind durch' die albuug Bürger des geistigen 
Jernsalem gew0rdeIL Halten auch ·w:ir, ,,de ej n Daniel, die intiige geistige 
Verbindung nfü dem Altar des Herrn aufireeht und meiden wir alles, w as 
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sie hemmen und beeinträchtigen will, dann blüht dem apostolischen Her­
zen ein Glück, wie· es eben nur im Reiche Gottes gedeiht. Es besteht in 
Friede und Freude in dem Heiligen Geist. Sta 

l\Jel,·ukoane:ors --Croum 
(Schluß) 

Im selben, Maß, wie Rom und seine Herrschaft unterging, erstarkte 
das Christentum. Trotz den grausamen zehn Christenverfolgungen der 
ersten drei Jahrhunderte, während denen über 54 Millionen Märtyrer 
ihren. Glauben mit ihrem Blut besiegelten, setzte es sich durch und wurde 
unter Konstantin dem Großen im Jahre 313 durch das Toleranz-Edikt 
von Mailand als gleichberechtigte Religion neben der heidnischen erklärt. 
Der Geschichtsschreiber Eusebius, ein Zeitgenosse Konstantins, berich­
tet, daß dieser römische Kaiser vor der Entscheidungsschlacht gegen sei­
nen Nebenbuhler Maxentius im Jahre 312 nach höherer Hilfe ausschaute, 
daß er damals viel überlegte, bei welchem Gott er Beistand suchen solle. 
Da sei ihm eines Tages ein wunderbares Zeichen erschienen. Als sich die 
Sonne schon zum Untergange neigte, sah Konstantin ein lichtes Kreuz 
auf der Sonne stehend und daneben aus Lichtglanz gebildet die Worte: 
«Durch dieses siege». Er setzte dieses Zeichen auf seinen Helm und sei­
ne Soldaten malten es auf ihre Schilde und mit diesem Symbol des Chri­
stentums' schritten sie von Sieg zu Sieg. Das hat in des Konstantins 
Stellung zum Christentum eine große Veränderung hervorgerufen. Ob­
wohl er, wie alle Kaiser, noch heidnischer Oberpriester war, wurde er 
zum Förderer und Gönner des Christentums und gab allen Bewohnern 
seines Retches, den Christen wie den Heiden, durch das genannte Edikt 
die Glaubensfreiheit. 

Neben Konstantin regierte noch Licinius, unter dem das Morgenland 
stand., Licinius hielt zu dem Heidentum und sah mit Besorgnis Konstan­
tins steigende Macht. Es· kam ebenfalls zum Kriege und alles erwartete 
in dem Ausgang desselben ein Gottesurteil, ob der römische Staat heid­
nisch bleiben oder christlich werden sollte. Licinius selbst sagte: «Nun 
muß der Ausgang dieses Krieges zwischen seinem Gott und unsern Göt­
tern enscheiden.» Im Jahre 324 unterlag die Macht des Licinius in den 
entscheidenden Schlachten bei Adrianopel und Chalcedon. Nun war Kon­
stantin allein Herr im römischen Reiche. Er blieb bis zu seinem Ende 
beim Grundsatz der Religionsfreiheit. Massenhaft traten die Heiden zum 
Christentum über, immer leerer und öder standen die Tempel der Götter, 
die Christen aber1 bauten immer größere und schönere Kirchen. Es war 
für Konstantin schwer in dem aufs Heidentum erbauten und mir dem Hei­
dentum ganz verknüpften Reiche Kaiser und zugleich Christ zu sein. Als 
er auf dem Totenbette· die Taufe begehrte, sagte er: «Nun schwinde alle 
Zweideutigkeit!» Es war eine Uebergangszeit wie für das Reich, so für 
den Kaiser selbst, aber ein Uebergang von der Finsternis des Heidentums 
zum Lichte des Christentums. (Oehningers Kirchengeschichte Seite 57-
59.) . 
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Ein anderes geschichtliches Ereignis sei noch der Vergessenheit ent­
nommen: 

Das heidnische Rom verehrte einen Gott namens Janus, dessen Tem­
pel geschlossen wurde, wenn Friede herrschte. Aber die Römer führten 
fast beständig Krieg. Unter der Herrschaft des Kaisers Augustus konnte 
uer Janusternpel seit länger als zwei Jahrhunderten zum erstenmal ge­
schlossen werden. Zur Erinnerung daran ließ der Kaiser eine Münze schla­
gen mit der Inschrift: «Salus populi, pax orbis terrarum» - auf deutsch: 
Das Heil des Volkes, der Friede des Erdkreises. D a s w a r d i e Z e i t , 
da die Engel über Bethlehems Flur sangen: Friede auf 
Erden!-

Zu derselben Zeit lebte in Rom ein Dichter zu dem die Weissagung 
gedrungen war, daß ein Wohltäter und Retter der Menschheit geboren wer­
den sollte. Er bezog die Weissagung aber auf das damals geborene Kind 
eines vornehmen Römers, und pries den Eintritt dieses Kindes iti das 
Erdenleben mit den begeisterten Worten: Wieder von neuem beginnt der 
Jahrhunderte mächtiger Kreislauf und ein neues Geschlecht entsteigt dem 
erhabenen Himmel. 

Aber der so von dem heidnischen Dichter bei seiner Geburt begrüßt 
wurde, ist als Mann im Kerker am Hunger gestorben - wie wenige ken­
nen seinen Namen! Ein anderes Kind, das nicht im Schoße des Reichtums 
lag, beherrscht die Weit in Ewigkeit; kein anderer Name ist den Men­
schen gegeben, darin sie selig werden, als der teure J esusname des Kin­
des von Bethlehem. 

Wir erkennen in obigen Ereignissen wundersame Zusammenhänge 
zwischen Welt- und Kirchengeschichte. Wir hörten auch durch das Apo­
stelwort, wie die damalige Volkszählung zur Zeit des Kaisers Augustus 
dazu dienen mußte, daß sich eine andere Prophezeiung erfüllen konnte: 
der Messias werde in der Davidsstadt Bethlehem geboren werden, 
obschon Joseph und Maria in Nazareth wohnten und der Herr Jesus dann 
auch daselbst heranwuchs. Wie wundersam, wie wahr ist auch jenes 
Wort durch die Zeit und Umstände im römischen Reiche, welches in je­
nem Jahr keinen Krieg führte - seit länger als zwei Jahrhunderten z;um 
ersten Mal - daß die himmlischen Heerscharen Gott loben konnten und 
sprachen: Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und 
den Menschen ein Wohlgefallen. 

Wir dürfe'n daher mit Recht sagen: Gott sitzt im Regiment und führet 
alles wohl. Ü; wenn es doch alle Menschen erkennen könnten! Wenn sie 
doch den lieben Gott um sein Wort fragen würden. Nicht nur um das ge­
schichtliche, das sich zum größten Teil erfüllt hat, und der Rest sich noch 
erfüllen wird, sondern um das heutige, das Apostelwort. Nach Christus, 
oder in und durch Christus ist die Apostellehre zum Stein, zum Felsen 
geworden, der! die ganze Welt erfüllen wird. Zum damaligen Stammapo­
stel Petrus ward gesagt: Du bist Petrus, das ist der Fels, auf dich will 
ich bauen meine Gemeinde und die Pforten der Hölle sollen sie nicht über­
wältigen. Die heutigen Apostel stehen im selben Felsen verankert und 
welche Kraft dieser Felsen, dieser Stein entwickelt, erfährt jeder, der die 
Gnade hat, unter ihr Wort zu kommen. Wenn es zermalmend wirkt, dann 
in dem Sinne, daß alles Irdische schwinden muß. Nicht durch rohe Ge­
walt wird dieser Prozeß durchgeführt, sondern in der Kraft des Heiligen 
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Geistes, der ein Sfück Gottheit und da:mit Liebe ist. Wer diese a)les qber­
windende Macht an sich erfahren hat, w eiß ttm ihre Wunderkraft. Allein 
diese Liebe, welche ihren Ursprun_g in Gott hat, überwindet die Welt. Und 
weil die Liebe du rch den Heiligen Geist Ln die Herzen ausgegossen wird, 
kann nur dort wahrhaft überwunden werden, wo der Geist ist. Daher 
vermag allein ein Wiedergeborener die Welt restlos zu überwinden und 
er wfrd damit selber zu einem Felsen. Al le diese Gottessb·eiter und Ueber­
w inder, mit- dem Herrin J~sus an der Spitze als Eckstein, machen diesen 
welterfüllenden Stein au . Dieser. wird ewiglieh ble.iben denn. mit Chri­
sto werden sie regieren tausend Jahre und bis in alle Ewigkeit. Wie oft 
ist das doch verheiß•en in der Sehiift, daß in Christo das Heil sei und er 
selbst König sein werde in Ewigkeit. Auch der Engel Gabriel verkündigte 
solches der Maria, daß sie einen Sohn gebären werde, der · ein König sei 
µber das Haus Jakob ewiglich und seines Königreic-hs wird kein Ende 
sein. (Lukas 1, 31-33.) Wo wir nur hinblicken, tl'effen wir-immer wieder 
Prophezeiung und Erfüllung. Daher glauben wir mit Freuden ·an das, was 
als noch nicht erfüllt uns bevorsteht, denn wir haben auf Grund der exak­
ten Erfüllung der alten Gottesoffenbarungen wahrhaft Ursache genug da­
zu. Selig die, welche sich heute schon in die Reihen der Kämpfer für die­
ses weltallumfassende Reich stellen. Wenn sie jetzt auch noch verkannt 
sind, wird doch bald die Welt von der Erkenntnis des Herrn voll werden. 
Und wer sich heute in der Niedrigkeit zum Herrn bekennt, den wird er 
zu seiner Zeit erhöhen und fürstlich belohnen. Halten wir daran fest, was 
Daniel abschließend sagte: Der Traum ist gewiß und die Deutung ist recht. 
(Daniel 2, 45.) -r. 

&.iel,e 

Liebe die der Geist Gottes treibt, die nicht aus menschlichem Willen 
und Wünschen erwacht, sondern wahre Jesusliebe die wundersam uns zu 
Taten drän_gt an die wir zuvor nicht dachten. 

Diese Liebe habe ich schon tausendfach durch die Aemter der Neu­
apostolischen Gemeinde sowie durch liebe Geschwister erleben · dürfen. 
Wenn irgendeine seelische Not oder eine andere Sorge mich beunruhigte 
und ich einen unserer lieben Amtsbrüder aufsuchte, um ihm meine Ange­
legenheit ans Herz zu legen, war bestimmt und unerwartet rasch Hilfe 
da. Fand aber der. liebe Gott, daß etwas _geduld von Nöten sei - so stand • 
in mir dennoch das Vertrauen fest: Der liebe Vater weiß ·es, ich hab's 
dem Amte übergeben. Ging es trotzdem anders, als das törichte Herz es 
erwartete, merkte ich stille auf, was Gott mir damit sagen wollte, auch 
stiegen oft die Fragen hoch, warst du am Ende nicht bereit, als der Herr 
etwas von dir forderte? Hast du noch nie gezögert, wenn es hieß: festes 
Vertrauen - trotzdem? - Früher vielleicht, als ich noch nicht so viel 
wußte - oder am Ende noch zuviel! Später aber, als mein geistiges Auge 
sich öffnete und die Beweise für das Gehörte Schlag auf Schlag in mich 
drangen, da erkannte ich: Wahrlich, das ist mehr als ich bis jetzt vernom­
men, da sind keine «Phrasen», da ist alles Christi Geist, und geheiligte 
Liebe! ' 
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Außenstehende würden vielleicht zu den paar Beispielen, die ich das 
Bedürfnis habe z'u erzählen, sagen: 0, das sind Kleinigkeiten, das tun 
andere auch. Freilich, aber wie sie das tun, au s w e 1 c h e n· M o t i v e n , 
und in welche Momente sie fallen, auf das kommt es an; wenn man genau 
die geistige Führung und die seelischen Verbindungen herausfühlen kann, 
das ist das hohe, das Erhabene, wenn auch die Sache an sich nicht außer-
gewöhnlich erscheint. · -

Ich war krank und stark mitgenommen an Kräften, auch seelisch 
bedrückt und fühltei mich einsam, war aber meist auf, doch war es mir 
nirgends wohl. Da läutete es und ein junger Bruder stand vor meiner 
Türe. Welch eine Freude! Er hatte sich nicht geschämt, mir in einem 
Korb - sein gütiges Herz und das seiner lieben Frau zu bringen, ganz 
versteckt und· voller bescheidener Demut. Ich war tief beschämt - daß 
ich mich hatte niederdrücken lassen, ich bin ja nie allein! 

* 
Eines Tages spricht mich eine einfache Schwester an und sagt, sie 

möchte mir einfach eine Freude machen, irgendeine Stärkung oder wie 
ich wolle. - Ich wehrte ab, sah aber, daß es ihr leid tat und da ich weiß, 
wie weh solche Abweisungen tun können, ließ ich sie gewähren in der 
Hoffnung, ihr auch einmal eine Ueberraschung zu machen. - Ein dank­
bares Herz! Aber auch mein Dank ist nicht vergessen! 

Eine andere Schwester, die doch viel und streng arbeitet, aber weiß, 
wie mühsam und mit wieviel Schmerzen ich mich bücke, putzt niir täg­
lich meine Treppe, mit der Entschuldigung: «Sie sei ja noch jung und bei 
ihnen seien mehr Leute, die hinauf und hinunter gehen»! 

* 
Ich sehe dies alles als Geisteswirken und es führt mir jeweils das wun­

derbare, apostolische Leben vor die Seele. Ich freue mich immer sehr und 
sage dies alles meinem gütigen Vater. Er möge dies· für mich vergelten! 
Wenn nun eines Tages ein in seinem Dienst streng beanspruchter Bruder 
plötzlich sich meldet: «Ich habe vor dem Hause, im Auftrag von Bruder 
Y. einen Karren Wellholz gebracht!» Nämlich in seiner Freistunde, und 
ziemlich weit her - sind das .nicht Christi Jünger? 

Wenn dann aber, einige Zeit darauf, der alte Vater des Spenders 
kommt und mir trotz seinen abgearbeiteten, schmerzenden Gliedern das 
Holz zusammensägt? Ein in den Ruhestand versetzter Amtsbruder; wenn 
auch sein Körper müde und ruhebedürftig, er kann nicht aufhören, Liebe 
zu säen! 

* 

Scheinbar kleine Ereignisse, aber wenn man denkt, was es für die 
Brüder für Arbeit und Geduld brauchte, alle anvertrauten Seelen mit die­
ser einigen J esuliebe und -lehre vertraut zu machen, wo doch die Men­
schen so grundverschieden sind, die einen- gefügiger, die andern wider­
spenstig und trotzig, wie manchen Gang,I wieviel liebe Worte brauchte 
es da, welch ein Pensum von Arbeit! 

Wer dürfte sagen, er hätte nicht immer und nach allen Seiten zu dan-
ken? H. R. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.11 8.Jahrgang Halbmonatsschrift t. Juni 194,7 

AN DIE ~UGEND 

Mit Liebe im Herzen dem Werk zugetan, 
Wo Christi Apostel uns gehen voran, 
Mit heiligen Trieben dafür einzustehn: · 
Das möcht' an der Jugend der Meister gern seh'n! 

Er sucht oft vergeblich, weil Lust dieser Welt 
Manch jugendlich Herze gefangen noch hält. 
In sündigen Trieben der Leib sich verzehrt 
Und immer von neuem nach Sünde begehrt. 

Für Gott und sein Werk ist in dir wenig Raum. 
Mit Schrecken erwachst du einst von diesem Traum. 
Wach auf drum noch heute! Gott ist's, der dir rät, 
Sonst trifft dich der Ruf einst: Für ewig zu spät! 

Doch wenn du im Lenze gepflügt und gesät, 
Als Lohn dir im Herbste die Ernte ersteht. 
War fruchtbar dein Leben, voll göttliches Sein, 
Fahrst reich du zur Scheuer der Ewigkeit ein. l'_ 



((Und es bekümmerte ihn in 
sei.nem Herzen>> 

· 1. Mose 6, 6 

J~dem aufrichtigen Menschen, dessen gesundes Empf.inden für göttli­
che Wahrheiten nicht völlig erstorben ist. müssen diese Worte göttlicher 
onenbarung irgendwie zu denken geben, wenn -nicht zu tiefst an sein Herz 
rüli:ren. Sie stammen aus der Zeit v0r dem ersten Weltgericht der Sünd­
flut. Durch die Abtrünnigkeit der Menschen von ihrem Schöpfer war es 
seinem Widersacher gelungen, sie völlig auf seine Seite zu bringen und 
sie sich dienstbar zu machen. Noah allein führte ein göttliches Leben und 
fand des_l1alb Gnade vor dem Herrn. «Ich will ihnen noch Frist geben hun­
dertzwanzig Jahre lang» offenbarte Gott seinem getreuen Knecht Noah. 
Welche göttliche Langmut und Geduld kommt doch in diesen wenjgen Wo r­
ten zum Ausdruck! Die Geschichte der «Sündfü\t» ist uns allen genugsam 
b.ekannt. Wir wissen, daß siGh auch dieser letzte Ver-such Gottes, seit1e 
Gescb0pfe zu ihm zurückzuführen, au ihren durch den Betrug der Süi1de 
verhärteten Seelen zerschlug. Der Ruf Noahs zur Bus·se. während hun­
dertzwanzig Jah1,en, fand keinen Widerb;11l in ihren Herzen. Damit ä.6er 
war ihr Verhängnis besiegelt. 

Wie aber reimt sich die «Sündflut» mit der von euch so viel betonten 
Liebe und Barmherzigkeit Gottes? dies~ Frage wird uns beim Austragen 
der Frohbötsehaft immer wieder gestellt. Warum hat Gott den Menschen 
nicht so erschaffen, daß er zu sündigen überhaupt nicht _fähig, gewesen 
wäre? - Diese ewigen Zweifler vergessen, daß Gott den Menschen nach 
seinem Ebenbild erschuf; er hat ihn mit Verstand und Vernunft begabt 
und ihn mit einem freien Willen ausgestattet. Er kann sich in seinem Tun 
und Lassen nach dem Willen des Allerhöchsten orientieren'· oder sich dem 
Fürsten dieser Welt verschreiben. Eine Freiheit im Sinne vieler Menschen, 
wo jeder schalten und walten kann wie es ihm beliebt, gibt es nicht. Als 
Glied der menschlichen Gesellschaft ist er den Gesetzen des Landes in dem 
er sich als Bürger oder Fremdling befindet, unterstellt. Verstößt er sich 
gegen diese, so hat er Strafe zu gewärtigen. Mit dieser zum Wohl des 
einzelnen wie der Gesamtheit errichteten Ordnung wird er schon in der 
Jugend vertraut gemacht. Jeder Schweizer wird in der Schule, wenig­
stens in den oberen Klassen, über unsere Staatsverfassung unterrichtet. 
Er weiß, daß wir eine gesetzgebende (legislative) Behörde besitzen: die 
Bundesversammlung, be.stehend aus dem Natiöil.alrart und dem Stän·derat; 
und ebenso eine v~llziebende (ex,elmtive) Behörde: den Bundesr,at, der 
über die A11sführung der erlassenen Ge etze zu wachen hat. Sonderbar, 
daß die Menschen im allgemeinen diese Ordnung auf dem natürlichen Ge­
biet des Lebens anerkennen, für eine solche auf der geistigen Ebene aber 
zumeist taub sind. Gott ist aber ein Gott der Ordnung. Wie unmißver­
ständlich hat er das Volk Israel ~inst auf diese' Ordnung, d. h. auf seine 
Gebote aufmerksam gemacht! «Siehe, ich lege_ euch heute· v@r den Segen 
und den Fluch: den Segen, so ihr gehorchet den .Geboten des Herrn, e.ures 
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Gottes, die ich euch heute gebiete; den Fluch aber, so ihr nicht gehorchen 
werdet den Geboten des Herrn, eueres Gottes, und abweicht von dem 
Wege, den ich euch heute gebiete, daß ihr andern Göttern nachwandelt, 
die ihr nicht kennet». (5. Mose 11, 26--28.) 

Das größte Verhängnis für den Menschen ist der Selbstbetrug. Gedeiht 
ihm der Weizen und hat er Glück in seinem Vornehmen, dann ist eben er 
derjenige, der es geschaffen hat, dank seines großen Könnens und seiner 
Fähigkeiten. Zerschlagen sich aber seine hochfahrenden Pläne, dann sucht 
er die Schuld überall, nur nicht bei sich selbst. In diesen Belangen ist er 
ein fertiger Diplomat. Wie schwer fällt es oft dem Kinde, den verdienten 
Vorwurf seines Vaters oder seiner Mutter ohne Murren hinzunehmen! Es 
sind eben die besonderen Umstände oder die böse Gesellschaft in der ich 
mich befand, schuld an meiner Entgleisung; was kann ich dafür. Wir ken­
nen sie alle die tausend Ausflüchte, die zur Selbstrechtfertigung herhalten 
müssen. Selten sind die Seelen, die an ihre Brust schlagen, wie der Zöll­
ner und ihre Schuld erkennen und bekennen. Der Mensch scheut sich 
nicht; selbst Gott für das von ihm durch sein ungöttliches Leben verschul­
dete viele Unheil in der Welt schuldig zu erklären. Entweder ist Gott ein 
harter Tyrann oder er existiert überhaupt nicht, erklärte mir eine 5fem 
<e gebildeten» Stande angehörige Dame. Diese Sucht der Reinwaschung 
von eigener Schul.d sei hier kurz durch ein zwar etwas amüsant anmuten­
des Intermezzo eines Geschäftsreisenden in Venezuela illustriert.' Er kam 
angetrunken nach Hause; vergeblich suchte er sich seiner schweren Reit­
stiefel zu entledigen. Nach langen fruchtlosen Versuchen I_egte er sich 
schließlich mit den Reitstiefeln in die Hängematte. Dann fing er an zu 
lamentieren: Ich bin durch die ganze Welt gereist, habe fünf Jahre in 
Cuba gelebt, vier in Jamaika, fünf in Brasilien; ich bin durch Spanien und 
'Portugal gereist und in Afrika gewesen, aber ich war noch nie in einem 
so schändlichen Lande wie dieses, wo man gezwungen ist, mit den Reit­
stiefeln ins Bett zu gehen. - Komentar überflüßig ! 

Von Bibelkritikern und Anhängern der sogenannten «realistischen>, 
Lebensauffassung, ist mir schoh die Frage gestellt worden: Wieso kommt 
es, daß Gott den Menschen versucht, wo er - vorausgesetzt, daß dieser 
liebende Gott überhaupt existiert - doch wissen muß, daß der Mensch 
bei der ihm anhaftenden Unzulänglichkeit dabei zu Fall kommt? Der in 
dieser Frage gewiß kompetente Apostel Jakobus sagt uns, daß Gott kei­
nen Menschen versucht, sondern daß es die eigene Lust unseres Herzens 
ist, die uns lockt und reizt. (Jakobus 1, 13---15.) Wohl lehrt uns · Jesus 
beten: Führe uns nicht in Versuchung», aber diese Bitte reimt sich sehr 
wohl mit der Behaµptung des Apostels, wenn wir den Sinn dieser Worte 
des Herrn richtig verstehen. Gott will, daß allen Menschen geholfen wird, 
lehrt uns ein anderes Wort der Schrift. - Der Sinn der Bitte ist vielmehr 
der, daß. wir Gott in aller Demut des· Herzens bitten; daß er uns niclit 
prüfen möge, bevor wir die Probe bestehen können. Wie leicht könnte es 
sonst heißen: Gewogen und zu leicht erfunden! Wie mancher schon ist 
im göttlichen Examen durchgefallen! Alles, was ·Bestand haben muß, wird 
einer Probe unterzogen. Keine Brücke darf befahren werden, bevor sie 
nicht vorher durch den Fachmann auf ihre Tragkraft geprüft worden ist. 
Sollte sich dies ·bei der Krone der Schöpfung, dem Menschen, anders ver-
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halten? Der Mensch im Paradies war nnr unschuldig, vollkommen im 
strengen Sinn. des Wortes war er noch n.icht. fa hatte den Nachweis sei­
ner Güt~, der abs<i>luten Treue seinem Erzeuger gegenüber, noch nicht 
erbraeht. Wie die erste Prüfung verlaufen ist, ist uns hinlänglich bekannt. 
«Sollte Gott wohl gesagt haben», s.o begann dle Versuchung de-sBö.sen «Mlt 
nicbten hat Goft ge agt», wagte er uur zu bald dem Me-nsclfen ins Gesicht 
zu sage.1;1. Mache dich uei von dieser Einbildung der Gebundenheit an Gott 
und du wirst sehen, wie herrlich e sich leben läßt in unbeschränkter Frej­
heit; dann wjrst du sein wie Go,tt. - Der süße Traum den der giftige 
Zaubertrank bewil"kte, war bald ausgeträumt; das Erwachen aber war 
furchtbar. Der füz.lügner, wie Jesus den ,gefallenen Luzifor selbst na·nnte, 
hatte einstweilen sein Ziel erreicht: Die 'Trennung des Menschen von Gott. 
Damit aber war des Menschen· Unglück besiegelt. 

Es ist .leic!.er eine unleugbare Tatsache, daß heut~ die meisten Mensebeo 
einander fluchen, statt sich zu segnen. Ein vollendeter Charakter wird 
seinen !vlitmensche11 zum S-egen; er wfrkt beghickend. In de.r Dichtung des 

. Dichterfürsten Goethe «Die Leute und die Wei,sen» fragt ein Wißbegteri-
ger: !<Haust wirklich eine Seel' in. mir?» Der Wejse gibt ihm die Antwort: 

«Das frage deine Gäste. 
Denn, siehst du, ich gestehe dir: 
Das artige Wesen, das, entzückt, 
Sich selbst und andere gern beglückt, 
Das möcht' ich Seele nennen.» 

«Und es kümmerte ihn in seinem Herzen.,, Welch ein Trost für di~h 
und mieli, daß Gott nieht ein gefühlloser, batter Tyrann ist, wie ihn so 
viele dafür halten und ihn so gerne für das grenze;nl0se Elend in der Welt 
verantworUich ma:chen, statt daß' sie daTiJ1 die reifende Frucht ihrer bösen 
Al,lssaa_t sehes0. Hat Gott nicht den ersten Mensehen nach ihrem Sünden­
fall den Erretter verheißen, der der Sehlange den K0pf zertreten werde'? 
Hat er dieses Ve.rsprec.hep. nicht voll eingelöst in <!'.;etb emane a11d G0lga­
thi? Ist er nach der Kreuzigung nicllt hinabgestiegen. «in die untersten 
Oerter der Er.de», um den Seelen, die zur Zeit NQahs nich~ g)aubten, die 
Frohbotschaft ihrer Erlösung zu predigen? (1. '.l?etri 3, !9-22.) ~e<;Lenken 
wir Kinder Gotfe_s, was G0tt durch seinen·Pro_pheten (Jesaja) sagte -von 
denen, die er in seine Hand gezeicJmet hat : «Zion aber spricht : Der Herr 
hat rni'ch verlassen der Herr hat mein vergessen. Kan"n auch ein Weib ihres 
Kindleins vergessen, daß sie sich..nicbt erbarme über den Sohn ihres Lei­
bes? Und ·ob sie desselben vergäße, so will ich doch dein nicht vergessen.11 

Die Mutterliebe ist zu alle.n Zeiten von Dichtern und Denkern besungen 
worden. Nichts geht über die Liebe der Mutter zu ihrem Kinde. Das Mut­
terherz scheut keinen Einsatili und keinen Kampf', wenn ·es um das Wohl 
ihrer Leibesfrucht .gebt. Sie ist imstande, Taten zu vollbringen, vor denen 
jeder Prahler ~terstummen muß. Es sei hier kurz a11 das Gedicht «Der 
Löwe von Florenz» er,innei;t, in dem der Dichter die Mutterliebe preist. -
Es ist dem Löwen gelungen, aus seinem Zwinger auszubrechen. Brüllend 
durchschreitet die gelbe Bestie die Straße.n und Gassen von Florenz. Alles 
flüchtet sich hinter verriegelte Türen. Einzig ein auf der Straße sp.ielendes 
Kind beachtet ihn nic.ht; ohne jede Ahnung .der ihm drohenden Todesge-
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fahr, spielt es ruhig weiter. Der Löwe erspäht das Kind; schon ist er zum 
Sprung bereit; mordgierig ·peitscht er den Boden mit seinem Schweif. 
Alles zittert und bangt um das Leben des Kindes; selbst die stärksten 
Männer wagen es nicht, dem gewaltigen Raubtier entgegenzutreten. Da, 
eine Haustüre öffnet sich; es ist die Mutter des Kindes, die heraustritt. 
Mit flatternden Haaren und einem Schrei · des Entsetzens eilt sie auf ihr 
Kind zu. Der Löwe stutzt; soviel geballter Willenskraft ist auch der Kö­
nig der Wüste nicht mehr gewachsen. Knurrend macht er kehrt und trot­
tet von dannen. - Die Mutter birgt das Kind liebkosend in ihren Armen 
und bringt es in Sicherheit. 

«Und wenn sie deiner vergäße, will ich es doch nicht tun.» Welch herr­
liche Zusage für die Kinder Gottes! Freuen wir uns in dem herrlichen 
Bewußtsein, daß wir durch die Salbungstat des Apostels in Gottes Hand 
gezeichnet sind und Gott durch die uns verliehene Kindschaft unser Vater 
geworden ist. Vertrauen wir dieser Vaterliebe, wenn Sorgen, Kummer und 
Angst unser Herz beschleichen und es dunkel werden will vor dem geisti­
gen Auge. Wie ergreifend schildert Jesus in seinem Gleichnis vom Verlo­
renen Sohn die Liebe des Vaters für den in krassem Undank weggelaufe­
nen Sohn. Mit sorgendem Herzen wartet er auf dessen Umkehr und 
schließt ihn nach der Rückkehr liebevoll in seine Arme. 

Er streift den Fingerreif ihm an die Hand 
als Unterpfand für seine Sohnesrechte; 
Und kleidet ihn in köstlich Festgewand, 
Damit er würdig sei zum Bundesfeste. 

Haben wir das nicht alles schon selbst erlebt im Hause Gottes? Darum 
aber wollen wir uns Mühe geben, dem treuen Vaterherzen nicht frevent­
lich Kummer und Sorge zu bereiten, sondern ihm die Treue zu bewahren 
und die uns von ihm erzeigte Liebe wieder mit Liebe zu vergelten. Sta 

. Es gibt wohl keinen größeren Gegensatz als Licht und Finsternis, Tag 
und Nacht. Der Schöpfer und Erhalter des Lichtes ist Gott. Am Anfang 
seiner sichtbaren Entfaltung ließ der Allmächtige das alles durchdringende 
und klärende Licht erstehen. Vor der Erschaffung des Lichtes war alles ln 
Nacht und Grauen gehüllt. «Und Gott·sprach: Es werde Licht! Und es 
ward Licht.» 

Ohne das Vorhandensein von Licht wäre unser Auge ein unbrauch­
bares, unnützes Organ, denn nur dort, wo Lichtstrahlen sind, können wir 
mit unserem natürlichen Auge all die herrlichen sichtbaren Werke unseres 
Gottes in der Natur erkennen. Wo ein Licht ist, und wäre es nur ein spär­
liches Kerzenlicht, da muß die Finsternis weichen. Es besteht überall und 
immer ein Kampf zwischen Tag und Nacht, Licht und Schatten. Alles im 
Raum ist erfüllt von Licht oder Dunkel. Da, wo das Licht erblaßt oder gar 
erlöscht, tritt augenblicklich die Finsternis an seine Stelle. Wenn am 
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Abend die Sonne am Horizont unserem Auge entschwindet beginnen die· 
Dämmerung und die Nacht uns in ihren Bann zu hüllen. 

Gott selbst ist Licht und in ihm ist keine Finsternis. Er ist der Vater 
des Lichts, bei welchem keine Veränderung noch Wechsel des Lichtes 
und der Finsternis ist. Paulus schreibt an Timotheus, daß Gott in einem 
Lichte wohnt, da niemand zukommen kann. Wo Licht ist, da gibt es nichts 
mehr zu verbergen, das Licht deckt alles auf, wie das Sprichwort sagt: 
«Die Sonne bringt es an den Tag.» 

So, wie wir ein irdisches oder natürliches Licht kennen, so gibt es auch 
ein geistiges Licht. «Dein Wort ist meines Fußes Leuchte und ein Licht 
auf meinem Wege» sagt der Psalmist. Dort, wo die ewigen Wahrheiten 
des Gotteswortes in Erscheinung treten, kommt auch alles Verborgene an 
den Tag. «Denn unsere Missetaten stellst du vor dich, unsere unerkannte 
Sünde ins Licht vor deinem Angesichte.» Darum kommt auch der, wel- · 
eher Arges tut, nicht ans Licht und hass~t das Licht. Wenn aber Gott 
unser Licht ist, dann brauchen wir uns vor nichts mehr zu fürchten. «Der 
Herr ist mein Licht und mein Heil; vor wem sollte ich mich fürchten!» 

Licht ist Wahrheit und Leben, Finsternis ist Lüge, Verderben und Tod. 
Als das wahre Gotteslicht in der Lehre Jesu und seiner Apostel von den 
Menschen beseitigt wurde kehrte der Schatten des geistigen Todes in der 
Christenheit und Kirche ein. Je weiter die Menschheit sich von dem hel­
len, wunderbaren Liebte der Apostellehre abkehrte, desto dunkler wurde 
es ii;ber den Völkern der Erde. «Ich bin das Licht der Welt, wer mir nach­
folgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht 
des Lebens haben.» 

An Stelle von Licht des Lebens aber, warf der Teufel die dunkeln 
Schatten der Gottentfremdung und des Todes über die verführte Welt. 

, Das Evangelium Christi hätte, das göttliche Licht unter die in Nacht und 
Finsternis liegende Menschheit gebracht, aber die Menschen liebten die 
Finsternis mehr als das Licht. Wir aber, die wir Kinder des Lichtes 
geworden sind, wollen unserem treuen Gott für diese Gnade dankbar sein. 
wie der alte Apostel es an di~ Kolosser schrieb: «Danksaget dem Vater, 
der uns tüchtig gemacht hat zu dem Erbteil der Heiligen im Licht; welcher 
uns errettet hat von der Obrigkeit der Finsternis und hat uns versetzt in 
das Reich seines lieben Sohnes.» · 

Das Sonnenlicht läßt uns in der Natur sieben Farben unterscheiden. Im 
Reiche der Musik kennen wir siefi'en Grundtöne. Das geistige· Licht zeigt 
sich in der siebenfachen Auswirkung der Gaben des Heiligen Geistes, so 
daß wir darin die wunderbare Einheit und Harmonie der sichtbaren und 
unsichtbaren Schöpfung unseres himmlischen Vaters sehen dürfen. - Die 
Finsternis ist das Reich Satans und. seiner Geister. Die Gotteskinder 
haben, wie Paulus an die Epheser schreibt, mit Fürsten und Gewaltigen, 
nämlich mit den Herren der Welt, die in der Finsternis dieser Weltherr­
schen und den bösen Geistern unter dem Himmel, zu kämpfen. Die Abkehr 
von der Finsternis soll daher unser erstes Bestreben sein: «Lasset uns 
ablegen die Werke der Finsternis und anlegen die Waffen des Lichtes!» 

Der Herr Jesus nimmt es sehr genau in der Unterscheidung von Wer­
ken der Nacht und .solchen des Tages. Wer da sagt, er sei im Licht und 
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hasset seinen Bruder. der ist noch in der Finsternis. Wer seinen Bruder 
haßt, der ist in der Finsternis und wandelt in der Finsternis und weiß 
nicht. wo er hin geht; denn die Finsternis hat seine Augen verblendet. 
Durch die Hinnahme des Heiligen Geistes und die Vergebung unserer SüP.­
den wurde in uns die Nacht und Finsternis vertrieben; es wurde hell und 
klar in uns und u-m uns, daß wir auch unseren Mitmenschen als Licht und 
Wegweiser zum Segen werden können. 

«Eure Lichter lasset brennen, laßt sie strahlen durch die Nacht, 
daß noch manch verirrtes Schifflein sicher werde heimgebracht.» 

Wenn wir mit dem hellen Lichte göttlicher Liebe und göttlicher Er­
kenntnis an die Weltmenschen herantreten. wird es auch noch solchen 
g-elingen. die Irrtümer und Fehler an ihren Seelen und in ihrem Glaubens­
leben mit der Zeit zu erkennen. 

Es ist allerdings eine harte und mühevolle Arbeit. die Finsternis in den 
Herzen zu überwinden. Ein schwerer und dornenvoller Weg wartet denen. 
die dieses Licht und Feuer von Christus in sich tragen und die Menschheit 
damit beglücken möchten. Die Menschenherzen sind derart erfüllt von der 
Finsternis Satans, daß sie gar nicht mehr glauben wollen, daß es Gott ist, 
der sich ihnen nahen möchte. 

Der Herr Jesus ist uns diesen Weg des Kampfes vorangegangen und 
hat uns sein Licht und seine Wahrheiten in seinem Geiste durch die treuen 
Aoostel übermitteln lassen. Dieser Heilige Geist gibt uns in allen Teilen 
Klarheit ·und Kraft und läßt uns, wenn wir in inniger Gemeinschaft blei­
ben, auch das ewige Heil in seinem Reiche des reinsten Gotteslichtes 
finden. wkg 

Ich arbeite in einem großen Betriebe der Eidgenössischen Verwal­
tung als Heliograph. Eines Tages brachte mir ein Zeichner das Original 
einer sehr teuren Zeichnung, um von derselben eine Kopie zu er5tellen. 
Ich führte meine Arbeit wie stets mit größter Sorgfalt aus und brachte 
Original sowie Kopie dem Angestellten zurück. 

Es vergingen einige Tage, da wurde ich betreff diesem Original zu mei­
nem Vorgesetzten gerufen. Er brüllte mich an. wieso ich dazu komme. ein 
so köstliches Original einfach zu 7,erreissen. wenn man zu beouem sei, es 
zu verarbeiten. Er werde einen Rapport an die Direktion machen, daß ich 
bestraft werde und für den Schaden aufkommen müsse. 

Ich brachte vor Ueberraschung kein Wort hera11s und .2;ing wieder an 
meine Arbeit. Da ich allein in einem Zimmer arbeite. hatte ich Gelegen­
heit. diese Angelegenheit dem lieben Gott zu Füßen zu leg-en und bat ihn. 
er möge alles zum Guten lenken, denn Gott erhört die Gebete. die aus der 
Tiefe des Herzens kommen. Das darf ich aus Erfahrung auch hier sagen. 
-- Anderntags wurde ich zum technischen Chef gerufen. Auch er war un­
freundlich mir gegenüber, ich mußte harte Worte über mich er.2;ehen las­
sen. Zum Schluß versprach er mir. es werde nicht so schlimm herauskom­
men. wenn ich zugebe, daß ich es getan habe. Ich aber stand ruhig und 
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siegessicher vor meinem Chef und sprach: Wenn ich es getan hätte, dann 
würde ich es eingestehen, ich würde aber lügen, wenn ich mit «ja» ant­
worten würde. 

Mein Chef war über solcher Antwort verlegen, und ich durfte wieder 
an meine "'A ... rbeit. \~!iederum dankte ich dem lieben Gatt für seinen Bei-
stand und für das treffliche Wort. Der Angestellte, der "mich verhmmdet 
hatte kam grinsend iu mir und frug mich, ob ich es nun zugegeben habe. 
Auch ihm gab ich die Antwort, ich könne nicht lügen und trage ihm auch 
nichts nach, aber das eine müsse ich ihm sagen, daß er dies sicher büssen 
müsse, wie er an mir gehandelt habe. Ich gab die Hoffnung zu Gott nicht 
auf, alle Tage legte ich es ihm zu Füßen, bis der Tag der Erhörung kam. 

· Eines Morgens, ich war kaum in meinem Arbeitsraum, teilte mir mein 
Vorgesetzter mit, daß ich sofort zum Chef müsse, er warte auf mich. Ich 
ahnte die Entscheidung und trat mutig in sein Büro. Das Wunder war gesche­
·hen wie ich es erbetet hatte. Mein Chef machte ein strahlendes Gesicht und 
wies mir den bequemsten Stuhl an um Platz zu nehmen. Er erklärte mir, 
daß der Angestellte X letzte Nacht mit seinem Motorrad schwer verun­
glückt sei und er am Sterben liege. Heute morgen früh habe er für einen 
kurzen Moment das Bewußtsein erlangt und als erstes seine Frau gebeten, 
sofort nach hier zu telefonieren und der Direktion mitzuteilen, daß nicht 
der Angestellte K., sondern er selbst das Original zerrissen habe und es 
im Papierkeller unter das andere Papier geworfen habe. - «Hier haben 
wir einige Stücke gefunden. Sie können diese dort auf dem Tisch ansehen.» 
Er gab mir die Hand und entschuldigte sich wegen seinen groben ·Worten, 
die er über mich ergehen ließ und rühmte meine Ruhe, die ich über diese 
Zeit bewahrt habe. Es sei nun an mir zu sagen. wie ich den Angestellten 
X bestraft haben wolle angesichts der groben Verleumdungen. 

Ich bat meinen Chef, den Angestellten nicht weiter zu strafen, denn er 
sei durch Gotteshand g-enug bestraft worden und ich hoffe. daß er wieder 
gesund und aus der Sache eine Lehre ziehen werde. Er drückte mir 
die Hand und sprach: Fahren sie weiter so, es wird ihnen nicht unbe,lohnt 
bleiben. 

Herr X hatte sich wieder erholt und ist genesen. Leider hatte ciie Direk­
tion ihm doch gekündigt, so daß er seine gute Stellung verlor. Wir sehen 
also, daß Gott seine Kinder wunderbar segnet und sie nicht zugrunde 
gehen läßt, wenn sie sich treu zu ihm halten und nicht zweifeln an seinen 
Gesandten. H. K. 

Sei zum Geben stets bereit, 

Miß nicht kärglich deine Gaben, 

Denk', in deinem letzten Kleid, 

Wirst du keine Taschen haben. 
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••Sieh vorwärts, Werner, 
und nicht. hinter dich•• 

Tief in Gedanken versunken saß Werner Stauffacher unter der Linde 
vor seinem tattlichen Hause umveit ·v·on .dem schwyzerischen Dorfe Stei­
nen . Durch Fleiß und \Vohlbedachtes Wirtschaften hatte er es mit seiner 
tr,euen tmd umsichtigen Ehefrau Gertrud, der Tochter des Edlen von 
Iberg, zn Wohlstand gebracht. Des Hauses Glück war aber überschattet 
von der Sorge des Stauffachers wegen -der immer ]'.[lehr "ijberhandnehmen~ 
den Bedrohung der angestammten Rechte der Untertanen durch rue Will­
kü.r und Tyrannei der Landvögte. Jed·wede:r Wohlstand der Untertanen des 
Kaiser war ihnen ein Dorn im Auge. Der hinzutretenden um ihren 
bekümmerten Eheherrn treube'sorgten Gertrud erzählte er au'f ihr Bltten 
bin gequälten Herzens von dem neuerlichen Zusammentreffen mit Geßler. 
Er kain mit seinen Reisigen von seiner Burg in Küßnacht dahergeritte11. 
Er machte halt vor dem staffüc.ben Hause. Das stattliche Haus hat rue 
Mißgunst de Tyrannen erweckt und ohne den ehrerbietenden Gruß 
Stauffachers z.u beachten machte er mit gebieterischer Miene seinem Un­
mut über den Wohlstand des Stauffacbers Luft : dcb bin Regent im Lande 
an Kaisers Statt und will nicht. daß ·der Bauer Häuser baue ... Ich werd' 
mich unterstehen, euch das zu wehren » (Aus «Wilhelm Tell», U. Szene). 
Dann ritt er mit fimterer Miene mit einen Reisigen von dannen. - Der 



klugen· und weitblickenden Tochter des Edlen von Iberg war die Gefahr. 
die dem Lande und ihrem eigenen Hause drohte, ebenso bewußt, wie dem 
Stauffacher. Dennoch .:.__ glaubensstark sah Gertrud der düsteren Zukunft 
entgegen. Auf den höchsten Gott vertrauend in aller Not und in Gefahr 
tröstete •sie ihren Eheherrn mit den Worten: «Die Unschuld hat im Him,_ 
me! einen Helfer; sieh' vorwärts, Werner, und nicht hinter dich.» -

Wenige Jahre nach dieser Szene unter der Linde vor Stauffachers 
Haus kamen auf der Waldwiese «auf dem stillen Gelände am See» drei 
Männer zusammen: Werner Stauffacher, .Arnold von Melchthal und Wal­
ter Fürst von Attinghausen. Dort taten diese drei wackeren Mannen, mit 
zum Himmel erhobenen Händen den heiligen Schwur, mit der Hilfe des All­
mächtigen die Tyrannei der Vögte zu brechen. Der Grundstein der Eid­
genossenschaft war gelegt und Gott ließ das Werk gelingen. - · Schade 
nur, daß sich heute gar so mancher Schweizer der Großtat dieser drei 
Männer nicht mehr bewußt ist. - Es war eine ebenso gefahrvolle wie 
mutige Tat, die diese drei Freiheitshelderi in jener Nacht auf dem Rütli 
vollbrachten. Gar so mancher hatte das Licht des Tages nicht mehr er­
blickt, der den Weg in das einsame Verließ der gewaltigen Burgen gehen 
mußte. - Ein nicht geringes Verdienst an der Zusammenkunft auf dem 
Rütli kommt der edlen Stauffacherin zu; ihre klugen Ratschläge trugen. 
viel bei zum Gelingen derselben. Der Sinn 'für Freiheit und Gerechtigkeit 
ging ihr über Hab und Gut und mit letzter Hiitgal,e für die Sache der Frei­
heit wußte sie die Bedenken des Stauffachers zu zerstreuen. Ihre edle und 
glaubensmutige Gesinnung kleidet der Schöpfer des großen Dramas in die 
Worte: «Wüßt ich mein Herz an zeitlich Gut gefesselt, den Brand würf 
ich hinein mit eigner Hand.» Heute noch wird die edle Stauffacherin von 
Dichtern und Denkern als ein Vorbild für echtes schweizerisches Frauen­
turn hingestellt. - Auf .alle Fälle war sie etwas anderer Gesinnung als 
viele ihrer heutigen Nachkommen, die einen schönen Teil ihrer Zeit beim 
«Trinks» in den vielen Bars mit Zigarettenrauchen totschlagen. 

So sehr wir die Freiheit des Vaterlandes und damit unsere eigene, per­
sönliche zu schätzen wissen, geht der Kampf der Kinder Gottes um ein 
weit· höheres Ziel; es ist das Ringen um die Freiheit der unsterblichen 
Seele von der Sklaverei der Sünde. Jedem wachen Gotteskinde ist es 
klar, daß wir uns heute mitten in einem geistigen Sodom befinden. Im 
Hinblick auf die letzte. Zeit vor seinem Wiederkommen wies Jesus nach­
drücklich auf die in derselben triumphierende Sünde hin, wie das zur Zeit 
Lots war. «Auf diese Weise wird's auch gehen an dem Tage, wenn des 
Menschen Sohn soll offenbart werden» (Lukas 17, 30). In der Geschichte 
Lots lesen wir die Worte: «Errette deine Seele und sieh nicht hinter dich.» 
Der Herr, wie er sich in den b~iden Engeln offenbarte, redete diese Worte 
zu Lot, als diese ihn aus der Stadt geführt hatten. Sodom war um seiner 
Sünden willen reif geworden zum Gericht. Alle Anzeichen deuten darauf 
hin, daß auch das heutige Sodom seinem Gericht entgegengeht. Lassen 
wir uns nicht von dem Sirenengesang unverbesserlicher Optimisten be­
tören, die uns mit einem Wiederaufstieg der menschlichen Kultur nach 
dem heutigen weltweiten Zusammenbruch trösten wollen. In diesen Belan­
gen ist für uns das Wort des Herrn und seiner Apostel allein maßgebend. In 
Offenbarung 14, 18 lesen wir die Worte: «Schlag an mit deiner scharfen 
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Hippe und schneide die Trauben am Weinstock der Erde; denn seine Bee­
ren sind reif. Und der Engel schlug an mit seiner Hippe an die Erde und 
schnitt die Trauben der Erde und warf sie in die große Kelter des Zor-

·nes Gottes.» Diese Worte werden sich erfüllen, wohl oder wehe, init oder 
ohne Zustimmung von den Menschen. - Jedem Gotteskinde greift es ans · 
Herz, wenn es in der Sodom's Geschichte die Unterredung des Herrn mit 
dem Glaubensvater Abraham liest. Mit welch bittendem Herzen marktete 
Abraham um die Errettung von Sodom, weil er des· Glaubens war, daß 
im angedrohten Gericht auch Gerechte umkommen könnten. Und Abra­
ham sprach: «Ach, zürne nicht Herr, daß ich nur noch einmal rede. Man 
möchte vielleicht zehn darin finden.» Er aber sprach: «Ich will sie nicht 
verderben um der Zehn willen» (1. Mose rs, 32). Die Zehn wurden nicht 
gefunden; selbst die Eidame (Verlobten) der beiden Töcher Lots fanden 
die Botschaft Lots, daß der Herr Sodom verderben werde um der Sünden 
willen, lächerlich. - Wie lächerlich finden es auch die heutigen Menschen, 
wenn ihnen die Zeugen des Herrn von der Sendung der Apostel Kunde 
geben! Lot hatte Gnade gefunden vor Go_tt, weil er die Boten des Herrn 
aufgenommen hatte. Dasselbe ist heute bei allen Menschen der Fall, die 
den heute gesandten Boten Glauben schenken. Ihnen wird das große Ge­
heimnis der Offenbarung Gottes im Gewande des menschlichen Fleisches 
geoffenbart in dem Maße, als sie ihre Herzen dem Wirken des Heiligen 
Geistes aufschließen und dem Apostelwort Gehorsam leisten. 

Nun ist es aber mit dem Glauben an das Werk Gottes nicht getan; es 
bedarf dazu des guten Willens unsererseits, des Willens zur Tat. Der 
Wille des Menschen ist eine königliche Gabe; er ist ein anvertrautes 
Pfund, wie jeqe andere Gabe Gottes. Schon dem Kind in der Wiege· ist 
diese Gabe eigen, wenn auch unbewußt. Wie oft kommt es vor, daß ·es 
schon nach wenigen Jahren der willensschwachen Mutter gegenüber -
und a propos auch beim Vater - seinen eigenen Willen durchsetzt. Wie 
viel Verdruß und Unstimmigkeit dadurch in der Familie entsteht ist hin­
länglich bekannt. Zucht und Selbstzucht, Erziehung und Selbsterziehung 
erfordern eben Willensanstrengung; wir haben dafür in--der Natur Schul­
beispiele genug. Werden beispielsweise die wilden Triebe des jungen 
Bäumchens nicht beschnitten, so wird die Krone des Baumes unschön und 
verbildet, ganz abgesehen, daß die wilden Triebe den Saft absorbieren 
(aufsaugen) und die Fruchtbildung verhindern. Ebenso verhält es sich mit 
der Anerziehung und Bildung des Willens und der Willenskräfte. Sowohl 
ein schwacher, wie ein unguter Wille sind immer ein Verhängnis für den 
Menschen. Wir kennen alle das Lutherwort: «Der Weg zur Hölle ist mit 
guten Vorsätzen gepflastert». In die Hölle - auch nicht vorübergehend­
will im Grunde kein Mensch kommen. Warum aber bringt er seine guten 
Vorsätze so oft nicht zur Ausführung? Eben deshalb, weil sein Wille den 
Hindernissen und den an ihn herantretenden Versuchungen nicht gewach­
sen ist. Darum heißt es, diese königliche Gabe zu entwickeln und zu meh­
ren. Hier aber gilt die alte Erfahrungstatsache: «Uebung macht den Mei­
ster.» Gelegenheit dazu geben uns die -kleinen und großen Aufgaben, die 
der natürliche wie der geistige Existenzkampf in unserem Leben uns täg­
täglich stellen, übergenug. Die Ansichten der Pädagogen über den einzu­
schlagenden Weg zur Anerziehung eines festen Willens gehen oft ausein­
ander. In einem Punkt haben sie bestimmt recht, daß ein hohes Ideal und 
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das Interesse und die Freude daran dem menschlichen Willen am meisten 
Auftrieb verleihen. Wer aber kennt ein größeres und erstrebenswerteres 
Ideal, als der apostolische Christ? Wer kommt in den Vorgenuß himmli­
scher Freude und in die Zuversicht ewiger Glückseligkeit, wenn nicht das 
apostolische Glaubenskind? Die Freude ist der F1mke edler Götter; sagt 
einer der Dichterfürsten, Diesen Gottfunken empfangen die Kinder Gottes 
durch die S<1.lbung; unsere Aufgabe ist es, ihn anzufachen, daß er zur weit­
hinlimchtenden Flamme wird. Ueben wir uns nur immerdar im Aufmerken 
auf das Apostelwort, dann können wir versichert sein, daß wir es nicht 
allein zu einem starken Willen, sondern, was ebenso wichtig ist, zu einem 
gottgeeinten Willen bringen. -Machen wir uns diese göttliche Pädagogik 
zu eigen, dann_ erledigen sich die vielen Lebensprobleme von selbst. -

Mit der zunehmenden Sünde im heutigen Sodom wachsen auch die 
Versuchungen für die Kinder Gottes, namentlich der Jugend. Wie kaum 
in einem früheren Zeitalter ist heute die Seele durch das Ueberwuchern 
des sinnlichen Trieblebens gefährdet. Der Kampf gegen die. Sünde bleibt 
keinem erspart'. Lassen wir sie gewähren, macht sie schlußendlich aus 
unserem Herzen eine Mördergrube. Die Seele gleicht dann einem ausge­
brannten Vulkan, bildlich gesprochen, in dem alles göttliche Leben erstor­
ben ist und in dessen dunklen Gründen reissende Tiere und Schlangen 
ihr Unwesen treiben . 

.. _ Unser Leben ist ein Leben von Gott; es soll fruchtbar gestaltet wer­
den. All unser Tun. und Lassen soll einen vernünftigen Sinn haben und 
irgendwie dem Ziel der Vollkommenheit förderlich sein. Sowohl die Le­
benszeit, die uns geschenkt ist, wie die uns anvertrauten Pfunde sind 
göttliche Gaben; wehe dem, der sie leichtsinnig vertändelt. Es gibt kein 
größeres Unglück als ein unfruchtbares, verfehltes Leben. - Der Dichter 
Jean Paul schildert in einet seiner Erzählungen die Tragödie eines alten 
Mannes. «Die Neujahrsnacht eines Unglücklichen,, heißt sie. - Ein alter 
Mann steht in der Neujahrsmitternacht am Fenster und schaut mit dem 
Blick einer bangen Verzweiflung auf zum: unbeweglichen, ewigblühenden 
Himmel und •hinab auf die stille, reine, weiße Erde, worauf jetzt niemand 
so freuden- und schlaflos ist, wie er. Sein Grab steht so nahe vor ihm; und 
er bringt nichts mit aus dem ganzen, langen Leben als Irrtümer, Sünden 
und Krankheit, einen verheerten Körper, eine verödete Seele, die Brust 
voll Gift und ein Alter voll Reue. Seine schönen Jugendtage wenden sich 
heute als Gespenster um und ziehen ihn wieder vor den hellen Morgen 
hin, wo ihn sein Vater zuerst auf den Scheideweg des Lebens gestellt, der 
ihn rechts auf der Sonnenbahn der Tugend in ein weites, ruhiges Land 
voll Licht und Schönheit bringt. und links in die Maulwurfshügel des 
Lasters hinabzieht, in eine schwarze Höhle voll heruntertropfenden Giftes,' 
voll von züngelnden Schlangen und finstern, schwülen Dämpfen. Sinnlos 
und mit unaussprechlkhem Gram ruft er zum Himmel hinauf: «Gib mir 
die Jugend wieder! 0 Vater, stelle mich nochmals auf den Scheideweg, 
damit ich anders wähle b, . - -

Welch ein unsagbar qualvoller Seelenzustand tritt in dieser Tragödie 
vor unser geistige~ Auge! Unendliche Reue, aber sie kommt zu spät. -
«Irret euch nicht,, Gott läßt sich nicht spotten; was der Mensch sät, das 
wird er ernten.» (Galater 6, 7.) - Möchten doch alle Jugendlichen den 
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Mahnruf des Dichters beachten und ihrem Leben durch straffe Selbst­
zucht und ·innere Aurgeschlossenheit für den göttlichen Sinn desselben es 
positiv und fruchtbar gestalten. 

Gott hat uns .mit einem eigenen Willen ausgestattet; dies· aber bedingt 
die Verantwortung rür all unser Tun und Handeln. - Der größte aller 
italienisehen Dichter, Dante, hat diese Tatsache in folgende Worte 
gekleidet: · ·- · · · 

Doch Menschengeist vermag die Kraft zu binden, 
Er kann die Triebe zähmen; ihre Lust 
Kann ernster Wille siegreich überwinden. 
Wenn die Begierden keimen in der Brust, 
Kann er verschließen seines Busens Pforte: 
Die Tat wirkt frei und ihrer selbst bewußt. 

Hat nicht der Herr dem Brudermörder Kain vor seinem tiefen Fall den 
Befehl gegeben, über die Sünde zu herrschen? Das ist für uns der Beweis, 
da~ es dem · Menschen möglich ist, die Sünde zu überwinden, aber nur 
insofern als die dem Kain gegebene Mahnung des Herrn beachtet wird: 
«Wenn du fromm bist, so bist du angenehm; bist du· aber nicht fromm, 
so ruhet die Sünde vor der Tür; und nach dir ·hat sie Verlangen; du aber 
herrsche über sie» (1. Mose 4, 7). 

Diese Worte sind für uns heute noch ebenso aktuell, d. h. maßgebend, 
wie zu Kains Zeit. Die Sünde hat Lust nach dir und mir und sie melde,t 
sich immer wieder. Sind wir aber fromm, und das heißt für uns soviel, 
als dem Worte des Apostels gehorsam sein, dann erhält sie keine Macht 
über uns und der Sieg ist auf unserer Seite. Wäre Kain wachsam geblie­
ben und hätte_ der' Stimme Gottes mehr Beachtung geschenkt, wäre er 
sicherlich nicht zum Brudermörder geworden. 

«Sieh vorwärts, Kind Gottes, und nicht hinter dich.» 
Das soll die Parole sein für uns alle. - Wer die Hand an den Pflug legt 
undl blickt zm-i.ick, 1st nicht geschickt zum Reich Gottes, sagt Jesus. Der 
Pflug ist das lebendige Wort Gottes; pflügen wir damit unse-ren Hc.rzens­
acker fleißig, daß die bösen Keime, die noeh im Acker schlumme·rn ans 
Tage_slieht kommen und durch die Gnaden~virksarnkeit des Wortes Gottes 
vernichtet -werden damit der in uns gelegte göttliche Same sich zur herr:­
lichen Frucht entwickeln kann. Beachten wir die Worte des Herrn besser 
als unser Bruder Ka:in. · _,, Sta. 

Wie komme ich vorwärts? 
In einem einzigen Satz könnte diese Frage beantwbrtet werden, näm­

lich: nach dem Maße.- wie du dich be.sserst! Da es siGh um eine lebens­
wichtige Frage handelt, lohnt es sich, diese Antwort im Detail zu betfach­
ten. Es ist heute kein Geheimnis mehr daß das berulliche, persönliche und 
eheföihe Glück weitgehendst im Charakter der Menschen begründet liegt, 
wobei Vertrauenswürdigkeit und Zuverläßigkeit eine hervorragende Rolle 
spielen. 

· Tugend ist das b e s t ä n d i g e ; u n v e r ä n d e r 1 i c h e Streben der 
Seele, das c ·ute zu tun und das Böse zu meiden. 
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Es gibt viele Gaben und Fähigkeiten und mancher Mensch beneidet 
besonders be~abte Mitmenschen, weil er gar nicht daran denkt; daß 
Gaben Geschenke sind, die der große Schöpfer in bunter Weise man­
nigfach unter die Menschenkinder verteilt hat - doch sollen die im Men­
schen schlummernden Gaben erweckt werden. Etwas anders steht es mit 
den Tugenden; diese können erworben werden. Die Tugend steht im Ge­
gensatz zur Untugend, diese besitzt die gegenteiligen Elemente : sie ist 
weder mir selbst, n9eh den Mitme_nsche1_1-, n0ch Gott dienlich, s0hdern 
schadet auf der ganzen Linie und hat den Ch~rakter der U.Qbe.ständigkeit 
und Unzuverläßigkeit. 

Jeder Mensch er.b:t irgend etwas Gutes, wohl d~njenigen, bei welchen 
von Kindheit an schon der Grund zu mögfü:hst vielen Tugenden gelegt ist 
durch die Bemüb,uni~n und 9as edle·Strebeu der Er..zie.ner. Das Mischung­
und Stä:rkeverhä:ltnis vQn Tugenden 1,md Untugenden ergibt das, w:as 
wir als Charakter bezeiclmen. SomH ist jedem Menschen ein Kampf be­
schieden, man kö'nnte dem sagen Veredlungskampf, ä.hnlich dem 
Exis:tenzkampf. Auch derjenige, weicher die beste Anlage in. die Wiege ge­
legt bekam, ist keineswegs ausg'es'ehl0Ssen von diesem Kampf, denn bei­
des, Tugenden und Gaben, alles geistige Gut, kann nur dur.ch Aktivität 
(Tätigkeit) und Uebµng erhalten, getördert und vermehrt werden; bei 
Passivität nimmt es unweigerlich ab. Geistig arbeiten, an sieh selber a rb-ei­
ten si~d die besten Mittel, um fris·ch und jung zu bleiben. 

Halten wir fest: Alle Tugenden können grundsätzlich erworben wer­
den! Aber wie? Das allen Tugenden innewohnende Grundelement «Be­
ständigkeit» w eist den Weg dazu. Eine «Tugend)) , die nur hie und da dar­
nach strebt, Gutes zu tun und Böses zu melden, ist keine ·Tugend. Das 
Charakter_istische dessen, was man als lugend bezeichnet ist das bestän­
dige, immerwährende Streben der Seele, das Gute zu schaffen und das 
Böse zu meiden. Wie ist das möglich? Ohne Zweifel durch den Geist, 
welcher den Menschen beseelt, wir hören in diesem Zusammenhang oft 
von -«richtiger Herzensstellung,, . Es gibt Gelehrte, welche erklären, man 
wisse eigentlich nicht genau, was «Geist» sei, ähnlich wie beim Begriff 
«Elektrizität», aber man kenne in beiden Fällen genau deren Auswi rkt.m­
gen. Von der Elektrizität weiß jedermann, daß sie Kraft, Licht und Wär,,­
me bewirkt, was auch im geistigen Sinne von der Liebe gilt. Ist nicht der 
Geist Gottes die Quelle der Liebe? Gott ist der Unwandelbare! 

. . . 

Es gibt kaum etwas Angenehmeres, Dienlicheres in den privaten und 
beruflichen Beziehungen von Mensch zu Mensch, als ein beständiges, gutes 
Wesen. Beständigkeit,· Zuverläßigkeit · ist ein wesentlicher Bestandteil 
jeder Tugend, ja sie ~elbst ist schon eine Tugend. Bei einem geordneten 
Berufsleben ist Zuverläßigkeit nicht wegzudenken. Der zwverläßige 
Mensch ist der pflichtbewußte, vertrauenswürdige Typus. Ich glaube, daß 
Zuverläßigkeit am meisten Vertrauen schafft Welch' beruhigendes Ge­
fühl · für Eltern, welche ihre Kinder - ein wertvoller Schatz - bei ihrer 
Hausangestellten in treuer Obhut wissen! Wie wichtig ist für den Ge­
schäftsherrn die Tatsache: Ich kann mich auf meinen Geschäftsleiter ver­
lassen, diese auf ihre Abteilungschefs und diese wiederum auf ihre Mitar­
beiter bis zum letzten Glied, dem Lehrling. Bei der heutigen gewaltigen 
Arbeitsteilung kann man sagen: Jeder Posten ist Vertrauensposten. 
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Wir sind nur ein Rädchen im großen Getriebe der Menschheit; jedes Räd­
chen in einem Uhrwerk hat aber große Bedeutung. Jeder Mitarl;,eiter ist 
zu seinem Teil mitverantwortlich, Jedem Kassier, jeder Verkäuferin schenkt 
man großes Vertrauen, ganz besonders augenfällig ist die hervorragende 
Rolle der Zuverläßigkeit und der Verantwortung bei einem Chauffeur, 
Tramführer, Lokomotivführer, Weichenwärter, Bergführer, Chirurgen, 
Arzt und Apotheker. B_ei der Zubereitung von Rezepten geht es oft um 
Tausendstelsgramme, nämlich da, wo ein Medikament in minimen Mengen 
heilsam und in größeren Dosen tötlich wirkt. Die sogenannten ausgegliche­
nen Naturen sind seelisch reife Menschen, welche nach innen und außen 
am wenigsten Reibungen verursachen, ·somit am beliebtesten sind. Hinge­
gen je mehr das Wesen noch unbeständig ist, umsomehr Unsicherheit und 
Mißtrauen erweckt es; einmal gute Arbeit, einmal Pfuscharbeit, einmal 
lieb und da,nn wieder böse, heut~ freundlich und morgen mürrisch, gestern 
geduldig und heut~ aufb rausend - wie eminent wichtig ist das Beständig­
keitsmoment! Jeder Arbeitg~ber anvertrau t seine:ip Personal ni~ht nur 
Geld und Gut, sondern -vor allem auch die Zeit. Ein Chef kann unmöglich 
immer hinter jedem stehen und koritrollieren was jeder macht. Da muß 
er sich darauf verlassen können, daß die r.-eschäitsinteressen aus eigenem 
Antrieb gewahrt werden. Das Pflicht- und Verantwortungsgefühl ist jedes 
Menschen eigener Wächter, daß er gut und richtig handelt. Ueberall auf 
der Welt sehen wir dasselbe Ordnungsprinzip, dieselbe Stufenleiter, die­
selbe Kompetenzen- und Verantwortungserweiterung, sowohl im Beruf, 
im Militär, bei der Regierung und bei der Kirche. Die oberste Leitung 
trägt die Hauptverantwortung für das Ganze, die von ihr ernannten Ab­
teilungsleiter sind }hr gegenüber verantwortlich für die ihnen anvertrau­
ten Bezirke, und ihre Unterchefs für die ihnen zugeteilten Mitarbeiter, und 
jeder Mitarbeiter ist mitverantwortlich für seine Arbeit. Es ist daher eine 
selbstverständliche Sache, daß jeder Chef möglichst zuverläßige, ver­
trauenswürdige Mitarbeiter aussucht, und dies desto mehr, je höher die 
Veratitwortitng und der Aufgabenkreis ist. Jeder Mensch hat somit das 
denkbar größte Interesse an sich selber, an seiner charakterlichen Ver­
vollkommnung intensiv zu arbeiten. 

Die Charakterveredlung, das Streben nach Tugenden, die Heiligung, 
sind nie Selbstzweck und purer Eigennutz, sondern zum Nutzen und Se­
gen aller, zu deiner eigenen und deiner Mitmenschen Seligkeit. Sie sind 
unbedingte Notwendigkeiten, ohne welche es kein dauerhaftes persönli­
ches und allgemeines Glück, Wohlergehen, keine Harmonie und keinen 
himmlischen Zustand gibt. Wir können das im Natürlichen vergleichen 
mit dem Verkehrsproblem einer Großstadt; ein geordneter, reibungsloser 
Verkehr ist nur möglich, wenn alle Straßenbenützer, Fußgänger wie Fah­
rer, die Verkehrsregeln genauestens beachten und sich jeder korrekt ver­
hält. Je höher die Verkehrsdisziplin, umso weniger Unglücksfälle. Die 
Ursachen eines Verkehrsunfalles beschränken sich nicht auf die Straße 
allein (übersetztes _ Tempo, rücksichtsloses Mißachten der Vorschriften 
etc.), sond_ern liegen oft viel weiter entfernt zurück, z. B. übermäßiger 
Alkoholgenuß des Fahrers, oder mangelhafte Kontrolle des Wagens, Kon­
struktionsfehler u. s. f. Genau so verhält es sich 'beim unglücklichen Zu­
stand des Menschen, die Ursachen, Fehler und Sünden liegen oft so weit 
zurück, daß man den Zusammenhang mit dem Unglück nicht mehr er~ 

95 



kennt. Je mehr Pflicht- und Verantwortungsgefühl ein Mensch besitzt, 
umso eher ist er befähigt, andere zu führen, für andere Menschen denje­
nigen Teil der Verantwortung zu übernehmen, den sie nicht selber fähig 
sind zu tragen. Der zuverläßige, verantwortungsbewußte Mensch ist ein 
Tatmensch; er ist heute fröhlich und heute hilfreich, er muß sich nicht 
~rämen im Gedanken «hetti» und «wäri », denn er nützt die Zeit, die er als 
kostbares Gut betrachtet, er lebt und liebt das Leben intensiv. kämpft 
tapfer und ist trotz Hindernissen und Schwierigkeiten glücklich und 
zufrieden. · 

Wenn wir bei einem Menschen ein beständiges unbeirrbares Streben 
Gutes zu schaffen und Böses zu vermeiden wahrnehmen können. dann 
weht ein guter Wind! Dienen wir dem g-uten. heiligen Geiste - Gottes­
geist - so entwickeln wir uns, langsam aber sicher, zu einem edlen. be­
ständigen Wesen, das seelisch und beruflich gesetzmäßig- vorwärts und 
aufwärts strebt und einen immer höhern Glückszustand erreicht. 

Tue jederzeit mit Freuden deine Pflicht, dir, den Mitmenschen und 
Gott gegenüber,, und du wirst den herrlichsteti Lohn empfangen, der 
allein wahres Glück )?edeutet: Den Frieden deines Herzens f J. P . 

Scherben 

Ein Büblein verirrte sich in die Werkstatt eines Glasmalers. Da sah es 
auf den Tischen viele Scherben, rote und grüne, gelbe und blaue in allen 
möglichen und unmöglichen Formen umherliegen. Das Büblein sagte sich: 
«Diese Scherben sollte man fortwerfen. die sind nichts mehr wert; wie 
schade, nicht eine einzige große Scheibe ist zu sehen.» Der Künstler 
schien die Gedanken des Kindes zu erraten. Er nahm das Kind zur Werk­
bank und sprach: "Paß mal auf, Kleiner, jetzt wirst du etwas sehen.» Und in 
der Tat, das Büblein traute plötzlich seinen Augen nicht mehr. Der Glas­
maler ergriff die Scherben hübsch eine nach der andern und setzte sie 
zusammen. Schmale Bleifassungen wurden um die Scherben gewunden 
und vor dem Büblein entstand aus fauter farbigen Scherben ein regel­
rechtes Bild. In wenigen Stunden sah der Knabe durch ein wunderbares. 
farbiges Fenster, hergestellt aus lauter Scherben. - Wir gleichen zuweilen 
auch dem Kind, das den Scherbenhaufen betrachtet, wenn wir unser eige­
nes Leben besehen. Oft kommt es uns zerschlagen und ruiniert vor. Des­
wegen dürfen wir aber nicht mutlos werden und denken, es sei alles 
umsonst. Wir haben ja eine Stätte, da wir hingehen dürfen, wo unseren 
zerschlagenen Hoffnungen und unsern Fehlern neuer Auftrieb bezw. Ver­
gebung zuteil wird, wo wir geformt und gebildet werden zu einem Eben­
bilde Gottes, wie es in einem Liede heißt: "O bilde mich mein Meister, so 
recht nach deinem Sinn! » 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.13 8.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Juli 1947 

Va,,.Wählen 
Das Leben stellt den Menschen oft vor Fragen, deren Beantwortung 

ihm schwer fällt. Je wichtiger, je folgenschwerer die Entscheidung, umso 
eher und ernsthafter wird ,er sich fragen: Was soll ich wählen? Tritt der 
Jüngling aus der Schule, dann steht er vor der Wahl seines zukünftigen 
Berufes. Wie viele Sorgen liegen darin allein für die Eltern und welche 
Erleichterung bedeutet es für sie, den Sohn in einer guten Lehre unterge­
bracht zu haben. Berufswahl und Berufseignung sind aber sehr eng mit­
einander verknüpft und es hat keinen • Wert, einen jungen Menschen in 
einen Beruf zu. zwängen, der ihm nicht liegt. Auch Lust und Freude zu einem 
Fach sind nicht allein ausschlaggebend, denn es müssen die dazu 
notwendigen Fähigkeiten vorhanden seiin. Die Jugend ist sehr leicht zu 
beeinflussen und die staatliche Lenkung durch Berufsberatung und Eig­
nungsprüfung haben schon manches Gute geschaffen. Die psychotechni­
schen Gutachten gewinnen in Zweifelsfällen einen immer größeren Ein­
fluß. Große Geschäfte stellen stark darauf ab, ia, sie unterziehen jeden 
Lehrling e,iner olcheu Eignungsprüfung, um verfehlte Berufswahl nacli 
Möglichkeit zu verhindern. Sie wissen, wie unproduktiv eigentlich ein 
solcher Mensch im Betriebe steht und daher scheuen sie die Kosten nicht, 
solche «Nieten» beizeiten zu ·entdecken und entsprechend zu beeinflussen. 
Es gibt «geborene» Praktiker und es gibt «geborene» Geistesarbeiter. Lei-



der haben es viele Eltern etwas hoch im Kopf, •sie wollen aus ihrem Jungen 
etwas «Besseres» maehen. ~<Wenn's nicht im Holz liegt, gibt's keine 
Pfeife», sagt sdton das Sptiiehwort. Die E'rfahtung lehrt, daß: eine -verfehlte 
BerufswabJ keine erstklassjgen Be:r-ufsleute p11oäuziert und sieh fümn ein 
beben lang mit einer ungeeign~ten Materi'e ver:k:ettet zu wissen und zu 
füblen, bir t unen.dlicil viel Aerger Verdrnß, u11d inneres Unbefriedi&'tsein 
'in sieh. Freude und Begabung zu einem Berur hingegen er-z_~ugen mit dem 
uneedingf erfo.rderliehen Fleiß gepaar:t. die allerorts geschätzten ersten 
Krähe. Jeder apostolis•cbe Jüngling soll etnen Beruf eriernen. Der Aus­
sprueh eines Fam:ilien,vaters ist ganz verkehrt der lautete : «lch las·s~ 
meine Buben keinen Berut lernen. Heute erlernt ja jeder einen Beruf und 
da kommt einmal die Zeit wo es keine Handlaus-er mehr g::ibt. Dann ,vird 
man um gute Handlanger froh sein.» (1) .Um s_olehe Kräfte ist immer wie­
der gesorgt. Ein sehleenter Berufsarbeiter kann immer noc;;h ein guter 
Handlanger ~ein, und es sind auch vielfach jene Menschen welche ihren 
'Beruf verfehlten un.d aus dem Unbef.ried,igtsein heraus umsattelten, die 
auf dieser Stufe landen. 

Daher: Wähle recht! 
Mit der Volliähr:igkeit t11itt .der Jüngling in einen neuen Lebensab­

schtüH. Neue_ Pflichten und nette Rechte sind .damit verknüpft. Eines der 
wichtigsten Reclite ist dcJ.s W:ahl- und Stimmrecht Mtt viel Drueker­
scbwärze und übrigem Aufwand bearbeiten die Parteien die Wähle'rrnas­
sen. Als Gotteskincler sind. wix gute Patri.oten un_d haben danun in allen 
Dingen unseres Volkes W0bl im Auge. Die Demokratie ist die edelste 
Staatsf0rm. Sie ist auch die bewährteste, das beweist unser Land, sewie 
die übrige Welt -welche bestrebt ist, in andersgearteten Ländern diese 
Sfaatsform aufzurichten. Du.lieh freie Wahl soll es ihnen 1::rmögli0ht wer­
den, die Regierung· zu wählen die sle· habett wollen. Dle bitteren Folgen 
fals~her Wahlen sind noch zu einclJ,üelclic)l in all~r Erinnerung•. Die Not 
maneher Völker gibt Zeugnis davon. Wen werden sie heute wählen? 

Wähle, was d u willst! 

Wir sjnd in die-&e.s Leben hineingeboxen worden, daß wir dar.in leimen 
sollen. Der Herr Jesus hat immer wieder ilis praktische Lebe~ gegriffen 
und daraus mit dem Reiche Gottes· VergJeieh·e gezogen. Wir kennen diese 
Gleichnisse. Bei dem Cha0s. in c1ller ' Welt Ende,n müssen wir aber 'erken~ 
nett; daß die Mens.chneit nicht viel gelernt hat. Die elementarsten Gnmd.­
sätze bleiben unb·eacl:itet. Das, was den Menschen am meisten erhöben 
kennte, geteiebt ihm vielfa'eh zum gi:ößteJ1 FluGh: es ist sein Seibstbes'tim­
mungsrecht, seine Freihejt, wählen zu k0nnen. Und es ist jedem gesagt: 
Wähle, was .du willst, Segen o deT F I u C..h . Nicht beides, das geht 
nicht, wir können nur eines haben. Es gibt keinen gese&"!leten Fluch und 
keinen verfluchten Segen. Entweder naben oder wählen wir das eine. 0cler 
das ande1ie. Man sollte_ wirklich meinen, daß einem die Wahl .bienn nic]rt 
schwer iallen soUte, denn jeder Men_scli tnöehte doch gesegnet sein. Am 
Fluche, der. auf aller ~reatur lastet, erke1111en wir, aber, daß das Gegenteil 
wahr ist1 statt ß_egen, h?,h~n sie Fluch erwählt. EigentlicJi ist das keine 
neue Erscheinung, haben dGl<::-h schQn die ersten Menschen den Fl,ijpb' auf 
sich und ihre Naehkommen geladen. Der Fluch entsprang ihrem Verhal:ten, 
daß sfe dem Bösen mehr gehO'rcfüten als Gott. Und diese Einstellung ist 
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im Prinzip durch die vielen Jahrhunderte .hindurch gleichgeblieben. In wie­
viel Beispielen weist die Bibel darauf hin! Zur Zeit Noahs erntete die 
Menschheit in einer bis heute einmaligen Katastrophe die Folge ihres 
Verhaltens. Sie hatten dem Worte Gottes nicht geglaubt. Später, bei So­
dom und Gomorra, bewirkte die Sünde der beiden Städte deren Unter­
gang. Sünde ist Unrecht in jeder Form. Ob der Mensch recht oder unrecht 
tun will, das liegt in jedes einzelnen Hand. -- Esau zog das Linsengericht 
dem Erstgeburtsrecht vor. Welche Folgen! Sein Bruder Jakob erwarb sich 
dadurch den Segen Gottes. 

Wie oft wählte das Bundesvolk Israel statt Segen, Fluch. Wie bitter 
waren jeweils die Folgen: Schlangenplage, goldenes Kalb und andere Göt­
zen, Lüsternheit des Volkes nach Fleisch und Lustgräbern, Haderwasser, 
Rotte Korah, dazu die vielen Gelegenheiten, bei denen dem Volke durch 
Mose und seinen Nachfolger Josua der Segen vorgelegt wurde. Verheisse­
ner Segen, gedrohter Fluch, von beiden hatten sie ·die Wahl. Wir sehen 
aus der biblischen Geschichte, wie es eigentlich immer nur wenige wa­
ren, welche den Segen erwählten und um deretwillen ganze Völker zeit­
weise gesegnet wurden. Teure Zeiten, Gefangenschaft, Kriege und sonstige 
Plagen vermochten nicht, das einstige Volk Gottes zu kurieren. Es sank 
immer tiefer in Sünde und Not und als ihnen der liebe Gott als einzige 
Rettung seinen Sohn sandte, wählte es - man lese und staune - den Mör­
der Barabbas ! Sein Blut komme über uns und unsere Kinder! Noch keine 
Wahl hatte solch schreckliche Folgen. Jahrhundertelang trugen sie ihre 
Sünde und tragen sie heute noch; 
. Wenn es mit dem abgetan wäre, was sich hier auf Erden abspielt, ginge 
'es n·och. Wir Menschen sind aber nicht nur Erdenbewohner, die wie ,die 
übrige Schöpfung nach dem Worte Jesu: «Himmel und Erde werden ver­
gehen» den Weg alles Irdischen gehen. Wir sind als Ewigkeitswesen 
erdacht und erschaffen und haben einen viel wichtigeren himmlischen 
Beruf, den wir uns hier im Leben erwählen können. Gibt einem ein ver­
fehlter Beruf ·schon ein Menschenleben lang zu schaffen, wie bjtter erst 
muß sich eine falsche Wahl für unser Ewigkei tsleben auswirken! W ä h 1 e , 
w a s du w i 11 s t. Das Reich Gottes ist eine Demokratie. Es steht jedem 
frei zu wählen. Stündlich, täglich, immer und allezeit. Wir wissen, daß den 
lieben Gott nie ein Vorwurf treffen wird, er hätte einen Menschen ge­
zwungen. Wenn es beim Endgericht auch heißt, daß der Herr die Schafe 
zu seiner Rechten und die Böcke zu seiner Linken stellen werde, dann 
geschieht das nicht willkürlich, sondern die Böcke wissen dann ganz 
genau, daß sie sich in ihrem Erdenleben auf diese Seite gestellt und dem­
nach auch ihre Stellung in der Ewigkeit selbst erwählt haben. 

Die volle Tragweite abzuwägen, sind wir noch gar nicht imstande. 
Was geschrieben ist das ist uns zur Lehre geschrieben. Eine Tatsache ist 
darin absolut festgelegt: Das Halten des Wortes Gottes schafft Segen; die 
Wahl des Bösen schafft Fluch und zeitliches wie ewiges Verderben. Das 
«Jenseits zwischen Gut und Böse» kennen wir nicht. Der liebe Gott läßt 
uns seinen Willen reichlich kundtun. Noch nie hat es ein Mensch zu bereuen 
gehabt, der sich für · Gott entschieden hat. Aber es braucht da eine wirk­
liche Entscheidung. Die Wahl muß Herzenssache sein. Oberflächlichkeit 
führt niemals ins Reich Gottes. 
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Etwas kann der Mensch nicht wählen: seine Eltern. Unseren himmli­
schen Vater haben wir auch ,nicht wählen können. Ein Gotteskind zu wer­
den; ist ein Gnadenakt von größter Tragweite. Wenn wir nun aber dieser 
höchsten Gnade teilhaftig wurden, dann ,wollen wir uns dieser himm­
lischen Berufung auch würdig erweisen. Kein Mensch ist imstande, einen 
Beruf von sich aus zu erlernen, er wird unter allen Umständen einen Lehr­
meister brauchen. Der Sohn Gottes war darin unser aller leuchtendstes 
Vorbild. Er hat den Weg geschaffen und bestimmt, der zur Erlangung des 
ewigen Lebens notwendig ist. Dieser Lehrgang umfaßt unser ganzes Leben, 
oder zum mindesten von dem Augenblick an, wo wir mit der Lehre Chri­
sti Bekanntschaft machten. Er führt über den Glauben an Gott und seine 
Sendung zur Hinnahme der göttlichen Segnungen und Sakramente unter 
der Wirksamkeit des hörbaren Wortes Gottes bis zur Vollendung als 
Ebenbild Jesu Christi. Der Herr wußte um die Schwere der Entscheidung, 
welcher Kampf entbrennen werde. Er selbst führte diesen Kampf siegreich 
durch. Dieser Gehorsam von der Krippe bis zum Kreuz war sein Lebens­
werk und durch die Verklärung seines Vaters, daß er das Wesen Gottes 
im Fleischesgewande zur Schau- und Nachahmung vorlebte, erwarb er 
sich den Namen, der über allen steht: Herr aller Herren und König aller 
Könige. Und so, wie jeder Mensch, der für die Menschheit Großes geschaf­
fen hat, besorgt ist, daß sein Werk der Nachwelt erhalten bleibe, also 
traf der Sohn Gottes Vorsorge, indem er seine Nachfolger erwählte und 
selbst ausbildete. Vor sei,ner Himmelfahrt legte er ihnen seinen Willen im 
Sendungsbefehl fest, indem er ihnen auftrug: «Lehret alle Völker nnd 
lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe. Und siehe, ich bin bei 
euch alle Tage, bis an der Welt Ende.>S (Matthäus 28, 19 und 20.) Welcp.es 
Wort! Welche Verheissung! Deninaeh sind die Apostel Jesu als Lehrer 
für alle Völker gesetzt, urid zwar als g ö t t 1 i c h e Lehrer, und zudem 
ist der Herr Jesus bei ihnen, bis alles erfüllt ist. Somit stehen alle Völker 
vor der Wahl: Wollen wir diese Gottgesandten annehmen oder wollen 
wir den Barabbasgeist erwählen? 

Wir stehen heute vor der furchtbaren Tragik, daß die Vöiker nach so 
vielen Jahrtausenden Weltgeschichte und parallel laufenden wunderbar­
sten Gottesführungen sich noch nicht zur wahren Erkenntnis durchringen 
konnten; sie haben wiederum Barabbas, den Mordgeist, erwählt und den 
Herrn kreuzigen sie zum andern Male auf der· Gasse der großen Stadt, die 
da heißt geistlich «Sodom und Aegypten», gemäß dem in Offenbarung 11, 
8 vorausgesagten Zustande ' vor der Wiederkunft Christi. Wohin diese 
Wahl die Menschheit führt, das sagt der Herr Jesu in Matthäus 25, wo es 
heißt, daß die Zukunft des Menschensohnes sein werde wie zur Zeit Noahs: 
die Menschen achteten's nicht, bis die Sintflut kam u n d brachte sie 
a 11 e um. 

Diesen vom Herrn selbst verheissenen und darum absolut sicher ein­
treffenden Gerichten Gottes geht die heutige Zeit göttlicher Gnadenheim­
suchung voraus. Wenn doch die Menschen wüssten und glauben wollten, 
wie glücklich sie im Hause Gottes werden können! Es gibt für alle Völker 
nur den einen Weg, dem kommenden Unheil zu entrinnen: die An- und 
Aufnahme der Apostel Jesu Chdsti. Wenn das heute viele nicht glauben 
wo I I e n, dann wissen wir mit hundertpi_:ozentiger Sicherheit, daß sie das 
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bald tun werden m ü s s e n. Das ist unseres Glaubens Hoffnung, es ist das 
Ziel, worauf unser Sehnen ger)chtet ist, daß der liebe Herr Jesus sein Ver­
sprechen wahrmachen wird: Ich komme wieder, um euch zu mir zu neh­
men, auf daß ihr seid, wo ich bin. 

In dem auf dieser Erde aufgerichteten Reiche Gottes werden diese 
seine Erstlinge die göttliche Regierung ausmachen. Sie haben sich in der 
voraufgegangenen Zeit in diesem Berufe geübt und er wird sie in alle 
Ewigkeit befriedigen und selig machen. Aus dem Stande dieses als Gottes­
kind erlernten Berufes erfolgt die himmlische Berufung zum königlichen 
Priestertum. Aber zuerst muß man etwas können. Einer der nichts weiß 
und nichts kann, wird niemals einen Auftrag und Lehrstuhl an einer 
Schule unseres Landes erhalten. Erst muß der Lehrer viel, viel lernen, 
bevor er andere lehren kann. Und das muß er selber tun, er muß sich ent­
scheiden dafür, er kann wählen, was er will. Im Reiche Gottes ist es 
genau gleich. Wenn einer tüchtig wird und aus der Masse heraussticht, 
dann wird ihn . die· Regierung bei Bedarf berufen, oder, in unserem Falle, 
wird der Herr solche -Seelen zu ihrer Zeit erhöhen. · · 

In unserer Einstellung für oder wider Christus, für oder wider die 
Apostel, für oder wider die apostolische Gemeinde, ist unser ewiges Glück 
oder ewiges Verderben enthalten. Ein Zwischending gibt es nicht. Wem da 
die Wahl noch schwer fällt, der ist wirklich zu bedauern. Bedenke ein 
solcher, daß er selbst in diesem Falle seine geistliche Regierung wählt und 
zwar für alle Ewigkeit. Welchem Geist er hier dient, dem wird er auch 
dort angehören. Wer sich hier kompromiß- und konzessionslos dem lieben 
Gott ausliefert, d. h. wer sich den Heiligen Geist in seinem ganzen Leben 
als Führer erwählt, der wird auch in den Genuß der Segnungen dieses 
allerhöchsten Geistes gelangen. Mögen damit die größten Kämpfe und An­
fechtungen verbunden sein, so wollen wir doch nie müde werden, dieses 
hohe und heilige Ziel anzustreben. Hier gilt das Dichterwort: 

Sei auf vernarbte Wunden stolz! 
Ein Wurm kommt nicht in gutes Holz. 
Klag keiner seinen Herrgott an; 
Wir wählen beides: Ziel und Bahn! 

Qehorsam ist aes Christen Sdamudc 
' 

Als lSiähriges, schulentlassenes Mädchen konnte ich recht erfahren, 
wie gut es ist, wenn man den Rat der lieben Amtsbrüder befolgt. Ich war 
konfirmiert worden und hatte nach der Schulzeit den obligatorischen Haus­
haltungskurs besucht. Nachher wünschte ich, in einen. Haushalt im Welsch­
land zu treten, um die französische Sprache perfekt zu lernen. Meine 
Schwester war aber zu dieser Zeit schwer krank und musste im Spital 
liegen, weshalb meine lieben Eltern nur mit schwerem Herzen meinem 
Vorsatze zuwilligten. Ich hatte eine Stelle erhalten und wir hatten uns 
schon ordentlich darauf eingestellt. Doch ich frug znerst noch unsern 
Bezirksältesten, bevor ich die Zusage gab. Er aber riet mir ab, diese 
Stelle anzunehmen und so weit von meinen Eltern fortzugehen. Dies war 
hart für mich; wollte ich doch schon beizeiten die französische Sprache 
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lernen, um tüchtig z~• werd.en. Ich folgte aber doch seinem Rat, denn er 
sagte mi r, daß ich. scl10n etwas fiiJ:, mich Rechtes erhalten werde. Ich bot 
füm die Hana mit Tränen in den Augen und versp,r.ach ihm zu gehorchen. 
Selnveren, miicten Schrittes zog ich heim und er,zählte es der lieben Mut­
ter.. Sie aoer führ-te mir den Segen des Geh0.rsams vor augen, so oa ß es 
mir ieidlt wurde, me'inen Willen _unter den des liebe11_ Bezirk,säUe~ten zµ 
beugen. Schon nach ~inigen Wochen durfte ich erfabren, wie der Jtebe·Gott 
all.es zum Besten lenkt. Ich erhielt eine Stelle~ :wo ich viel Nützliches 
lernen, und auch viel nach Hause zu meinen Eltern gehen. konnte; 
aueb die Zeit zum Besuche der Gottesdienste war mir ftei . 

Im folgenden Frühling -wü'nschi:e itli, eine Lehre anzutreten. Ich be­
lieFrschte aber das Französische 11icht so, wie wenn ich im Welschland 
_gew.esen wäre und doch .hieß es in den Geschälte.r-n als .ße'dingung: zwei 
Jahre Sel~uudarschule und ein Jahr Welsehlandaufenthalt odeI drei• Jahre 
Semindarsqhul,e. l'ch aber bes11cb te dl'e Sekundarschule nur zwei Jahre. 
Doch der liebe, Gott Sl}gnete meine)l Gehorsam aueh da wieder, den11 ich 
.erhielt ohne Welsdila11dauten-thalt eine gute Lehrstelle als Verkäuferin. 
Während der Lehrzeit besuchte ieh die Gewetbeschule· und lernte dort ün 
Französischen ffü meine Branche- weiter. Mit F,eude)l du•r~te ieh erleben, 
_daß ich in der franz.ösi'scben Sprache nicht eine von den Let..zten, s·ondem 
ei11e von den füsten W{\J. Das stärkte meinen Glauben und meinen Lern­
eifer. 

aeh der Lehre we~hselte ich die Stelle und erhielt wieder ein_ re.cbtes 
Plätzchen. Dort konnte ieb mlch ein Jahr ausbilden. leb war mit der Mei­
sterin a llein im Laden und konnte alle Ausländer bedienen, weil die Mei­
ste-rin keine F-remdsp11a~he b'eherrsch:t. Zur frarnzösiselfen Spraehe erl'ernte 
ich 11O0b die englisc.he ·und konnte mit viel V-ergnü'gen alle eng1iseh- und 
französisehsptechende Kundschaft bedienen. Weil ich bes:ondere Lust an. 
den Spra-clren habe, ,vm ieh mi,ch da·r-in tiiehtig üben, um in meinem Be­
mr~ vorwärts zu kommen und meinem lieben Vater mehr helien zu kön­
nen. Ich habe mich darum entschlossen, ins Welschlancl. zu gehen, um 
dort in einem Geschäft meine SpFac.hkenntnSsse zu erweitern und mein 
täglich Brot zu verdienen. 

Da meine Schwester wieder gesund war und wieder zu Hause weilte, 
waten 111.eine Elte:u 1. mit meinem Vonsatz einverstanden.Wfr fragten un­
serdi Pri:ester und freuten uns sehr, gute Ratschläge von ihm annehmen 
zu k0nnen. Bei der nächsten G'ele_g;enheit ei;öffnete ich meinen Plan auch 
un erem Bezirksältesten1 de1,n t,hne seine Zusage wäre mir de r Weg in 
die f.ranzösische S0hweiz v0n Seiten der lieben Eltem nicht erlaubt wor­
den. Ei; f.reute sich und gali> mir ernstlich auch seinen Rat 1,md sein Ja. 

Nun kam aber eine Zeit wo der liebe Gott mich prüfen wollte, denn ich 
musste nun eine Stelle suchen. Ich erkundigte mich beim Frauenarbeits­
amte, w0 man mir wenig H0ffnun.g mae,hte. Man sagte, es sei schwer, als 
Deutschschw.eizerin eillen recl:);t, bezahlten Platz in e'inen Laden.zu erhalten, 
da die Gesehäftsleute; gu,t französischsprec.h:,endes Personal wiinschteu. 
lch erhielt FormulaFe zum Ausfüllen. Mit fe.ster Veberzeugung, daß der 
liebe G0'tt siche·r ein Tür1ein für mich offen hat, ging ieh ans Seh reiben. 
Nach &urzer Zett erhieJt ich vön. Lausanne eine Stelle zugewiesen, die 
aber für mich nicht Q.assend war. Die Zeit verstrich und es wurde Mä rz. 
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Ich hatte meine Stelle gekündigt auf den 1. April und hatte noch nichts in 
Aussicht. «Ja, wenn du nun nichts erhältst, du weißt doch, es ist nicht so 
leicht», so tönte es mir in die Ohren und wollte mich kleingläubig machen. 
0 nein, diesem Ruf und dem Zweifelsgeist lasse ich meine Ohren nicht 
zugewandt. Ich hielt mich am Worte unseres lieben Hirten, der mich 
eines Abends frug, als ich ihn auf dem Wege zur Gesangprobe antraf, ob 
ich nun eine Stelle hätte, was ich verneinen musste. Er sagte ganz getrost: 
«Du .bekommst schon etwas.» Mit Freuden hüpfte ich dem Gotteshause zu. 
im kindlichen Glauben an das gesprochene Hirtenwort. Die Zeit verstrich, 
ich hatte noch keine Stelle und bald war der Letzte des Monats. In meinem 
Herzen war aber immer das feste Bewußtsein, daß der liebe Gott unsern 
Glauben und unser Vertrauen belohnt. Der Bezirksälteste von Genf 
schrieb mir noch und als ich seinen Rat ausführte, erhielt ich auf einfache 
Weise eine Stelle in ein Geschäft nach Genf - kurz vor dem letzten Tag 
des Monats. So durfte ich erfahren, wie gut der liebe Gott für uns alles 
leitet. Ich will weiterhin der göttlichen Führung stille halten, auch wenn's 
wider meinen Willen gehen sollte. 

Die Osterzeit und meinen 19. Geburtstag durfte ich noch im Eltern­
hause zubringen und freute mich sehr, daß ich am Sonntag vor meiner 
Abrei'se auch noch der segensreichen Jugendtagung in Zürich-Hattingen, 
gehalten vom lieben Bezirksapostel, beiwohnen konnte. Frisch. und neu­
gestärkt trat ich am folgenden Montag die Reise ins Welschland an. Ich 
bin bemüht, auch hier, in der für mich fremden Stadt als Gotteskind mein 
Licht leuchten zu lassen. An meiner Konfirmation vor vier Jahren erhielt 
ich das Geleitwort: «Lasset euer Licht leuchten vor, den Menschen, daß 
sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen.» Dieses 
Wort habe ich in meinem Herzen bewahrt und will es auch weiterhin 
bewahren und will nach bestem Können darnach handeln. R. B. 

Wer aos Kleine nicht ehrt, 
ist aes Qrolfen nicht werl. 

Es war schon lange mein Wunsch, wieder einmal den lieben Bezirks­
apostel zu sehen. Ich betete hin und wieder: «Vater,· wenn du willst, darf 
ich ihn schon einmal sehen, und sonst sehe ich ihn ja, wenn er wieder in 
die Gemeinde kommt. 

An einem Samstag mußte ich sofort nach dem Geschäft ein Röckli ab­
liefern. Ich konnte bei der Frau, welcher ich das Röckli brachte, zu Mittag 
essen. Sie schöpfte und schöpfte mir, so daß ich anderthalb Stunden am 
Essen war. Auf einmal kam mir der Gedanke: Jetzt ist so schönes Wet:­
ter, ich gehe nach Hottingen, vielleicht sehe ich, jemanden. Wirklich, ich 
wartete ein wenig und sah bald den Bezirksapostel aus dem Hause kom­
men. «Schnurstraks» lief ich auf ihn zu und begleitete ihn ein Stücklein. 
Ich dankte dem lieben Gott herzlich für seine große Liebe. 

Einmal im Gottesdienst, der liebe Evangelist las Lukas 12, 47-50 vor. 
Ich verstand nur Lukas ... - 50 und bat den lieben Gott, er möge so gut 
sein und das Textwort wiederholen. Wirklich: Als der Evangelist das 
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Wort vorgelesen hatte, sagte er nochmals: Lukas 12, 47-50. So habe ich 
den himmlischen Vater schon am Anfang des Gottesdienstes erfahren 
dürfen. , 

Es war Montag, ich hatte vergessen, das Seinestergeld in die Schule zu 
nehmen. Wieder war mein Bitten: «Lieber Gott, du weißt, daß ich das 
Schuigeld zu Hause liegen gelassen habe, nun bitte ich dich, hilf du mir, 
mach wie du es für gut findest.» Am Ende der Stunde rief ein Mädchen: 
«Fräulein Sp. müssen wir das Geld nicht abgeben?» «Heute habe ich gar 
keine Zeit, gebt es mir am Freitag» antwortete die Lehrerin. 'Nie war ich 
doch wieder froh und glücklich! 

Wenn wir Jugendabend oder Jugendchor haben, sagt Papa, er wolle es 
nicht haben, ich dürfe nicht gehen. Ich lege es immer unserm himmlischen 
Vater ans Herz. So habe ich ihn schon manchmal, ja jedesmal erfahren 
dürfen. Entweder kommt eines aus der Jugend und holt mich ab, oder 
dann muß ich mit Papa spielen - und wenn ich gewinne, darf ich gehen. 
Schon manchmal war es. beim Spiel 9:5 für Papa, im letzten Augenblick 
holte ich auf und gewann. Aber das war ein Kampf! während dem ganzen 
Spielen betete ich. s. W . 

2urüdt sur ersten C,iel,e 

Als kleiner Knabe von 5 Jahren durfte ich schon neuapostolisch wer-· 
den. Immer nahm mich meine Mutter mit in den ·Gottesdlenst. Später be­
suchte ich auch die Sonntagsschule. Als ich konfirmiert wurde, hatte ich 
große Freude, denn ich wußte, jetzt darf ich auch im Chor mithelfen. Aber 
ich muß sagen, auch der Böse hat sich an mich heran· gemacht, leider 
gelang es ihm, mich in die Welt zu locken. Obwohl ich nichts Böses hätte 
sagen lassen über das neuapostolische Werk und ich fest· überzeugt war, 
daß das der einzige richtige Glaube ist, der· zu Gott führt, bin ich einfach 
lau geworden. Trotzdem besuchte ich alle Sonntage und auch am Mitt­
woch die Gottesdienste. Aber samstags ging ich abends in das Kino oder 
besuchte zwei bis drei Restaurants. 

Auf einmal sah ich am Mittwoch im Gottesdienst ejnen Kollegen, den 
ich schon früher gekannt hatte, aber nie sagte ich ihm, daß ich neuapo­
stolisch bin. Nachher kam er immer wieder und heute ist er versiegelt. 
Wir gingen immer miteinander und er erweckte in mir so richtig die erste 
Liebe zum Herrn. 

Nun sind wir enge Freunde und dürfen einander helfen in der Liebe 
unseres Gottes und Vaters. Vot einiger Zeit sind wir beide als Unterdia­
konen eingesetzt worden. So dürfen wir immer erfahren, wie der Segen 
Gottes auf uns liegt, wenn wir in der Nachfolge stehen zu unseren lieben 
Aposteln. Ich habe nur die eine Bitte an den Herrn, daß ich kann bestehen 
und durchhalten bis ans Ende. R. S. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

.Nr. 14 8.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Juli 1947 

Brief von Apostel G. Faassen 
Amsterdam, den 11. April 1947. 

Mein herzlich lieber Districts-Apostel ! 

Heute will ich mein Versprechen einlösen und Ihnen etwas über meine 
Erlebnisse und Erfahrungen schreiben, welche ich während meines 45iäh­
rigen Aufenthaltes in Indien durchlebt habe. 

Leider kann ich der Erzählung meiner Erlebnisse keine Daten bei­
fügen, weil all meine Notizen während des Japanischen Krieges ver­
brannten und mein Gedächtnis infolge der drei Internierungsjahre (mit 
Frau und Kind) gelitten hat, so daß ich mich der diversen Daten nur noch 
schwach erinnere. 

Meine erste apostolische Zeit fing an, als ich in Bandung wohnte, näm­
lich im iahre 1913; damals war ich gerade pensioniert als Militär und 
wohnte in einem einfachen kleinen Hause im Süden der Stadt. Während 
der Regenzeit, welche in Indien immer vom Oktober bis zum April dauert, 
stand der Weg, an welchem wir wohnten, oftmals ganz unter Wasser, so 
daß meine Frau und ich beschlossen, umzuziehen. Nicht weit von uns, an 
einer besseren Straße, fanden wir ein leeres, nettes Haus, nach welchem 
ich mich bei den Nachbarn informierte. Die Hausfrau, eine Indonesierin, 
sagte mir, ich solle mittags wiederkommen, weil ihr Mann dann zu Hause 



wäre. So geschah es und als ich mittags mit dem Mann sprach, unterhielt 
ich mich zum ersten Mal mit einem Apostolischen. Er riet mir ab, das Haus 
zu mieten, weil darin kürzlich jemand infolge einer ansteckenden Krank­
heit (Scharlach) gestorben war. Ich ließ mich jedoch nicht abschrecken 
und mietete das Haus doch, ließ es tüchtig ausschwefeln und nach einigen 
Tagen wohnten _wir in unserem neuen Haus. 

Zu jener Zeit arbeitete ich beim Telegraphenamt; nach Schluß der 
Kontorzeit suchte ich abends die Verrgnügungsgelegenheiten in der Stadt 
auf und kam dann und wann spät nach Hause. · 

Eines guten Tages, eben bevor ich ausgehen wollte, lcam mein Nach-. 
bar zu Besuch. Aus Höflichkeit bot ich ihm einen Stuhl an. Er hätte schon 
öfters gewünscht, Bekanntschaft mit mir zu machen und fände dies nun 
einen geeigneten Moment, um sich mit mir zu unterhalten, denn. so sagte 
er: «Ich sehe Sie des abends nie zu Hause, wohl aber ihre Frau, die immer 
allein ist! » Dieses «allein» betonte er besonders, so daß mir sein Wort wie 
ein Vorwurf klang. Er zeugte von dem apostolischen Leben - und weil 
ich davon nichts begriff, sagte ich zu allem ja und nein! Der Nachbar ging 
wieder weg und nach ein paar Tagen hatte ich alles vergessen, was er 
gesagt hatte und alles ging wie früher. Einige Tage später kam er wie­
der und von der Stunde an bekam ich Verbindung mit seinem Leben! Er 
kam öfters zu uns auf Besuch und brachte jedesmal ein warmes Zeugnis 
von dem Liebes-Leben, das er in seiner «Gemeinschaft» genießen durfte. 

Nach einiger Zeit frug er, ob ich einmal mit ihm zur «Kirche» gehen 
wolle. Da ich von Kindheit an katholisch war, ließ ich mich dafür nicht 
finden, bis ich eines guten Tages doch den Schritt wagte. Damals war in 
Bandung noch keine Gemeinde, so daß ich mit ihm nach Tiimahi mußte, 
einem Städtchen, das ca. 10 km von Bandung enfernt liegt. Das Gebäude 
- besser gesagt die Hütte - in welcher man zusammenkam, lag hinten in 
einem Cacaogarten, und nur ein ganz schmaler Weg führte dorthin. Einer 
«Kirche» glich diese Hütte schon gar nicht. Die Menschen, die hinein­
kamen, waren von verschiedenen Rassen. Europäer gab es nicht viele, die 
meisten waren Javanen, Sundanesen und Chinesen. Unter ihnen herrsch­
ten starke Freundschaftsbande, der Rassenunterschied war für niemand 
ein Hindernis. Diese große Freundschaft nahm mein ganzes Herz gefan­
gen. - Es kam dann ein Europäer hinein - das war der Aelteste Stey­
vers, wie man mir sagte. Das Wort dieses Aeltesten brachte mir Licht und 
Frieden, so daß ich im stillen den Entschluß faßte, keine Stunde der Zu­
sammenkünfte mehr auszulassen. 

Nach kurzer Zeit bekamen wir Besuch vom Apostel Jacobs und das 
war eine außergewöhnliche Herrlichkeit, denn seine Worte und Taten wa­
ren für mich so maßgebend, daß ich mich völlig hingab und mir vornahm, 
bis zum Ende treu zu bleiben. 

Inzwischen folgte auch meine Frau, wodurch unser ganzes Leben 
herrlich wurde. Nach ungefähr einem Jahre wurden wir durch Apostel 
Jacobs versiegelt. Diese Tat war die glücklichste unseres ganzen Lebens, 
wodurch wir beide auf den Felsen Christi gestellt wurden. Wir nahmen uns 
fest vor, niemals mehr abzuweichen, Daß dieses unser heiliges Vornehmen 
noch auf mancherlei Weise geprüft werden würde, wußten wir damals 
noch nicht. 
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Im Jahre 1916 empfing ich vom Apostel Jacobs das Diakonenamt; 1918 
wurde mir die priesterliche Bedienung anvertraut und eben vor dem Ent­
schlafen des Apostels Jakobs wurde ich als Districts-Aeltester einge­
stellt. Während der Jahre, wo ich als Diener am Bau des Christusreiches 
mitarbeiten durfte, besuchte ich einige Male den damaligen Apostel Sad­
rach in Karangdjoso, welcher in Mitte-Java über 52 Gemeinden gesetzt 
war. . 

Apostel Sadrach war früher Missionar einer protestantischen Kirche, 
er war Vollblut-Javaner und hat als Apostel viele Jahre dem javanischen 
Volke gedient. Er erreichte ein Alter von 102 Jahren. Für seine Rasse war 
er ein außergewöhnlich großer Mann und lief selbst in seinen letzten 
Lebensjahre noch kerzengerade. Doch in den letzten Jahren konnte er die 
beschwerlichen Reisen nicht mehr ausführen. Eines Tages entschlief er 
in seinem Liegestuhl. Das Begräbnis wurde von Apostel Schmitz gehal­
ten, dem Sarge folgten ca. 40 Amtsträger, sowie einige Herren der prote­
stantischen Kirche. Der Apostel Sadrach brachte ungefähr 4500 Seelen 
zur Gemeinde. Er war für einen jeden ein Vorbild von Einfachheit und 
hatte für jeden Menschen ein Wort zur Aufrichtung. 

Die Zusammenkünfte der Gemeinden von Mitte-Java fanden in soge­
nannten «Pendoppos» statt, das sind große Gebäude ohne Mauern. Die 
Geschwister setzen sich nach der Sitte des Landes auf den mit Matten 
belegten Boden. In den größeren Gemeinden kamen ungefähr 500 Geschwi­
ster zusammen, die kleineren lagen oft einige Tagereisen entfernt in den Ber­
gen und waren nur auf schmalen Bergpfaden zu erreichen, und zwar nur 
zu Fuß. Wenn ich Mitte-Java besuchte, nahm ich meine hohen Wasser­
stiefel mit, da der Boden zur Regenzeit sehr sumpfig ist. 

Das unter der Leitung des Apostels Sadrach stehende Volk bestand 
hauptsächlich aus Landarbeitern, also Menschen, deren irdische Besitzun­
gen sehr be.sc.heiden waren. Im allgemeinen besaß jede Familie ein eige­
nes Haus (Hütte) , sowie ein Stückchen Land (Sawah); wer auch das nicht 
besaß, arbeitete in den Zucker-Plantagen und verdiente 25-30 Cent per 
Tag. In den «Kampongs» (Dörfern) liefen die kleineren Kinder oft ganz 
nackt umher, vielleicht auch, weil Kleider zu kostbar waren. 

Die Art und Weise der Versammlungen, wie oben beschrieben, ist un­
gefähr dreißig Jahre her. 

Später wurde für Java Apostel Kepas Tjitrowirio berufen - er wurde 
im Jahre 1938 w egen seines hohen Alters in den Ruhestand gesetzt. Die 
javanischen Gemeinden werden nun von qem jetzt noch dort anwesenden 
Bischof Markam Martosoedarmo versorgt. 

Um nun die javanischen apostolischen Gemeinden, was Lehre, Verord­
nungen und alles was mit den apostolischen Handlungen zusammenhängt, 
anbetrifft, mehr mit den europäischen Gemeinden in Uebereinstimmung 
zu bringen (es wurden dort z. B. noch ausschließlich Psalmen gesungen, 
welche der für den protestantischen Gottesdienst bestimmten Bibel entnom­
men waren usw. usw.) habe ich den Bischof Markam Martosoedarmo von 
f{a,rangd joso nach Magelang kommen Jassen, damit er durch eigenes An-
chauen die Handlungen und die Weise des Dienens von Priester Gräbe 

übernehmen konnte. Dieser war Vorsteher der apostolischen Gemeinde 
in Magelang, welche hauptsächlich aus Europäern, Indos (Halbblut-Euro­
päer) und Chinesen bestand. Wie ich vernommen habe, ist dieser Bischof 
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beim Ausbrechen des Krieges mit Japan wieder nach seinem eigenen 
Wohnort zurückgekehrt. 

Nach 1942 habe ich von den Gemeinden in Mitte-Java nichts mehr ver­
nommen. Es war weder persönliche Verbindung, noch brieflicher Verkehr 
mehr möglich, und dies ist heute noch so. 

Dies ist eine kurze Uebersicht über den Stand des Gotteswerkes auf 
Java, was speziell die javanischen Glaubenskinder anbetrifft. 

.A.uf fava besteht noch ,eit1e Ge.tnei 11de, die sieh ausschl ießlrch aus Sun­
danese11 zusam mensetzt und zwar in Rawa-S eJang· ie zählt ungefähr 
300 Seelen (,frü1ler mehr al 400, we il viele j unge Männer nach dem Kriege 
bei der «Armee der Republik» a ls Soldai: dieneTI mußten~. Diese Sunda­
nesen-Gemeinde stand von Anfang an mehr mit den europäischen Gemein­
dell in Verbindung, 0 daß mit Ausnahme der Sprache, die Handlungen 
1md Verordnungen den euro-päi chen Gemeinden völlig gleich sil1d. Er­
währten wert ist, daß ciie Sänger tmseJ'e Chorli'eder '\<ierstimmig singen, 
genau wie wir. 

Die übrigen Gemeinden auf Java setzen sich zusammen aus Europäern, 
Indos (Halb,bJut), Chinesen, Ambonesen und befinden sich heute noch in 
Batavia, Bandoeng, Soerabaja und Semarang. 

Außerhalb Java bestanden keine apostolischen Gemeinden, wohl wohn­
ten auf den sogenannten «B'uitengewesten» (das sind die großen und klei­
nen Sunda-[nseln) hie und da in der Einsamkei t' ein2eln,e apost0lische 
Familien, da der betreffende Bruder als Gouvernements.be_amter d0r tQin 
versetzt wurde, z. B. in Koeta..:Radja und Padang (Sumatra) Penang (Ma­
l~ka), d$illn in Mamoedjo, Taralfän (Bor'neo), Makassar (Celebes) usw. 
Diese Geschwistel konnten nur per Brief bedieß't w erden, obwohl ich ein­
zelne in besonderen Fällen besucht habe zu welcliem Zw eck bei den ge­
wafügen Entfernungen im_ Osten_ große Reisen ,in {!er tr-e pisch.en Hitze 
gemacht werden mußten. So saß ich z. B., um Koeta-Radja und Palem­
bang zu erreichen, u. a. zwei volle Tage in einem Omnibus, der einzigen 
Verbindung. 

Außer den javanisclien Aposteln Sadrach, Jotham Martoredjo und Ke­
pas Tiitrowirio standen die mehr europäischen Gemeinden unter der Lei­
tung der Apostel Anthing, danach Lim Tioekim (Chin~se), Hannibals, 
Jacobs (beide Indos), Schmitz und zuletzt von mir. 

Der große Rassenunterschied in Indien hat das Wachstum des Gottes­
werkes mehr oder weniger erschwert. Wenn man bedenkt, daß - wie 
oben bereits gesagt - zu den apostolischen Glaubenskindern nicht nur 
Europ~er undJndos (Halbblut) , s0ndem auch Chinesen, Jav anen, Sundane­
sen, Ambonesen ge.hörten, tmd.daß eine jede .dieser R assen elneiganz ,eigene 
Mentalität besitz t, d_ann wird man leicht begreilen, daß der Aufban„ des 
Gotteswerkes ih '1.J1dje11 nicht leicht wa r. Die g roßen · Entfernungen, die 
7.iUrückgelegt werden m.Ltßten (sn beträgt der Abstand von der Gemeinde 
in Soerabaia nach Batavia ungefähr 1000 km), erschwerten auch den en­
gen Zusammenhang untereinander. Trotz alledem hingen die Geschwister 
in großer Liebe aneinander und dienten mit großer Opferbereitschaft und 
Freude unserm Herrn und Heiland im Werke Gottes. 

Als mir im Jahre 1928 das Apostelamt anvertraut wurde, besaßen wir 
auf Java nur ein kleines Lokal in Tiimahi als Eigentum, und in Magelang 

108 



war eih Lokal im Bau. Dieses war wohl beinahe fertig, aber es mußte 
noch eine Schuld von fl. 4000.- bezahlt werden. Innerhalb eines Jahres 
war diese Schuld verebnet und das Gebäude nebst Wohnhaus fertig. 

Später wurde noch ein Lokal in Bandung, sowie in Batavia und Soera­
baia gebaut; der Wohlstand nahm zu. 

Hier möchte ich noch ein besonderes Erlebnis in Soerabaia erzählen: 

Unsere Gemeinde zählte seinerzeit ca. 50 Seelen und wir konnten nicht 
mehr als fl. 40 per Monat auslegen. Auf dem Kontor eines Wohnungsver­
mittlers erzählte ich unsere Wüqsche sowie unsere Vermögenslage. Zuerst 
konnte man uns nicht helfen, da alle verfügbaren Säle fl. 100 bis 150 Miete 
kosteten; es war im Augenblick auch nur ein Saal frei, für welchen fl. 120 
per Monat aufzubringen waren. Als ich weggehen wollte, rief mich der 
Chef zurück und sagte, er wolle mir diesen Saal für fl. 30 vermieten unter 
der Bedingung, daß wir denselben wieder enträumen, falls jemand käme, 
der den vollen Mietbetrag bezahle. Ich akzeptierte das - nach einigen 
Tagen kam aber jemand, der den Saal für fl. 12,0 mietete, um.ihn als Ate­
lier einzurichten. Er' räumte uns jedoch eine Ecke des Saales ein, die uns 
genügte und die wir gratis benutzen durften, somit war unsern Geschwi­
stern wieder geholfen. 

Nach Verlauf eines Jahres erhielten wir Bericht, daß der betreffende 
Mieter infolge Ausbreitung des Ateliers den ganzen Saal nötig hätte. Aufs 
neue mußte ich nach Soerabaia, um den Geschwistern das Zusammenkom­
men möglich zu machen. -Ich hatte nicht damit gerechnet, daß das soviel 
Mühe kosten würde und meinte in zwei bis drei Tagen Erfolg zu haben. 
Es kam jedoch anders. Fünf Tage hatte ich betend gesucht, aber ohne 
jedes Resultat. Es waren. wohl Loblitäten zu haben, jedoch keines unter 
fl. 100 per Monat. Als letzte Möglichkeit erkundigte ich mich beim Ge­
meindekontor der Stadt Soerabaia, jedoch wieder ohne Resultat. Gerade 
wollte ich das Kontor verlassen, als mir ein Herr mit einer Aktenmappe 
unterm Arm ·entgegenkam. Einer inneren Anregung folgend, frug ich die­
sen Herrn, ob er vielleicht etwas für tins wisse, wobei ich ihm gleich 
erzählte, daß wir nur einen kleinen Mietpreis bezahlen könnten, und daß 
ich mich bereits bei allen Kontoren erkundigt habe. «Haben Sie ein Notiz­
buch bei sich?», frug er mich, «schreiben Sie mal auf!» Er nannte eine 
Adresse und sagte: «Gehen Sie nur dorthin, dann b~kommen Sie ein Lo­
kal!» Ich konnte beinahe nicht glauben, was dieser Mann sagte, aber er 
hatte es mit solcher Bestimmtheit gesprochen, daß ich die angegebene 
Adresse ·aufsuchte. Inzwischen waren meine Kleider vom Staub und 
Schweiß schmutzig geworden (in dem sehr heißen Soerabaya badet man 
täglich, trägt Leinenanzüge und wechselt beinahe täglich die Kleider), so 
daß es kein Wunder war, als ich bei betreffender Adresse - einem gro­
ßen, vornehmen Hause - schellte, daß mich die Dame d Hauses draußen 
stehen ließ, nachdem sie gefragt hatte, was ich wünsche. Ich hatte gebe-

- ten, den Herrn des Hauses sprechen zu können, der nach einigen Augen­
blicken kam. Er besah mich von oben bis unten und frug, was ich wollte. 
Ich antwortete ihm, von einem Herrn hierher geschickt worden zu sein, 
welcher behauptete, daß ich hier Hilfe finden könne, um ein Lokal für un­
sere Zusammenkünfte zu mieten. «Welche Zusammenkünfte?» frug er. 
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Apostel F1,1.as~en mit einer Anzahl Amtsträger 

«Von der Hersteld Apostolischen Gemeinde», sagte ich. «O, ist das die 
Gemeinde, wo man Apostel hat?» war die Widerfrage. «So ist es», ant­
wortete ich. Da ging es los. «So, ich kenne anders keine apostolischen 
Gemeinden als die Gemeinden mit den 12 Aposteln, die mit dem Herrn 
Jesus zusammen waren.» «Das ist nicht richtig», entgegnete ich, «denn 
auch h e u t e gibt es Apostel und sogar mehr als zwölf.» Der Mann guckte 
mich a.n und sagte dann ganz unerwartet: «Gehen Sie nur zum Landge­
richt auf Sawaän und sagen Sie zum Griffier (hoher Beamter), daß ich Sie 
geschickt habe!» Nach Gruß und Dank ging ich zum Landgerichtsgebäude. 
Als ich hineinging, wurde ich schon von dem Griffier empfangen mit den 
Worten: «Sie sind Herr Faassen, nicht wahr? und Sie kommen nach hier 
wegen eines Lokales? Welches Lokal wollen Sie haben?» Er zeigte mir 
drei Säle und sagte, der mittlere sei der beste! Dies war ein großer luf­
tiger Saal. Es standen Bänke darin, sogar ein Altar war dort und in der 
Mitte lag auch noch ein dicker Läufer. «Dieses Lokal können Sie gratis 
benutzen», sagte mir der Griffier, «es brauchen nur die geringen Kosten 
für Licht und Reinigung vergütet zu werden!» (Ca. fl. 10.- per Monat.) 

Nun, man kann wohl begreifen, wie dankbar ich war, nicht nur, daß 
unsern Geschwistern geholfen war, sondern auch für die wunderbare Füh­
rung Gottes. In meiner Seele sang und jubelte es vor Freude. -

Dieses schöne Lokal (in welchem wöchentlich Gericht gehalten und 
Sünder wider die Gesetze gestraft und verurteilt wurden) diente mehr 
als 14 Jahre bis zum Ausbrechen des Krieges für unsere Zusammenkünfte, 
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um das göttliche Werk der Liebe und Gnade in Menschenseelen zu bauen 
und Sünder selig zu machen. Mit dankbaren Herzen besuchten wir immer 
die genußvollen Gemeinschaftsstunden. -

Im März 1942 kapitulierte Java in dem Kriege gegen Japan. Ich konnte 
von da an außer Tiimahi keine Gemeinde mehr besuchen. Wir wohnten 
damals in .Padalarang (19 km von Bandung) und ich konnte für das Got­
teswerk nichts mehr tun, als für die Geschwister beten und mittels Briefen 
den vorgehenden Brüdern, helfen. Wir hatten in unserm Hause die Schwe­
stern mit ihren Kindern iiufgenommen, die in unserer Nähe wohnten und 
deren Männer im Kriege waren - wir waren zusammen ca. 35, groß und 
klein. Es wurden regelmäßig Zusammenkünfte, sowie Sonntagsschule ge­
halten, und wir halfen einander Lasten tragen. 

Ein halbes Jahr nach der Kapitulation, seit welcher übrigens jeder 
Bank- oder Geldverkehr geschlossen war und auch keine Pensionen mehr 
ausgezahlt wurden, bot mir der Direktor der Papierfabrik in Padalatang 
eine Stellung als Nachtwächter an mit dem Versprechen, daß wir dann 
nicht interniert würden. Ich habe diese Stellung angenommen (wofür mir 
fl. 25.- für je 10 Tage ausbezahlt wurden). Indessen sah ich, daß ein Euro­
päer nach dem andern in unserem Orte interniert wµrde, und so auch wir 
am 6. März 1943. Am 21. November 1944 wurden Frau und Kind von mir 
geschieden ,und nach einem Konzentrationslager in Banjoebiroe transpor­
tiert, ca. 600 km von Bandung entfernt. Von diesem Tage an wußten wir 
nichts mehr voneinander, bis zur Kapitulation Japans im August 1945. 
Mitte September reiste ich von Bandung nach Banjoebiroe, von mehr Ge­
fahren umgeben, als ich damals ahnte, um meine Frau und Marietje aus 
dem Lager zu holen und nach Magelang zu bringen. Hier erholten wir uns 
einige Wochen, bis die extremistische Bewegung ausbrach lind man mich 
zusammen mit Priester Gräbe und Diakon van Gils ins Gefängnis :warf. 
Nach drei Tagen wurden wir durch Eingreifen eines englischen Offiziers 
freigelassen (unser Diakon van Gils war inzwischen im Gefängnis in mei­
nen Armen gestorben), jedoch acht Tage danach warf man uns wieder -
jetzt auch die Frauen und die Kinder - ins Gefängnis, wo wir nur durch 
ein Wunder Gottes einem schrecklichen Tode entronnen sind. 

Während unserer Internierung konnte ich mit allerlei Handwerk, wie 
Holzschuhe machen, Schuhe reparieren etc. noch ein wenig (in Natura) 
verdienen, infolgedessen wir nicht durch Hunger umgekommen sind. Was 
wir während dieser Zeit durchlebt haben, ist zuviel, um alles aufzuschrei­
ben - wir müssen sagen, unser treuer Gott und Vater hat uns auf wun-
derbare Weise hindurchgeholfen! -

Am 11. Januar 194.6 wurden wir per Schiff «Johan van Oldenbarnevelt», 
nachdem wir noch per Auto, Sohi(f und Flug.zeug von MageJang vor den 
Extremisten flüchten muß ten, nach Holland gesandt. (Wir durften wählen 
zwischen Australien, Amerika, Südafrika oder Holland und hatten Austra­
lien gewählt, ein Rat von Doktoren lautete jedoch, ein Jahr nach Holland 
zu gehen, was ich befolgt habe.) ·· 

Aus Indien höre ich, daß - soweit unsere Geschwister dort noch leben , 
und wohnen - bei ihnen alles gut ist. In Batavia, Bandung, Soerabaia 
und Semerang werden wieder Gottesdienste gehalten. 
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Soweit bekannt, sind mit Ausnahme von Batavia all unsere Gebäude 
vernichtet, auch unser eigenes Haus in Padalarang ist in Flammen aufge­
gangen. 

Die Gemeinde Rawaseläng (Sundanesen) konnte während der ganzen 
Kriegszeit ungestört :w.samm enkommen. 

Der Vorgänger dieser Gemeinde, der Aelteste Elipas Atap ist am 12. 
März 1947 in Bandung entschlafen. 

Mit den javani che11 Gemeinden, die wie bereits gesagt durch <len Bi­
schoJ .Markam Ma rtosoeda rrno vers0rgt werden, ist bis heu te keine Ver­
·bindung zu bel(-01runen, obwohl ich dies kürzli.ch versucht 1rabe, so daß 
üh.er da-s ap0s to1iscbe Volk jn Mitte-J ava bi z ur Stunde wo i,ch s.chreibe; 
nichts beka nn t 1st. 

So, nun bio i.Ceh am Ende meiner Mitteilungen über alles W iss~ns,v:erte 
iibe,r 'den Bau und 'Stand des Gotfes·werkes in lndien angelangt un(l höffe, 
lhnen wen.p 'v'.i e ltelcbt auch nur zum T eil, eine U.ebersicht von f. rüh er. un~ 
jetzt gegeben zu haben. 

Nun grüsse ich Sie und Ihren lieben Sohn herzlichst ihr 

ßeae„k es wohl 

0 laß nicht ängstigen dein Herz, 
Wenn eine Hoffnung zaudert. 
Es ist nicht immer Heil dem Schmerz, 
Wenn sich dein Wünschen rasch erfüllt, 
Dir nur von Gutem plaudert. -

Laß es nur wirken wenn dir bang 
Und ungemut will werden, 
Gott Vater weiß warum, wie lang, 
Er warten muß, daß richtig dir, 
Auch kann geholfen werden. 

Er ist ein Arzt wie keiner mehr, 
Er kennt dein Sein und Leben, 
Und weiß genau wie viel er dir -
Vertrau' ihm nur, ... an Bitterem 

G. Fa a s s e 11 

Muß geben! H. R. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.15 8 . .Jahrgang Halbmonatsschrift 1. August 1947 

Gehe hin 
und arbeite heute in meinem Weinberge 

Matt h ä u .s 2 1 , 2 8 

Es ist eine der bekannten Auseinandersetzungen Jesu mit den Schrift­
gelehrten und Pharisäern, die uns im oben erwähnten Textwort geschil-: 
dert wird. Der Haß dieser durch Sefüstsucht und Ehrgeiz geblendeten 
Führer des Volkes war durch den triumphalen Einzug Jesu in Jerusalem 
bis zur Weißglut gediehen. Durch seine erfolgreiche Wirksamkeit verloren 
sie zusehends an Ansehen und Vertrauen beim · Volke, und ihre Lehr­
stühle fingen allmählich an zu wackeln. Sie suchten daher den verhaßten 
«Sektierer von Nazareth» durch hinterlistige und verfängliche Fragen in 
einen, wenn auch nur scheinbaren Gegensatz mit den strengen Satzun-:- -
gen des jüdischen Gesetzes zu verstricken und zu Fall zu bringen. Es 
gelang ihnen aber nicht. Dank der in ihm wohnenden Fülle des Heiligen 
Geistes war ihnen Jesus geistig turmhoch überlegen, uhd bei jeder Aus­
einandersetzung mit ihm waren sie stets die «Hineingelegten» und Ueber­
führten. Nur durch die nackte und brutale Luge und Verleumdung war 
es möglich, ihn in der Folge zu beseitigen. 

Im erwähnten Gleichnis stellte Jesus auf die an ihn gerichteten Fra­
gen eine Gegenfrage, durch deren Beantwortung sich die Pharisäer und 
Schriftgelehrten zwangsläufig selbst verurteilten. ---c- , Jesus fragte sie: 



«Was dünkt euch aber? Es hatte ein Mann zwei Söhne und ging zu dem 
ersten und sprach: Mein Sohn, gehe hin und arbeite heute in meinem 
Weinberge. Er antwortete aber und sprach:_ Ich will's nicht tun. Danach 
reute es ihn, und er ging hin. Und er ging zum andern und sprach gleich­
also. Er antwortete aber und sprach: Herr, ja - und ging nicht hin. Wel­
cher unter den zweien hat des Vaters Willen getan? Sie sprachen zu ihm: 
Der erste.» - Damit hatten sie ungewollt das Urteil über sich selbst ge­
sprochen und Jesus ließ sie denn auch über die Folgen ihrer Scheinfröm­
migkeit und ihres Selbstbetruges nicht im Ungewissen, wie uns die dem 
Gleichnis folgenden Verse berichten. Unbannherzi~ riß er diesen Heuch­
lern und Verführern des Volkes die Maske vom Gesicht. 

Eigentlich sind die im Gleichnis genannten zwei Söhne die General­
typen zweier Menschenklassen, von denen später noch die Rede sein wird. 
- In erster Linie aber meinte der Herr unter dem Sohne, der «Ja sagte, 
aber nicht hinging, die Juden, d. h. das alttestametliche Volk Gottes und vor 
allem die blinden «Blindenleiter» desselben, während er unter dem Sohne, der 
nach der anfänglichen Weigerung den Willen Gottes tat, die Heiden meinte, 
die das von den Juden verworfene Evangelium annahmen. Der Verhei­
ßung wegen, die Gott dem Glaubensvater Abraham gab, hatte das Volk 
Israel den Vorzug bei ihm vor allen Völkern der Welt. «Du bist ein hei­
lig Volk dem Herrn, deinem Gott. Dich hat der Herr, dein Gott erwählt 
zum Volk des Eigentums aus allen Völkern, die auf Erden sind» ließ Gott 
ihm durch seinen Knecht Mose sagen. Er gab ihm durch seinen göttlichen 
Geist erleuchtete Führer und Propheten zur Seite-, um es auf den Höchst­
stand menschlicher Kultur zu bringen, damit es für die Gott ferne stehen­
den Völker zum Segen und zum Vorbild werde. Aber alle seine Liebes­
absichten zerschlugen sich an der Starrköpfigkeit und Untreue des Vol­
kes. Wie bitter klagte Gott über den Ungehorsam desselben durch den 
Pronheten Jeremia: «Ich aber hatte dich geuflanzt zu einem süßen Wein­
stock, einem ganz rechtschaffenen Samen. Wie bist du mir denn geraten 
zu einem bittern, wilden Weinstock» (.Teremia 2, 21-22). Trotzdem -
Gottes Langmut und Geduld waren noch nicht erschöpft. Im Gleichnis von 
den «Weingärtnern ,; kommt der letzte Versuch Gottes, sein Volk zu sich 
zurückzurufen, wundervoll zum Ausdruck: «Danach sandte er seinen Sohn 
zu ihnen und sprach: Sie werden sich vor meinem Sohne scheuen». Um­
sonst. «Er kam in sein Eigentum und die Seinen nahmen ihn nicht auf» (.Jo­
hannes 1, 11). - Das Gleichnis des Herrn wurde zur erschreckenden Tat­
sache. Das weltgeschichtliche Drama ohnegleichen auf Golgatha ist uns 
genügsam bekannt und es erübrigen sich weitere Worte darüber. Möge 
aber die eine Tatsache als Mahnung und Lehre zu uns soreche11, wie 
furchtbar sich der Fluch am einstigen Volk Gottes verwirklicht hat, den 
er über dasselbe ausgesprochen hat, sofern es seiner Stimme nicht .2:e­
horche. - Bald zweitausend Jahre sind seither dahingegangen und im­
mer noch irrt der ewige Jude als ein unter die Heiden zerstreutes Voll< 
auf dieser Erd·e umher und stat-t zum Segen ist Israel den Völkern durch 
seinen materiellen Sinn zum Fluch geworden. -

Fast paradox (widersinnig) mutet es uns an, wenn im Gleichnis von 
den «Weingärtnern» die Pharisäer dem Herrn die Antwort geben: «Er wird 
seinen Weinberg anderen Weingärtnern austun.» (Matthäus 21, 41.) Wer 
diese «anderen Weingärtner» sind, ist uns Kindern Gottes wohlbekannt. 
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Es sind in erster Linie die Apostel des Herrn, sowohl die Apostel der Ur­
kirche, wie diejenigen der Jetztzeit. Es sind die treuen Weingärtner, die 
den Weinberg mit göttlichem Eifer und Hingabe bestellen und die Früchte 
dem Herrn des Weinberges zur rechten Zeit geben. Wenn wir an die Wi­
derstände und an die erschwerenden Verhältnisse denken, unter denen 
der Apostel Paulus das Evangelium unter die Heiden trug, dann müssen 
wir anerkennen, daß er dieser Aufgabe nur durch die Fülle des in ihm 
wohnenden Heiligen Geistes gerecht werden konnte. «Ich] eifere um euch 

· mit göttlichem Eifer; denn ich habe euch vertraut einem Manne, daß ich 
eine reine Jungfrau Christo zubrächte» schrieb er an die Korinther (2. Korin­
ther 11, 2). Ist es nicht unseres Herzens Freude und unsere Zuversicht, daß 
die Apostel von heute diese Arbeit ·auch an unseren Seelen tun. Wohl uns, 
Jung und Alt, wenn wir uns dieser himmlischen Tatsache voll bewußt 
sind. Das aber verpflichtet. - Wem viel gegeben ist, von dem wird viel 
verlangt. Keines von uns kommt um diese Forderung herum. «Mein Sohn, 
gehe hin und arbeite heute in meinem Weinberg.» Dieser Ruf in den Wein­
berg gilt jedem versiegelten apostolischen Glaubenskind. Folgen wir ihm 
und machen wir es nicht, wie der Sohn des Vaters, der «Herr, ja, sagte 
und nicht hinging.» - Im ganzen Geschehen handelt es sich beim heuti­
gen Sendungswerk darum, die ganze Menschheit, sofern sie guten Wil- ' 
Jens ist, von Sünde und Tod zu erlösen. Dies aber geschieht mittelbar 
durch die Erstlinge Gottes, bildlich ausgedrückt, durch die Brautgemeinde 
des Herrn. Diese weltumfassende Erlösung in der Vollkraft des Geistes 
wird erst im tausendjährigen Friedensreich bewerkstelligt werden. -
Heute geht es um die Auswahl und Vollbereitung der Erstlinge, also der 
Brautgemeinde. Wir sind darüber namentlich in der letzten Zeit durch 
die Artikel im «Brot des Lebens» weitgehend belehrt worden. - Wen­
den wir uns daher auf die für uns besonders aktuelle Arbeit im heutigen 
Gotteswerk, im besonderen dem Weinberg des eigenen Herzens zu. Ver­
gessen wir nicht, daß das Heil: unserer Seele vor allen anderen Lebens­
fragen das Primat (Vorzug) hat. Alles andere, selbst die Heils- und Gna­
denspendungen, sind schließlich nur die Mittel zur Erreichung des hohen 
Zieles; der Erreichung göttlicher Vollkommenheit. 

«Heute» gehe hin in den Weinberg, heißt es ausdrücklich im bezüg­
lichen Gleichnis. Heute ist der Tag des Heils und darum Gnadenzeit; sie 
geht aber ihrem Abschluß entgegen. Darum kaufen wir sie aus, bevor es 
zu spät ist. « Wenn doch auch du erkenntest zu dieser deiner Zeit, was 
zu deinem Frieden dienet! aber nun ist's vor deinen Augen verborgen». 
Weinend rief Jesus diese Worte über das vor ihm liegende Jerusalem aus. 
(Lukas 19, 41-42.) Glauben wir nicht, daß seine Klage allein der David­
stadt galt. Er sah darin das Schicksal der ganzen Welt und nicht zuletzt 
der heutigen: Es ist jedem Einsichtigen klar, daß die Menschheit heute in 
ihrer Mehrheit einem grausigen Abgrund entgegentaumelt, indem die Dä­
monen ihre Herrschaft ausüben und in dem es nur Vertierung, Selbstzer­
störung und Verzweiflung gibt. In einem Zeitungsartikel klagte kürzlich 
der Vorsteher einer städtischen Fürsorgestelle bitter über die vielen frag­
würdigen Bars und Dancings, denen so viele Menschen, namentlich jugend­
liche zum Opfer fielen und als Alkoholkranke und sittlich Verwahrloste 
schlußendlich in den Versorgungs- und Irrenanstalten landen. Er schreibt 
von einem neuen ABC, das der Teufel heute den Menschen zum Durch-
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buchstabieren aufgeben würde: A- Ap,eritif, B=Bars, C=Cabarett, D= 
Dancings usw. - Ob er damit nicl1t recht hat? Im Zürcher Kantonsrat 
bezeichnete ein (nichtabstinenter) Redner die Bars als Rekrutenschule 
für das «Burghölzli» (Irrenanstalt), und für angehende Verbrecher. Sind 
das nicht bittere Früchte am Weinstock dieser Erde? - Wir wollen 
uns nicht a ufs hohe Roß setzen UJld uns als Riehter über sie aufspjeJen. 
Man k~nn nur tiefe Erbar:men mit die en. Opfern des Unglauben und der 
G0ttloslgkeit hab~n und muß ihnen ·w:o ,immer m0g.Jieh zu helfen suchen. 
Die Hauptschu ld liegt zum großen Teil auf den blinden Blindinleitern; s ie 
haben ·dies.e S eelen dureb ib:r:e falschen und geistlosen Lehren in den Un­
glauben und in die Goltferne geführl Und von da ist der ·Weg in den Mo­
rast der Süuae nich t mehr weit. Danken wir Gott dafür, daß er uns aus 
diesem öden und ,verw ilcleJ ten Weinberg in den w ahren und gepflegten 
·weinberg seines Sohn.es verpflanzt .hat. 

«Lasset euer Licht leuchten vor den Leuten, daß sie eure guten Werke 
sehen und euren Vater im Himmel preisen» mahnt uns der Herr (Matthäus 
5, 16). Gott ist Licht und als seine Kinder sollen wir Kinder des Lichtes 
sein. Dieses,, Lioh t sofern · es in unserem Herzen brennt, leuchtet uns auf 
cl,em dunkeln W eg durchs Leben ; es g ibt uns die Kraft zum göt tlichen 
T un und Hande'ln ; es erwärmt das Herz und macht es fähig zu Taten der 
Liebe und Ban;nherzigk;eit; e wirkt den F rieden in de r Se·efe, der w ei t 
über alle Schätze dieser Welt geht. - Wa-s für einen t refflichen Lehrrr@i­
ster haben wir doch dafür in der Natur! Wie recken und strecken sich 
die zarten/ Zweige der Pflanzen nach dem Winterschlaf nach den wär-­
menden Strahlen der Sonne, um die in ihnen enthaltenen Aufbaustoffe 
ihrem Organismus zuzuführen! Wenn wir diesen Vorgang in der Natur 
näher betrachten, ist es uns da nicht ums Herz, als müßten wir ihren Durst 
nach Licht und Wärme mitempfinden? 

Pflegen wir daher mit viel Hingabe das von Gott in uns gelegte Le­
ben. Reuten wir das Unkraut aus unserem Herzensacker aus, das ihm am 
Wachstum hinderlich ist. Der Böse streut seinen Unkrautsamen in der 

, Nacht, nicht am hellen Tag. Seieq wir daher wachend. Kapitulieren wir 
nicht vor seinen Anläufen. Dazu gehört aber männliche Entschlossenheit; 
ein tapferes Wollen. Will uns der Böse den Taumelkelch der Welt rei­
chen, weisen' wir ihn mannhaft und mit heiliger Entschiedenheit zurück. 
- Hätten die drei Freunde Daniels des Königs Speise gegessen und von 
seinem Kelch getrunken, dann wären sie in der kritischen Stunde gefallen. 
Sie hatten nur eine Antwort auf die an sie gestellten Zumutungen: «Siehe, 
unser Gott, den wir ehren, kann uns wohl . erretten aus dem glühenden 
Ofen, dazu auch von deiner Hand erretten. Und wo er's nicht tun will, 
so sollst du dennoch wissen, daß wir deine Götter nicht ehren noch das 
goldene Bild, das du hast setzen lassen;anbeten wollen.» (Daniel 3, 17-18.) 

Ein apostolischer Bruder erzählte mir kürzlich, daß ein ebenfalls apo­
stolischer Arbeitskollege von ihm, der ihn -seinerzeit in die Gemeinde ge­
führt hatte, seinen früheren Glaubenseifer völlig eingebtißt hätte. Was 
aber ist der Grund des Abflauens seiner Glaubensfreudigkeit? Er steht 
mit einem Fuß im Werke Gottes, mit dem andern in der Welt. Er läßt sich 
von . seinen Arbeitskollegen immer wieder verlocken, seine Freizeit mit 
ihnen im Wirtshaus zu verbringen und kommt dann öfter spät und in 
nicht einwandfreiem Zustand nach Hause. Der Bmder ist sich seiner zwie-
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spältigen Herzensstellung wohl bewußt, entschuldigt sich indessen damit, 
daß er Gott schon öfter um die Erlösung von dem ihm anhaftenden Uebel 
gebeten hätte, ohne aber erhört worden zu sein. - Das ist eine grund.,. 
falsche Einstellung im Glaubensleben. Es ist das Feststehendste in der 
Welt, daß Gott ein aufrichtiges Gebet erhört, wenn es unserer Seele zum 
Heil dient. Glauben wir aber ja nicht, daß er uns den Kampf und das 
Ueberwinden abnimmt. Wo bliebe da der im Kampf gestählte Willen, wo 
die göttlichen Streiter und Glaubenshelden? Nein, das Kämpfen und 
Ueberwinden kann uns nicht geschenkt werden. Den Aufrichtigen läßt es 
Gott gelingen. Der Grund unseres Versagens liegt zumeist darin, daß wir 
nicht aufrichtig gewillt sind, von dem Uebel wirklich frei zu werden; im 
Hintergrund wird noch verstohlen mit der Sünde geliebäugelt. Goethe, 
dieser große lebenskluge Geist, redet diesen halbherzigen und wankelmü­
tigen Seelen mit folgenden Worten ins Gewissen: 

Feiger Gedanken, bängliches Schwanken, 
Weibisches Zagen, ängstliches ;Klagen 
Wendet kein Elend, macht dich nicht frei. . 
Allen Gewalten zum Trutz sich erhalten, 
Nimmer sich beugen, kräftig sich zeigen, 
Rufet die Arme der Götter herbei. 

'(NB. Das Wort «Götter» selbstverständlich im Sinne himmlischer 
Mächte aufgefaßt.) 

Diese Worte des Dichters haben auch für uns ihre Geltung. Als Kinder 
Gottes haben wir indessen vor den Kindern der Welt den großen Vorzug, 
daß wir nicht auf menschliches Vermögen allein angewiesen sind. Uns ist 
in dem Wirken des Heiligen Geistes die Quelle erschlossen, aus der wir 
immer neu den Willen und die Kraft zum Tun des. göttlichen Willens 
schöpfen können. Versäumen wir daher den Gang zu diesem Jungbrunnen 
nicht. Seien wir uns dessen stets bewußt, daß nur dem im Geiste leben-
den Gotteskind der Sieg beschieden ist. \ ' 

Vergessen wir aber auch das Eine nicht: In diesem lebendigen gött­
lichen Leibe, dem wir als Glieder zugehören, besteht gewissermaßen eine 
Dienstrunde. In erster Linie dient das Haupt im Apostelamte dem Leibe; 
die Glieder de.s Leibes dienen sich 11ntereinander; dann aber di:enen di.e 
Glieder auch· dem Haupte. In dem Maße wie wir uns dieser Dienstrunde 
entziehen, hemmen wir den Kreislauf des Blutes im göttlichen Organis­
mus und hindern das Wachstum desselben. Und wenn es an Gaben und 
Kräften in einer Gemeinde mangelt, so nur deshalb, weil dieser naturge­
setzlichen Forderung von den Gliedern zu wenig nachgelebt wird. Wir 
wissen auch, daß sich der Leib Christi nicht nur auf diese sichtbare Welt 
erstreckt, sondern im ungleich größeren Maße auf die unsichtbare jen­
sejti~e Welt. Nichts, was wir hier tun und lassen, ist gleichgültig oder 
nebensächlich für den himmlischen Leib Christi. - Diese Erkenntnis muß 
uns dazu bringen, dem Werke Gottes unsere Z·eit, unsere-Kräfte und Ga­
ben und auch den Leib mit allen Sinnesorganen zur Verfügung zu stellen. 
Sagen wir, daher mit dem rechten Sohn des Vaters: «Herr, ja» und gehen 
hin in den Weinberg heute und wirken und schaffen darin, so lange es für 
uns Tag ist. Sta. 
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Natur9eset:e - Ciottes9eset:e 

A 11 e s N a tu r g e s c h e h e n i s t V e r ä n d e r u n g ! Denn wenn ailes 
so bleibt, wie es ist, geschieht nichts. Bei allem Wandel aber bleiben zwei 
Dinge unverändert, nämiich die Stoffmenge und die Energiemenge. Das 
Naturgesetz über die Erhaltung d-es Stoffes lehrt: Es entsteht nichts 
von selber und es geht n i c h t s verloren. Hiermit ist bewiesen, daß es 
überhaupt nichts gibt, was einmal aufhört zu existieren! Das, was der 
Mensch unter Ende versteht, ist in Wirklichkeit nur eine Veränderung. 
Denn würde irgendein Stoff plötzlich aufhören zu existieren, so würde 
das auf lange Sicht ein Aufhören der Schöpfung bedeuten. Dies ist aber un­
möglich, denn ein Nichts gibt es schon nach dem erwähnten Naturgesetz 
nicht. Und Natµrgesetze sind unumstößlich, menschliche Auffassungen hin­
gegen ändern sich oft. 

Jeder Stoff, d. h. alles Sichtbare, benötigt von seiner Entstehung bis 
zur Umwandlung in eine andere Form eine gewisse Zeit. Bei diesem Stoff­
wechsel bleiben aber die Stoffmenge und die dazu gehörende Energie 
oder Kraft unverändert. Der Stoff ist sichtbar, die Kraft hingegen un­
sichtbar. Es wird aber keinem logisch denkenden Menschen einfallen, das 
Vorhandensein der Kraft abzustreiten, weil sie unsichtbar ist. 

Die Uebersetzung der heiligen Schrift im 15. Jahrhundert in die Landes­
sprache rief eine große Reformation, Erneuerung der christlichen Lehre 
hervor. Das hat nun gewaltig abgenommen und heute wird die heilige 
Schrift als eine Art Märchen oder höchstens als moralischer Erzieher für 
Kinder hingestellt. Der Mensch will klug sein und seine Schlußthese lau­
tet: Es gibt weder Gott, noch Teufel, noch Jenseits. Das ist aber ein tota­
ler Widerspruch zu den erwähnten Naturgesetzen, die diese Klugen ja 
auch kennen. Es entsteht nichts von selber und es geht nichts verlo­
ren! Der Bezirksapostel sagte es noch einfacher: U r s a c h e u n d W i r -
k u n g. Die heilige Schrift lehrt genau dasselbe: «Am Anfang schuf Gott 
Himmel und Erde» (1. Mose 1, 1). Dieser Anfang ist der Anfang unserer 
Wohnstätte, der Erde. Sie ist wie alle Materie dem Gesetz der Umwand­
lung unterworfen und kennt daher einen Anfang. Gott ist die dazu benö­
tigte Kraft oder Energieform (Unsichtbar). Und nun erschuf dieselbe 
Kraft, Gott, sichtbar in dem Wort d. i. die Tat oder Wirkung, etwas noch 
nie Dagewesenes: Er schuf einen Menschen aus Erde und legte in diese 
Erde etwas was ihm gleich ist: seinen Odem (1. Mose 2, 7). Der höchste 
Ausdruck dieser Gleichheit ist des Menschen Willensfreiheit. Ein freies 
Geschöpf, nicht als Sklave, sondern als König erschaffen. So wie ihm 
diese Willensfreiheit zum Verhängnis wurde, indem er freiwillig in die 
Sünde willigte, kann sie ihm heute zum höchsten Glücke dienen, wenn er 
freiwillig dort zu Gott zurückkehrt, wo er sich heute offenbart. 

Nach Gottesgesetz-Naturgesetz muß der irdene Mensch, der Stoff, 
eine Umwandlung mitmachen: «Denn du bist Erde und sollst zu Erde wer­
den» (1. Mose 3, 19). Und das Leben, der Odem Gottes, der richtige 
Mensch, soll der auf einmal aufhören zu bestehen, soll er sich in ein Nichts 
auflösen, weil er unsichtbar ist? Der Bezirksapostel sagte, daß nur dum­
me Menschen so etwas behaupten. Und wirklich, die Sünde macht dumm. 
Dumm werden heißt.: das Unterscheidungsvermögen für das Richtige ver-
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lieren, und die Sünde, die das Vonsichstößen des Gottesgeistes bedeutet, 
ist dessen Ursache: Ursache und Wirkung! 

Mit der Erschaffung der Erde ist auch der Begriff «Zeit» entstanden. 
«Und Gott sprach: Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da 
scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre. » 
(1. Mose 1, 14.) Zeit ist für den irdischen Menschen eine Einteilung, die 
begrenzt ist von seiner Entstehung bis zu seinem Zurückkehren zur Erde. 
Das in ihm wohnende Leben aber bedarf keiner Zeiteinteilung, weil es 
ja aus Gott, dem Ewigen kommt; genau wie wir heute nach rund 6000 
Jahren das Leben Adams in uns tragen. Das Leben verändert sich nicht, 
sondern es bleibt Leben; es ist keine Materie, die der Veränderung unter­
worfen ist. Sogar der ewige Tod bedeutet nicht ein Aufhören der Seele, 
was ja auch dem Naturgesetz widersprechen würde, sondern ist « n e g a -
t i v es » Leben. In Gott leben ist der Genuß, die Inbesitznahme seiner 
ewfgen und wunderbar herrlichen Weltenschöpfung, die durch Umwand­
lung immer neu ist. Teufelsleben ist das ewige Anklagen und Entbehren­
müssen dessen. was Gotteskindern verheißen ist: Was noch kein Auge ge­
sehen, noch kein Ohr gehört und noch in keines Menschenherz gedrungen 
ist, hat Gott denen bereitet, die ihn lieben; natürlich außer Jesus, der als 
erster Mensch an dieser Bereitung teilnimmt. Leben bleibt Leben und kann 
niemals ein Nichts werden, genau so wenig wie Haß niemals Liebe wird, 
sondern in alle Ewigkeit Haß bleibt. 

Zu all diesem ·bedarf es nicht unbedingt des Glaubens, sondern einer 
gesunden Logik d. i. richtige Gedankenführung. Und aus Gott kommt alle 
Logik! Kürzlich bediente uns Apostel Otto Güttinger nach dem Textwort 
Hebräer 6, 1-3. Es hieß, daß wir die Lehre vom Anfang christlichen Le­
bens jetzt lassen und zur Vollkommenheit fahren sollen. An sich ein schein­
barer Widerspruch. Und doch - unser Glaube an die heutigen Apostel 
ist zum Schauen, zum Erleben dieser heutigen Gottesauswirkung gelangt. 
Es bedarf nicht mehr des Glaubens an Gott, an ein Jemeits und an noch 
vieles andere den Weltweisen Unverständliche. An Stelle des Glaubens 
ist das Wissen und Erkennen getreten. Wer die Sünde aufs heftigste be­
kämpft, darf heute schon vieles hören, sehen und fühlen, was dem zum 
Sündigen immer bereiten Menschen verborgen bleibt. Sünde macht dumm 
und unwissend. Sündlos werden bedeutet Christus gleich werden, ein Re­
gent von unvorstellbar schönen Ewigkeitsreichen werden. Das Sehnen. das 
tief im Herzen eines jeden Menschen schlummert, zu seinem Ursprung, der 
Gottähnlichkeit zurückzukehren, wird dann gestillt werden. 

Sie werden nicht mehr hungern, sie werden nicht mehr dürsten, sie 
werden ewig glücklich sein. G. Sch. 

'Denk:ettel 

Es mag sein, daß mein Glaubenserlebnis für meine Mitmenschen nichts 
Außergewöhnliches, oder ein in die Augen stechendes Wunder bedeutet. 
Für mich aber ist es eine große Gnadentat, die Gott an mir g~tan hat. 

Vor geraumer Zeit trat ich eine neue Stelle an. Statt nun kindlich auf 
die Hilfe Gottes zu hoffen und auch da für seine Ehre zu arbeiten, ging ich 
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mit dem Vorsatz an die Arbeit, meine Mitarbeiter, ja sogar die Vorge­
setzten mit meinen Leistungen in den Schatten zu stellen. Aber mein 
Hochmut sollte bestraft werden. Anfangs ging alles recht gut und der 
Meister war mit meinen Leistungen zufrieden. Bald aber gelang mir meine 
Arbeit mit dem besten Willen nicht mehr. Alles kam verkehrt heraus, alles 
wurde gerügt und nichts war mehr recht. Wahrscheinlich • kann sich 
schwerlich jemand in meinen damaligen Zustand versetzen. Ich, der ich 
mit meinen Leistungen wangen und glänzen wollte, konnte nichts mehr 
recht machen. Ich hätte weinen können r1or Schmach und Erniedri.1;1.mg! 
(n diesem Zustande aber suchte ich meinen Lenker so recht in der Tiefe 
11nd ich mußte erkennen, wie schwach und nichtig ich bin. Von da an 
betete ich immer, wenn ich vor Gott trat: «Herr, sei du es, der in mir 
:,tark ist, und daß auch meine irdische Arbeit nur dir zur Ehre gereicht. ,, 
Auch in den Gottesdienststunden darf ich den viel größeren Segen hinneh­
men, seit ich weiß, daß ich nichts bin. Gott aber alles ist. Ich wünsch e 
rnir jetzt nur noch, -diesen Kindesgeist bewahren und mein Leben in Gott 
vollend~n zu können. 

1 
M 

Brief einer 13jährigen 

In Christo geliebter Apostel! 
' 

Der Sonntagsschullehrer gab uns in der letzten Unterrichtsstunde den 
Auftrag, Ihnen ein Brieflein zu schreiben. Ich freue mich, Ihnen einmal 
etwas zu sagen von mir. Der Hebe Sonntagsschullehrer gab uns zwei Fra­
gen auf, die wir im Brieflein beantworten sollen. Diese lauten: Warum 
gehen wir in die Sonntagsschule? Was lernen wir in der Sonntagsschule?, 
Ich will Ihnen diese zwei Fragen beantworten. 

Ich gehe in die Sortntagschule um zu lernen, ich lerne in der Sonntags­
schule ein Erstling zu werden. 

· Ich danke Ihnen auch noch herzlich, daß Sie für mich beten, auch ich 
bete für Sie. Ich danke dem lieben Gott und meinen Eltern, daß ich neu­
apostolisch ·sein da.d. Ich gehe gerne in tlie Sonntagsschule; denn wenn 
«Tante "Röseli)) nicht kommen kann, darf ich das Lied begleiten mit dem 
Harmonium. Jetzt können wir nicht Sonntagsschule halten wie wir wol­
len; denn die. Zeit ist vorgeschrieben. Es kommt dann schon wieder ein­
mal so, wie wir wollen, wenn wir dann wieder ein eigenes Lokal haben; 
wir warten mit Sehnsucht darauf. Ich danke Ihnen noch einmal recht herz­
lich und wünsche Ihnen noch ,viel Segen und gute Gesundheit. 

Viele herzliche Grüße von D. B., 13 Jahre. 

Herausgeber: Neuapo!tollsdie Gemeinde der Schweiz, Zürld-i 7. Gernelndestrosse 32 - Drude Budidruckerel Mönnedorf-Zd, , 

Nadidruck auszugsweise und Im ganzen verbalen 1 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.16 8.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. August 1947 

Ich will dich wie einen Siegelring halten 
Haggai 2, 23 

Der Siegelring ist von altersher ein sehr beliebtes Schmuckstück. 
Neben seiner ideellen Bedeutung als Zeichen der Verbundenheit mit einem 
1111 nahestehenden Menschen, dient er aber auch ganz realen Zwecken. 
Im Ori1mt z. B. ist es ganz allgemein Sitte, iede Urlamde mit dem Siegel­
ring der Parteien zu versiegeln an Stelle der handschriftlichen Unterzeich­
nung. Es gibt wahre Prunkstücke von Siegelringen, die ein ganzes Ver­
mögen aufwiegen. Bei den meist steinreichen indischen Filrslen ist er zu­
meist aus Edelstein verfertigt und mit kostbaren Diamanten besetzt. 
Neben dem Namenszug der fürstlichen Hoheit ist auch die Würde und das 
Wappenbild der ihm untersteilten Amtsgebiete eingraviert. 

Der Siegelring war schon im frühen Altertum, sowohl_ bei den heidni­
schen Völkern wie beim Volk Israel im Gebrauch. - Als Pharao den von 
seinen Brüdern nach Aegypten vetkaufteu Joseph zu seinem Mitregenten 
erhoben hatte, üöergab er ihm seinen SiegeJring und seine Amtskette, die 
:ein:e königliche Amtsmacht SY,mb§)lisch zum :Ausdruck brachten (1. Mose 
41, 42). - Im Buche «Esther» lesen wir, daß der mächtige Perse"rkönig -
Ahasverns der Königin Esther und Mardochai den königlichen Ring über­
gab, nachdem Esther durch ihre heldenhaffe ·Gesinnung die Anschläge <,tes 
heimtückischen . Haman gegen die gefangenen Juden zunichte gemacht 
hatte. Damit ging die Amtsmacht des gehängten Haman an Mardochai 



über. <<So schreibt nun ihr (Esther und Mardochai) fü r die Juden, wie es 
euch gefällt und versiegelts mit des Königs R,in ge» (Esther S, 8) . W~s mit 
dem königJi.c:hen SiegeJ bestätigt war, durfte von niemande,m angetastet 
werde_p ohne den Tocl zu ge:wärt;igen. - Die Königin Isebel -ve.siegelte 
ihre v erleumderischen Briefe, du cch die .ste ialsc:Jie Zeugen gegen den ge­
treuen Naboth aufrief, alle mit dem Siegel des Königs, um ihnen größt­
möglichsten Nachdruck zu verschaffen (1. Könige 21 , 8). 

Beim alten Volk Israel war es vielfach Sitte, den Siegelring statt an 
der Hand, vermittelst einer um den Hals gelegten Schnur auf dem Herzen 
zu tragen. Dadurch wurde die Zugehörigkeit und Verwandtschaft des Trä­
gers zu dem, dessen Namen auf dem Siegel eingraviert wa r, auch mit dem 
Herzen bestätigt. - Im «Hohelied11 biHet Salomo den Herrn: «Setze mich 
wie ein Siegel auf dein Herz und wie ein S iegel at1f deinen Arm» (Hohe­
lied 8, 6). - Tief berührt es unser Herz, wenn ,der Prophet Haggai als der 
damalige Mund Gottes durch das Bild des S iegelringe von cl_er Liebe des 
Herrn zu seinem auserwählten Volke spricht : « •• • und ich will dich wie 
e111e11 Siegelring, ha lten; denn ich nabe dich er\vähl:t spricht der Herr 
Zebaoth» '(Haggai 2, 23). Das i t eine übera:us herrliche Zusage für uns 
die wir als die Gesalbten des m~r.rn uns zu $einen Auserwähltem zänleu 
dürfen. 

Von besonderem Interesse für die Kinder Gottes sind das S iegel des 
Hohenpriesters des Volkes Israel und die übrigen Zeichen seiner Amts­
tracht als klare Hinweise auf die votn Herrn seinen Aposteln --verliehene 
Amtsmacht. Es sei hier namentlieh auf das Amtssehild hingewiesen, auf 
d,em in vier Reihen in Gold gefaßte Edelsteine angebracht w:aren. Von 
hiefür besonders begabten Steinschneidern wurden auf dieselben die Na­
men der zwölf Stämme Israels eingraviert : «Also soll Aaron die Namen 
der Kinder Israel tragen in dem Amtsschild auf seinem Herzen, wenn er 
in das Heilige' geht, zum Gedächtnis vor dem Herrn allezeit» heißt es in 
2. Mose 28, 29. Das Hauptstück der Amtstracht aber war das aus feinem 
Gold getriebene «Stirnblatt» mit der Inschrift «Heilig dem Herrn ». Vers 
38 desselben Kapitels lautet: « . . . und es soll allewege an seiner Stirn 
sein, daß er sie versöhne vor dem Herrn,,, 

Es würde zu weit führen, näher auf die Einzelheiten der von Gott 
durch seinen Knecht Mose dem Volke gegebenen gottesdienstlichen Ord­
nung einzutreten. Trotzdem die Juden den verheißenen Messias verworfen 
haben, hoffen die Frommen unter ihnen immer noch auf die ihnen seiner­
zeit von Gott gegebenen Verheißungen. «Gott versiegle dein Geschick zur 
Seligkeit» und «Mögest dii im Buche des Lebens verzeichnet sein» sind 
die Wünsche, die sie sich am Neujahr (am ersten Tag des siebenten Mo­
nats) entgeg~nbringen. Der laute Jubel am Laubhüttenfest, von dem der 
Schreiber ,dieser Zeilen schon Zeuge gewesen ist, b<edeutet für sie die Vor­
freude von de r seligen Gemeinschaft mit Gott. - In Wahrheit hahen sie 
durch die Kreuzigung de s Messias diese selige Gemeinschaft gründli ch 
verpaßt. 

Für uns haben diese gottesdienstlichen Ordnungen des alten Bundes­
volkes insofern hohes Interesse, als sie Vorbild und gewissermaßen der 
geistliche Grundriß für das neutestamentliche hohepriesterliche Amt sind, 
das Jesus Christus seinem wahren geistigen Volke gestiftet und den von 
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ihm gesandten Aposteln anvertraut hat. Das Apostelamt ist die höchste 
Gabe, die Gott den Menschen je geschenkt hat; nur durch dasselbe kann 
sich das Verdienst unseres Herrn Jesus Christus voll auswirken. Leider 
wird diese Tatsache auch vom heutigen Ges.chlecht nicht erkannt, und 
statt Christus als Erlöser von Sünde und Tod aufzunehmen, wird er im 
heutigen geistlichen Sodom noch einmal gekreuzigt. Sind wir nicht tag­
täglich Zeuge der Erfüllung dieser Worte in der Offenbarung? - Ich habe 
eben ein Bild aus einer illustrierten Wochenzeitung vor mir, das mehr als 
ganze Bände zur Sache spricht. Es zeigt uns drei mohamme_danische Missio­
nare in kriieender Stellung meditierend (betend). Sie befinden sich zur 
Zeit in Zürich und wollen, wenn sie die deutsche Sprache erlernt haben, 
einen Propagandafeldzug für die Lehre ihres Propheten «Achmed» im 
deutschsprechenden Europa unternehmen. «Ein Unternehmen, von dem 
man doch mit etwas gemischten Gefühlen Kenntnis nimmt», lautet die 
Bemerkung, im Bildtext: Wer will es ihnen verübeln, wenn sie angesich'ts 
des chaotischen Zustandes in der Christenheit glauben, den Christen eine 
bessere Religion bringen zu müssen. Im Grunde genommen ist diese heil­
lose Indifferenz (Gleichgültigkeit) in Glaubensfragen ein Verrat an der Sache 
uns·eres Erlösers und kann der Menschheit nichts als namenloses Elend 
bringen. Was Wunder, wenn sich selbst aufrichtig nach Wahrheit suchen­
de Seelen von der christlichen Kirche abwenden. Ein typischer Fall hie­
für trat mir im Zeugendienst für den Herrn vor Augen. - Mein Gegen­
über war -ein Fräulein in den Dreißigerjahren. Sie erklärte mir, daß sie 
von Jugend auf mit der ganzen Inbrunst ihres Herzens nach dem Frieden 
ihrer Seele gestrebt habe, ohne ihn im christlichen Glauben gefunden zu 
haben; statt dessen wäre ihr Heuchelei auf Schritt und Tritt begegnet. 
Heute sei sie Anhängerin der Joga (indische Glaubenslehre). «Wenn Sie 
die wundervolle Literatur über das Karma (Gesetz der geistigen '.e:·ntwick­
lung) lesen würden», meinte sie, weiter, t< dann wären Sie bald überzeugt 
davon, daß die christliche Lehre überhci.Jt ist.» - Der Karripf ging hart auf 
hart. Ich erwiderte ihr ungefähr folgendes: Ich will ihrer Lehre bestimmt 
nicht allen Wahrheitsgehalt absprechen; aber eines werden Sie erfahren 
müssen und wenn es erst auf dem Sterbebett ist: Eirte Erlösung unserer 
Seele ist nur allein durch das Verdienst unseres Herrn Jesus Christus 
möglich. Es ist doch bestimmt klüger, den Worten der Apostel, dieser 
Kronzeugen unseres Herrn, zu glauben, als das Heil der Seele auf mensch­
liche Anschauungen, deren Quellen · durch die jedem Sterblichen anhaftende 
Sünde getrübt -sind, zu bauen. Klipp und klar sagt der Apostel Petrus: 
« ... und wisset, daß ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold (auch nicht 
durch gute Werke) erlöst seid von euerem eitlen Wand.el nach väterlicher 
Weise, sondern mit dem teuren Blut Christi als eines «unschuldigen» und 
«unbefleckten» Lammes, der zwar zuvor ersehen ist, ehe der Welt Grund 
gelegt war usw.» (1. Petri 1, 18-20). Wir haben nur die eine Alter­
native (Wahl): uns unter diese ewig wahren Worte zu beugen oder die 
ewigen F olgen unserer Uebertretungen und Sünden auf uns zu nehmen. 
In der Offenbarung Johannes (7, 14) lesen wir: «Diese sind's, die ge­
kommen sind aus großer Trübsal und haben ihre Kleider gewaschen und 
haben ihre Kleider hellgemacht durch das Blut des Lammes.» Bedenken 
wir vor allem die Worte, die der Herr bei seiner Einsetzung des heiligen 
Abendmahls gesprochen hat, dann wird es jeder logisch (folgedcbtig) 
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denkenden Seele klar, daß es für die ewige Geistes- und Seelengemein­
sc,haft mit Gott keinen andern Weg giqt, ~s die Erlösung durch das voll­
gültige QP,fer J estl und die Neugebwrt d.urd1 den Pleiligen Geist - Es war 
meiner Gespräcbspartnerin wfmöglieh, stichhaltige Gegenbew:eise ins Feld 
zu führen. Der Grunc} un ter ihren Füß•en wurde immer s<thwankender; zu­
sehends wurde sie unruhi~er, nieht. oJme jegliches Mitempfinden meiner­
seits. D.er vorger ückten Zeit halber beendeteu wir den gespannten Dialog. 
Nachdem ieh ihr eindringlich empfohlen hatte, das apostolische We,tk zu 
JJ'rüfen, verab chiedefe. ich mi-ch mit d.em mich begleitenden jungen apo­
stolischen Bruder. Da das Fräulei11 nur zu Besuch weilte und am aridem 
Tag wieder abreisen mußt~ konnt~ ich ·di.e Ange:Jegenh.eH nicht weiter 
~erfolgen. liines aber durften wir in dieser Stunde wieder erfahren, daß 
der apostolische Geist ein Geist über alle Geister ist -

«Gott versieg.fe dein Geschick zur Seligkeit.» Freuen wir uns, daß die­
ser Neujahrsgruß frommer Juden nicht nur ein frommer Wunsch bleibt 
für uns, sondern eine unumstößliche Tatsache ist für jedes treue aposto­
lische Glaubenskind. Apostel Paulus schrieb einst an die Korinther: «Gott 
ist's aber, der uns befestigt samt euch in Christum und uns gesalbt und 
versiegeJt und· in unsere Herzen das Pfand, den Geist, gegeben hat» (2. 
K0ri11ther l, 21-2-2) . Die:se göttliche Tat ist auch an uns geschehen dureh 
den ÄPO$tel des Herm, und sie ist das Unterpfand der Zugeh/5Figkei't zum 
heiligen Volk 'des Herrn. Lassen, Wiir uns aper befestigen in Christum, wie 
der Apostel sagt. Halten wir an der heiligen ApostelJ'ehre uazertreJJ nlieh 
fest. Nippen wlr nicht aus allen möglichen Kelchen falscher Glaubensleh­
ren. Das ist, wie der Apostel sich ausdrückt, geistliche Hurerei. Halten 
wir den Bund getreulich, den wir mit dem Herrn eingegangen sind bei . der 
Versiegelung und machen wir uns nicht des geistlichen Ehebruchs schul­
dig. In einem der letzten Artikel in «Christi Jugend», betitelt: «Vom Wäh­
len» sind uns die Fo)gen einer falschen Wahl klar vor Augen geführt wor­
den. Es gibt nun einmal nicht nur den Himmel wahren Fi;iedens und ewi­
ger Glückseligkeit, sondern auch eine Hölle. Der französische Dichter 
Alphonse Daudet erzählt uns in einer seiner Novellen ein bedenkliches Pen­
dant (Gegenstück) dazu. Der Pfarrer von Cuengnau erzählte seinen Zu­
hörern einen Traum, worin er die Hölle gesehen hätte und - o Graus -
alle seine Pfacr:rkinder waren darin. Wir wollen gerne annehmen, daß der . 
Traum des Pfaners nicht in Erfüllung gegangen sei, umsoweniger als im 
zutreffenden Fall die s ·chuld bestimmt nicht allein auf Seite der Pfarrkin­
der gelegen hätte. - Diese Möglichkeit - und: damit läßt sich nicht spa-. 
ßen - besteht immerhin für jedes einzelne von uns. Dieses grause Ge­
schick hat nicht allein einen Judas Ischariot erreicht; er ist nur ein war­
nendes Exempel für Tausende von Menschen mit gleicher oberflächlicher 
Gesinnung. 

«Ich will dich halten wie einen Siegelring.» Das ist eine überaus herr­
liche Zusage unseres Gottes an seine Kinder. Er hat uns zu seinem Volke er­
wählt. Setzen wir alles daran, um uns dieses Bundes auch würdig zu erwei­
sen. Bleiben wir mit unseren Herzen in der Gemeinde der «Lebendigen» 
und lassen wir uns durch nichts von ihr trennen, dann brauchen wir nichts 
zu fürchten und unseres Lebens Lauf ist von Glück und Segen begleitet. 

Sta. 
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Prüfungen 
Ich weilte zur Erholung meines Herzens an einem schönen Aussichts­

punkt über dem Zürichsee und war glücklich, im Bewußtsein, am Kar­
samstag , wieder nach Hause gehen zu dürfen. Während meines ganzen 
Aufenthaltes war wunderbares Wetter, was viel zur raschen Genesung 
beitrug. Doch am Karfreitag- überzog sich der Himmel mit düsteren Regen­
wolken, so daß ich beschloß, meine Ueben zu überraschen und einen Tag 
früher nach Hause zu gehen. Die Freude war groß, uns alle wieder glück­
lich und gesund vereint zu wissen. 

Am Karsamstag schlug mein Mann vor, einen kleinen Spaziergang 
zu unternehmen, doch meine Tochter und ich wollten lieber alle Osterbe­
sorgungen machen und somit ging Papa mit den beiden Söhnen allein auf 
eine kleine Anhöhe, ungefähr 20 Minuten von unserem Heim entfernt, um 
bei einem Glas Wein die schöne Aussicht zu bewundern. 

Ungefähr eine Stunde später, als wir uns in einem Geschäft befanden, 
frug mich meine Tochter, ob ich mich nicht wohl fühle. Dieselbe Frage 
stellte ich an sie und tatsächlich war es uns beiden einen Augenblick sehr 
bange zumute. Als wir durch unsern Garten schritten, sagte meine Toch­
ter: «Du Mama, das Krankenauto fährt vorbei und ein Rekrut steht dar­
in.» (Unser Sohn hatte gerade den großen Urlaub.) Ungefähr eine halbe 
Stunde später kamen unsere Söhne allein und sagten, ich soll bitte nicht 
erschrecken, Papa hätte den rechten Arm gebrochen und sei im Spital. 
Gott sei Dank wußte ich damals noch nicht, wie schwer mein Mann ver­
unglückt war .... ! -

Zu derselben Zeit, da mein Mann und die beiden Söhne in jener Garten­
wirtschaft saßen, wurde durch Elektriker eine 15 Meter hohe Fahnen­
stange montiert und gerade in dem Augenblick, da sie sich wieder entfer­
nen wollten, stürzte die Stange auf meinen Mann, so daß er blutüberströmt 
zusammenbrach. Alle Anwesenden hielten ihn für tot. Zu allem Unglück 
schlug das gezackte Rädchen, das oben an der Stange angemacht war, 
auf seinem Kopf auf, so daß er einen sieben Zentimeter langen Riß erhielt 
bis auf die Hirnschale - knapp einen Zentimeter von der Schläfe entfernt. 
Der rechte Arm war doppelt gebrochen und wies noch etliche Quersplitter 
auf. Zudem hatte mein Gatte einen schweren Schädelbruch mit Hirn­
erschütterung, auch der Kiefer war gebrochen und zwei Stockzähne waren 
gespalten. Also wirklich ein großes Wunder, daß er nicht tot war. - Abe„ 
wie gesagt,. zum großen Glück wußte ich anfänglich nicht, wie schwer 
er verletzt war. Der Stuhl, auf dem mein Mann kaum eine Minute vorher 
gesessen hatte, war in Stücke geschlagen und mit diesem schiente ihm 
der eine Sohn den Arm ein, der andere wusch ihm mit Alkohol die Kopf­
wunde aus, bis der Arzt erschien. Merkwürdigerweise spürte mein Mann 
keine Schmerzen. Er sagte nur: «Oha, mein Arm ist gebrochen und die 
Zähne kaputt!» Und im Krankenauto vermahnte er die Buben, es mir recht 
schonend beizubringen. - Als der Chefarzt den Arm untersuchte, verzog 
er das Gesicht mit der Bemerkung, es sei ein furchtbar komplizierter 
Bruch, wie er solchen noch selten gesehen habe. 

Natürlich war mein erstes, dem lieben Apostel anzuläuten. Er war sehr 
erschrocken und besorgt und tröstete mich mit dem Versprechen, in inni­
ger Fürbitte einzustehen. 
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Sonntags früh erhielt ich vom Spital den Bescheid, mein Mann' hätte 
eine sehr unruhige Nacht verbracht, was mich veranlaßte, mich sofort 
wieder mit dem Apostel zu verbinden. Ich mußte stets an Hiob denken, 
denn dieser Schlag kam, nachdem wir sehr schwere Jahre des Kampfes 
hinter uns hatten und - nachdem uns der Apostel einige Wochen vorher 
gesagt hatte: «Nun habt ihr ·es schön und es wird jetzt immer schönerl » 
Wahrlich, solches sind oft große Prüfungen! Nun sagte mir der Bezirks­
apostel am Ostersonntagmorgen: «Soeben hahen wir wieder im Gebete 
für Ihren Mann gerungen, aber nicht wahr; liebe Schwester, Sie wissen ia 
die Worte, die uns der Herr gelehrt: Dein Wille geschehe, und im übri­
gen: «Denken Sie an Hiob, was er alles erlitten, und wie ihn Gott wun­
derbar gesegnet hat.,, 

Im Gottesdienst legten sich mir durch den Geist der Weissagung die 
Worte auf die Zunge: «Größer als aller Menschenverstand ist die Liebe 
Gottes, und er macht alles gut; glaube nur.» Doch anschließend kroch ein 
unheimliches Nagen in mir hoch: «Weißt du das wirklich? Könnte mein 
Mann am Ende doch sterben? Wieso kommst du auf einen solch positiven 
Schluß? Aber dann faßte ich den Bösen an den Hörnern und wies ihn ab 
mit den Worten: «Die Gabe der Weissagung ist von Gott und nicht von 
mir, und wenn er mich so tröstet, dann weiß ich gewiß, daß er sein 
Wort hält! » Von Stunde an habe ich nie mehr gezweifelt - selbst dann 
nicht, als ich allmählich erfuhr, daß das Leben meines Mirnnes aufs höchste 
gefährdet sei. Ich habe auch erfahren, daß Gott einem in solch schwerer 
Prüfungszeit ganz wunderbar trägt - oft fühlte ich mich wie auf Flügeln 
getragen, die Auswirkung der Gebete all der Getreuen, die mit uris kämpf-
ten, rangen und litten! · 

Es war für mich auch wunderbar, wie unsere Kinder mich trösteten 
und eine Mauer des Glaubens um mich stellten: «Gell, Mama», sagten sie 
an jenem Unglückstag, «jetzt wollen wir beweisen, daß wir Glauben ha­
ben», und wir beteten miteinander. Sie taten mir zuliebe, was sie mir an 
den Augen ablesen konnten und keines von uns frug warum? Die Stunde 
kommt, da das große Warum unserer irdischen Kämpfe und Trübsalsstun­
den beantwortet wird. Auf einen jeden Kampf - · den wir ehrlich ge­
kämpft - folgt der herrliche Lohn unseres himmlischen Vaters für alle 
Ewigkeit. Denjenigen, welche hier auf Erden durch große Trübsal hin­
durch müssen, ist durch den Psalmisten der große Trost verhießen: «Die 
mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten. Sie gehen hin und weinen 
und tragen edlen Samen und kommen mit Freuden und bringen ihre Gar­
ben! » Unfaßbar herrlich wird das sein. Es hätte natürlich auch in Gottes 
Bestimmung stehen können, meinen Mann heimzuholen. Auch mit die_sem 
Gedanken hatte ich mich abgefunden, aber ich war mir bewußt, daß mich 
meine Kinder dann nur umso nötiger gebraucht hätten, und daß es da 
nur ein bedingungsloses Sich-Fügen gegeben hätte. So groß auch der 
Trennungsschmerz gewesen wäre, gegen den WiUen Gottes anzukämp­
fen macht das Kreuz nur umso schwerer und die Tatsache bleibt ja doch. 
Also, warum sich zum Kreuze hin noch eine solch schwere Bürde aufer­
legen? Wie oft schon sind solche bedauernswerten Seelen auf ihrem 
Lebens- und Prüfungsweg zusammengebrochen! 

Das darf ich vor Gott bezeugen, daß ich ihm lieber alle drei Kinder in 
jungen Jahren übergeben hätte, als daß eines von ihnen verloren ginge. 
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Bestimmt würde es mir das Herz fast zerreißen, nur eines vorzeitig her­
geben zu müssen, denn ich liebe meine Kinder wie eben nur eine Mutter 
lieben kann - aber den Schmerz, eines für e w i g verlieren zu müssen, 
nein, den könnte ich mir nimmer vorstellen - es gäbe keine größere Qual. 
Nicht immer war ich so eingestellt. Ich erinnere mich gut, daß ich oft 
sagte, als ich noch eine junge, unerfahrene Mutter war und ein Kind krank 
darnieder lag: «Gell, lieber Vater, ein Kind nimmst du mir nie, das wäre 
mir ,unmöglich' zu tragen.» Und im späteren Leben sind oft große Kämpfe 
an mich herangetreten. Ungerechtigkeiten zu erleiden und immer stille sein 
- stille sein und sich nicht wehren dürfen, das war für meine etwas tempe­
ramentvolle Natur unfaßbar schwer, und doch bin ich froh, daß es heute 
durchgekämpft ist, hat doch dieses Untendurchmüssen, das viele Leiden 
dazu beigetragen, noch viel tiefer mit Jesus fühlen zu können, er, der sei­
nen schweren Lebensweg durchwanderte und den bitteren Kelch bis zur 
Neige austrinken mußte. Die Liebe zu ihm ist viel tiefer geword·en. Wir 
leiden ja alle um unserer Sünde willen - doch er, der größte Dulder aller 
Zeiten - war unschuldig. . 

Und so hat Gott denn auch Großes getan an unserer Familie. daß un­
ser Gatte und Vater, 15 Wochen nach dem Unglücksfall, als vollständig 
geheilt wieder an seine Arbeitsstätte gehen konnte. Er spürt nicht einmal 
bei einer Wetteränderung einen Schmerz, weder im Kopf noch im Arm, 
einzig in der Hand hat er etwas weniger Kraft als früher, doch da er auf 
dem Büro arbeitet, hindert ihn das im Berufe nicht. Wir haben erst nach­
her erfahren, daß der Arzt anfangs glaubte, den Arm abnehmen zu müs­
sen. Als der Arzt meinen Gatten in den ersten Tagen besuchte, äußerte er 
sich: «Der Mann kommt niemals mit dem Leben davon!» Nach der Gesun­
dung erklärte er, ein solches Wunder habe er noch nie erlebt. Die Schwe­
stern des Spitals sagten mir nachträglich: «Es starb sieben Wochen lang 
jeden Sonntag ein Patient, und als man ihren Mann am Karsamstag 
brachte, haben wir uns bange gesagt: Morgen ist Sonntag, Herr A. wird 
der achte sein ..... » Wohl hat Gott das Unglück zugelassen, aber dann 
rief er: Bis hieher und nicht weiter! - Ihm sei Lob und Preis in Ewigkeit! 

R. A. B. 

Wer ül,erwin~et ... 

Ist jassen Sünde? Diese Frage habe ich mir vorgelegt in den ersten 
Monaten meines Apostolischseins. Der liebe Leser wird diese Frage wahr­
scheinlich belächeln, und dazu auch die passende Antwort setzen. Mich hat 
diese Frage vi-el beschäftigt, denn ich war ein leidenschaftlicher Jasser. 
Es gab nicht viel Tage im Monat, wo ich nicht diesem, wie es im Volks­
mund heißt, «schweizerischen Nationalspiel» huldigte. Viel hatte ich dage­
gen angekämpft, kam aber von diesem Dämon einfach nicht los . 

.1 Aber, apostolisch sein und im Restaurant jassen, das reimt sich nicht 
zusammen, mußte ich mir immer wieder sagen. Meine Unruhe wuchs mit 
jedem Tag. Mein Hauspriester machte mich voll Liebe auf mein Gebaren 
aufmerksam. 

Ist jassen Sünde? Mit dieser Frage habe ich mich dann brieflich an den 
lieben Apostel gewandt. Er hat mir unter anderem folgendes geschrieben: 
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«Wer aus der Finsternis an das Licht kommt, muß sich ja zuerst an die­
ses gewöhnen. Er sieht im Lichte manches, was er im Dunkel oder Halb­
dunkel nicht erkennen konnte. Beim Teufel ist ja eigentlich nichts Sünde, 
höchstens wenn man ihm davonläuft, dann wird aus dem Verführer ein 
Ankläger, der die Seelen ins Verderben stürzen will. Jassen ist an und für 
sich keine Sünde. Aber fragen Sie sich, ob denn dabei schon große Men­
schen, tüchtige Männer, Segensgefäße für andere geworden sind? Wenn 
es -auch keine Sünde ist, so kann es doch zur Sünde, werden, wird doch 
dabei die Zeit totgeschlagen, die für viel Besseres verwendet werden 
kann. Ich möchte Ihnen einen bessern Rat geben, den Sie gewiß auch befol­
geµ möchten. Kaufen Sie sich, sofern Sie das bis heute noch nicht getan 
haben, eine Bibel und dann lesen Sie darin, um sich viel himmlische 
Kenntnisse anzu eign:en un.d im Kampfe gegen die Geist~r eine gute Waffe, 
:w hal:,en. Wissen i t- immer eine Macht, ~ugh auf relig,iösem Geaj'e.t. Da,mi 
haben Si.e auc:h Zeit auszugehen und sind gerüste t. Sie werden aann von 
selber zu der Erkenntnis kommen, was besser ist, jassen oder für den 
Herrn und für die eigene Seele zu arbeiten. Ich bitte Sie, diese meine wohl­
gemeinten Worte in Ihr Herz einzuschließen und sie zur Tat werden zu 
lassen. Sie werden sehen, welch ein Glück und welcher Friede dann in 
Ihr Herz einziehen. Indem ich Ihnen darin Gottes Segen wünsche, grüße 
ich Sie freundlich, E. Güttinger.» 

Die Antwort war klar und deutlich, sie aber zur Tat werden zu las­
sen, war schwer, zu schwer für mich. Wohl kämpfte ich fest gegen diese 
meine Leidenschaft an, aber oftmals vergebens. Schließlich bist du noch 
jung und ledig und ein «Vergnügen» und etwas «Zerstreuung» nach des 
Tages schwerer Arbeit darfst du dir gönnen, das waren so die Argumente 
des Satans und der J aßkollegen. 

Aber der Gefat Gottes schaffte unablässig an mir und die Mißgeschicke im 
Alltagsleben häuften sich. Die Zeit verging; die Enttäuschungen aber nicht. 
Ich klagte meinem Hauspriester mein Leid, der mir ganz einfach erklärte, 
daß mich der liebe Gott ja hierin gar nicht segnen könne, wenn ich die 
Leidenschaft des Jassens nicht ablege. Versuche es mit viel Energie und 
der Erfolg wird nicht ausbleiben, denn Gott hält, was er verspricht. Die­
ses «Opfer» mußt du bringen, es ist klein für das, was dir der himmlische 
Vater schenken will. - Ich habe des Priesters Wort geglaubt tind befolgt. 
Nach sehr kurzer Zeit machte ich auf wunderbare Art Bekanntschaft mit 
einer lieben und treuen apostolischen Schwester. Schon ein halbes Jahr 
später durfte ich mit ihr zum Tra1,1altar gehen und der Segen Gottes steht 
über unserer jungen Ehe. 

Ich möchte keine Jaßkarte mehr ansehen, freue mich aber, mit einem 
lieben Diakon im Weinberge arbeiten zu dürfen, aber auch an der Heili­
gung der eigenen Seele arbeiten zu können. Ja, guter Vater, du hast Gro­
ßes an deinem Kinde getan. 

Ich will noch 'einige Worte aus dem Brief des lieben Apostels anführen: 
«Es ist so köstlich, sich in die verborgenen Geheimnisse Gottes zu ver­
tiefen, Göttliches zu erforschen, dieses an sich zu reißen und nach der 
Heiligung und Vollkommenheit von Christo zu trachten.» , W. 

Herou.5geber: Neuopo~tollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7, Gemelndestrane 32 - Drud:: Buchdruckerei Mönnedorf-Zch. 

Nochdrudc auszugsweise und Im ganzen verboten 1 
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Zeitschrift der Schweizer t'Jeuapostolischen Jugend 

Nr. 17 8. Jahrgang Halbmonatsschrift t. September 1947 

De~ E.rst.lin9 
Voll seligem Gefühl und innerer Gottpreisung betrachtete Maria den 

Knaben Jesus, der durch seine hohe Intelligenz und s•eine Geistesstärke 
die Bewunderung und den heimllchen Neid seiner Mitbürger auf sich zog. 
Sie hatte ihm noch nichts von seiner hohen Berufung erzählt. Diese edle 
Frau, die das Höchste was ein Mensch bis damals fertig brachte, dem 
nüchteren Verstande nach Unglaubliches zu glauben und ·dazu noch zu 
sagen: «Herr, mir geschehe nach deinem Willen», entschloß sich nun, 
ihrem Erstgeborenen sein Werd_en zu erzählen! Welche Gefühle mögen 
die Seele des kleinen Jesus durchzogen haben beim Hören der wunderba­
ren Vision seiner Mutter in der seine Oeburt angekündigt wurde, von der 
Geburt im Stalle und der Flucht nach Aegypten. Dieses kleine Menschen­
kind fühlte in seinem Innern nichts Fremdes bei den Worten seiner lieben­
den Mutter. Jesus, ein vollkommener Mensch wie Adam im Paradiese, im 
Besitz ders-elben Willensfreiheit die jenem und seinen Nachkommen zum 
Verhängnis wurde, dieser Jesus glaubte den Worten seiner Mutter. Kein 
Zweifel beschlich seine Seele, trotzdem alle Geister doch bestimmt auf wa­
ren, diesen Knaben anzufechten. Und daß es nicht beim Glauben blieb, 
beweist die Antwort an seine Eltern am Osterfeste im Tempel: « Wisset 
ihr nicht, daß -ich sein muß in dem, das meines Vaters ist?» (Lukas 2, 49.) 
Er war gewachsen! Aus seinem Glauben war das felsenfeste Wissen ent­
standen. Welch ein heimliches Hoffen muß da aber auch die Herzen der 



anwesenden Pharisäer und Schriftgelehrten beim Hören dieser hohen 
Intelligenz eines Zwölfjährigen durchzogen haben'?! Sollte dies vielleicht 
der zukünftige Befreier Israels vom Joche der Römer sein? Es war der 
damalige Wunsch des fanatischen Judenvolkes, die verhaßten Römer 

Eine wertvolle Bestätigung der Worte Marias erhielt Jesus bei seiner 
Taufe am Jordan. Er sah den Geist Gottes gleich als eine Taube herab­
fahren und über ihn kommen, und eine Stimme vom Himmel sagte: «Dies 
ist mein Heber Sohn an. dem ich wohlgefallen habe.» - Welch wun­
derbare Begebenheit! Gott, die Urkraft allen guten Geschehens, der All­
mächtige, der Schöpfer aller Kreatur, erniedrigt sich nun un.d nimmt Woh· 
nung ih seiner eigenen Schöpfung, dem Menschen Jesus. Soll nun dieser 
Mensch dem Ansturm der Geister in ihrer ganzen Macht ~ewach·setl s•ein '? 
Adam, der ja auch vollkommen war, hielt diese Belastung nicht au§. N~ben 
seiner Vollkommenheit stand sein freier Wille. Gott ist Freiheit. Er konnte 
Adam nicht zwingen, diese Vollkommenheit beizubehalten, andernfalls er 
ja die Willensfreiheit verletzt hätte. Und Gott kann nichts ihm Entgegen-• 
ges·etztes tun. Er konnte nicht eingreifen, als Adam ihm ungehorsam 
wurde. Die Liebe zu seiner Schöpfung trieb ihn dazu, einen zweiten Adam 
zu erschaffen. Er, der Stärkere als Luzifer, nahm Wohnung in seiner 
Kreatur, über die Luzifer durch Adams Fall auch Macht hat. Unq. das gab 
Luzifer überhaupt den Mut, gegen Gott anzufechten, hoffte er doch, den 
Menschen Jesus kleinzukriegen. Noch nie erlebte die Welt eine so drama­
tische Stunde wie die Versuchung, die Prüfung Jesu in der Wüste. Was 
wollte Luzifer von Eva? Sie sollte seinen Worten gehorchen: Nimm und 
iß. Und sie Jat es. Auf dieselbe Art wollte er Jesus und damit Gott fangen. 
«Sprich zu dem Stein, daß er Brot werde», sagte_ er zu dem hungrigen 
Jesus. Er wußte, daß es in Jesu Macht lag, dies zu tun. Jesus wußte es 
auch. Er hatte aber bisher noch kein Wunder gewirkt. Schon die Neu­
gierde hätte ihn zu diesem Schritte verleiten können. Was wäre da 
geschehen? Wunder wirken ist doch nichts Böses! Er hätte Luzifer ge­
horcht .wie .Eva, und dem Bösen gehorchen ist Sünde, ist das Vonsichsto­
ßen des Geistes Gottes. Aber was Adam nicht fertig brachte, das gelang 
J esum. Hier standen sich der Fürst des Lebens und der Fürst des Todes 
von Angesicht· zu Angesicht gegenüber. Welch gewaltiger Schlag erhielt 
der Böse und sein Geisterheer, als er von einem Menschen, den er über 
alles haßt, erkannt und besiegt wurde! · , 

Hier offenbarte sich der Schöpfer in einem Geiste, der bisher noch 
unbekannt war: Dem Ueberwindergeist, die einzige Möglichkeit, d-en ver­
loren gegangenen Menschen wieder zu gewinnen. Ein Mensch, Jesus, ent­
schied seinen freien Willen für den in ihm wohnenden Gott. Der e r s t e 
Mensch, der Luzifer besiegte, der E r s t I in g, der e r s t e U e b e r w i n -
der. Welch furchtbarer Haß mußte nun Luzifer auf Jesus haben! Er 
ahnte, daß es nicht bei 'diesem ersten Ueberwinder bleiben würde, daß 
jetzt die Möglichkeit geschaffen wurde, weitere Ueberwinder zu erzeugen. 

Nun trat Christus unter den Menschen auf und lehrte gewaltig. No-eh 
nie hatte ein Mensch eine so große Bewegung der philosophischen Fragen 
hervorgemfen wie Jesus. Sogar am Kaiserhofe ging die Rede von ihm. 
Die Zahl seiner Nachfolger war schwankend, je nach dem wie seine Pre­
digt aufgefaßt wurde. Eine der Hauptaufgaben Christi war die Auslese 
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von Männern, die auch imstande waren, ihren Willen nach ihm zu richten. 
Er schaute nicht nach Weisheit, Bildung, Redekunst oder Reichtum, son­
dern auf die Nachfolge. 

Und nun kam der Abend am Hofe Gethsemane. Christus hatte seine 
Mission unter den Menschen erfüllt. Er wußte, daß seine Stunde geschla­
gen hatte und der Verräter sich nahte. In dieser seiner bittersten Stunde 
wollte er nicht alleine sein. Er nahm Petrus, Jakobus und Johannes mit 
sich. Nun versuchte Luzifer es noch einmal mit seiner ganzen Macht, Jesus 
kleinzukriegen. Einen so gewaltigen Ansturm der Hölle wie Christus, 
hatte noch niemand zu ertragen gehabt. - Welch schwere Kämpfe hat 
das heutige Gotteskind zu durchleben! Wie oft war man schon verzweifelt, 
trostlos, und wie oft war man ·unterlegen ? ! Und welche Erkenntnis muß 
man schon besitzen um zu erkennen. was gottfeindliche · Gedanken sind. 
Ist uns nicht der Kampf Luthers mit seiner Gedanken = Geisterwelt bekannt, 
der zehn-, zwanzigmal ausrief: «Ich weiß, daß mein Erlöser lebt», um 
dem Ansturm der Geister zu widerstehen? Hahen wir nicht schon ähnli­
ches erlebt? Und doch waren es nur Teile der Höllenmacht. Hier aber am 
Hofe Gethsemane trat die ganze Höllenmacht in ihrer totalen Wucht auf, 
um den Menschen Jesus niederzuzwingen. Wundert es uns da, daß dieser 
Mensch, der in seinem Leben schon SQ viel Spott, Hohn, Verfolgung und 
Verkennung erlebte, bei diesem Ans turm Blut schwitzte, daß er bis in den 
T0d betr übt war daß di ese drei Apostel in tiefen S chla.f verfielen? Wie 
mag cla die Hölle gew ütet haben ! Und wiederum stand neben Cli r is tu 
Jesus d~m Vollkomruenen der Mensch mit seinem freien WiUen·. Ll1z ifer 
hätte tril1.mphiert. wenn Jesus nachgelassen hätte. U nd wo stände dann 
heute die Menschheit? Welches Chaos befände sich auf Erden! Wenn es 
anders möglich gewesen wäre, die Menschheit zu erlösen, hätte Gott es 
bestimmt bei dem tiefen Seelenschrei Jesu: «Abba, mein Vater, es ist dir 
alles möglich ; überhebe mich dieses Kefchs; doch nicht was i~11 wm. son­
der n w~s du willst !», .getan (Markus 14. 36). Drejmal versuchte Luzife_r 
Jesus in der Wüste, dreimal betete Jesus in ethsemaa e: «Nic.ht wie ich 
es will , sondern wie du willst.» Fr_eiwillig gehorchte e1n Mensch, Adam, 
dem Luzifer - freiwillig geho rchte Jesus dem in fäm w ohnenden Gott. 
Der lrreuze tod, verbunden {11it Spott und Holm, bildete das Finale de 
gewaltigen Kampfo zwischen Gott im Menschensohne und Luzife:r. fm 
Geh0rsam wurde der Sieg und die damit verbundene Errettung der Se_ele 
vom ewigen Tode errungen. 

Um zu Gott zu kommen benötigen wir den elben Ueberwinder,geist 
wre Cl1ristus ihn besaß. W as hätten un aber di'e M'en cbwerdtmg Gottes 
nur in Jesus alleine sowie se,in Sieg ge1;1ützl. wo doch J esu gen Himmel 
aufgefahren ist? Er ka110 uns diesen nicht von dm·t auf phantastische 
Weise üb:ermi tteln. Gott, der im Menschen Jesu s ich al b11istus, als 
Ueberwinder e;eigte, kann sich uns Menschen nur a ls Mensch offenba~en. 
Das Apo t e 1 a m t ist die Fortsetzung de von Chri tus gebrachten 
Ueberwindergeistes. Jeder der dhrch da Ap0 te1amt diesen Geist er­
hält, kann auch überwinde n, kann l1ristu$ gleich wenlen. Eine andere 
Mt}g.hchkeit zu Gott zu kommen, gibt e nicht; etwas anderes läß.t sich 
weder biblisch nocl1 fo~i cb beweise1i. L11Ziie r hesi tzt kejn Interesse, den 
Menschen das Vorhandensein de. Apostelamtes iu bestät igen. Er ver­
folgt e mit vollkommenem und tödli chem l-Jaß. Vifir körmeJ1 nicht ;;inclers. 
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a ls die Träger diesw b.eLLtigen Gott~s01fenbarung v.on ganzem Herzen ~u 
lieben und diesen Männe_;rn, die: gleich Jesus ihren •Willen ganz dem in 
ihnen w0h.11enden Gotte gci te chenken, un ern Willen hinzugeben, auf 
daß w-i r m if ihnen überwinden ! owenig wie Gott es weht v:erhinde:rn 
konnte, daß Adam sündi.gte, sowenig _kann Luzifer 1m zwingen, nicht 
zu ilbei wind~l1. trn.d ,; er überwindet erbringt den h0ehsteu ßeweis der 
Legalität des heu igen: Apostelamle . Däm1 wird at1Gh die Stunde kommen, 
wo wir diesen sat_anisehen Enge!für ten, der uns das Ueberw:inden so 
sau.er rfiachte, endgültig in tm v:ertrieb.:en t1abe11 werden. Da Resultat : 
Wer überwindet der wi rd a 11 e s ererben 1111d ich werg.e ein Gott seia, 
und e1: wird mein Solm sein! G. choos 

Beridtt 
uom AmHeville.- Ciesangs- una Musikfest 

Am 27. Apt il 1947 feieite der Amnev:i ll er Gesangehot sein 25.fäbrig.es 
Jubi läum. Arfmeville ist ein ltleines Industriestä.dtehen im Lothringer Erz;. 
und H üttengebiet, itn Orne- 1111d M0seltal gelegen. Es ist -eine Gege11d wo 
ctes Naeh.ts der Himmel 'in r0te ~lut getaucht scheint v on dem Wider­
schejn de-r 1lüssjgeu und glifüendeu MetaJ.le, die hie.r v0m roh<en Erz bis 
zu dem fier tig.en Eisen uncl, ·Stahl -vewrbeitet '\verdeu. lD ie l;Jüttenindustr ie 
kenn t keine Ruhe Tag und Nacht. Ja gar onn- und Feier.tags müssen 
vieLe z ur Arbeit, da ihre Arbelt nicht ruhen darf und kan{1, tlt:11 nicht das 
g,rßße Gettiel:>e, wo eines ins an.dere greift empfindJiG"h zu schädigen. Dem 
Lande und (l~r Arb~it g:~r,näß sind. auch dl-e Chäraktere. ·Naeh den B egrif­
fen der Städter vLellei'cht nicht o zatt be aitet Abei; eiu friedliches Volk, 
gew:ofmt zu kämpfen und sich iu bewege11, und beicfe 1 1. eigentlich nur 
entsprungen aus dem Selbsterhaltungstrieb. - Ich schrieb dies um das 
Nachstehende besser verständlich zu machen . . 

Am S'onnt,agmoriten den' 27. APTil i947 war .bei uns -ein großer Feier­
ta.g. Bez.fr.ksevang-el ist Bl;Ll von Algraage, der a u unserer Gemeinde ge­
:bor.en ist,. war bei .uns, um du rch seine G~!'~enwaJtt ,d_as Fest tl'lit zu ver­
schö.riern. Es war eine heuliche Morg-e11;s'tunde die die. Sänger mit clem 
i;ttenen Liede <( Kornmet herzu» (von R11h) einleiteten. Al le .. war festlich 

gestimmt. und geschmückt, denn alles war mit Leib und Seele an der 
Feier beteiligt. Die Bezirksevangelisten Martig und Ehl dienten zu dieser 
Feierstunde. 

Das Motto war: «Die11et dem Herrn mit Freuden, denn unser Gott ist 
unser Lohn.,, Schon der Lohn hier auf dieser Erde ist ein herrlicher. 
Welch schöner Lohn ist es doch, dem Herrn singen zu können und zu 
dürfen. Ein früherer Minnesänger, dem ein Fürst reichen Lohn für seinen 
Gesang anbot. sagte das schone Wort : «Tch si ng~ wie cl.e r VogeJ singt, 
der in deJJ Zwe igen wohnet. D as Lied, das aus der Kehle dringt, ist Lohn 
der reichlieh lohnet.,, So birgt jedes Di.enen an des Herrn ~ache in ~ich 
einen Lohn der reichli.ch lohnet. Und wer möchte auch das Dienen in 
irgendwelcher Art und Forni im Hause Gottes als eine Last empfinden·? 
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Der Gesangchor von Amneville 

Wo dies der Fall sein sollte, so ist es kein rechter Sänger oder Diener, 
sondern Jesus selbst bezeichnet diese als Mietlinge, kommt es dann mal 
darauf an, so werden dies·e fliehen. 

Wenn nun dieser 27. April Jubiläumstag war, so will damit nicht 
gesagt sein, daß die Gemeinde Amneville erst im Jahre 1922 ihren ersten 
Gesangchor gehabt hätte. Nein, schon in den Jahren 1909-10 haben sich 
die ersten sangesfreudigen Geschwister zusam·mengetan unter dem Mot­
to: Singet dem Herrn. Aber wie es in einem Grenzlande ist, bringen die 
Veränderungen der verschiedenen politischen Strukturen auch auf ande­
rem Gebiete viele Schwierigkeiten mit sich. Somit hat uns der Krieg 
1914--18 das mit viel Mühe Erreichte zerschlagen. Wir, die wir heute die 
Schar der Sänger und Musiker ausmachen. standen damals noch in den 
Kinderschuhen und wurden zum Teil als Jünglinge auch noch in den Krieg 
hineingezogen. Nun ist darüber schon eine so lange Zeit vergangen, daß 
heute auch unsere Kinder als Mitwirkende in unseren Reihen stehen. 

Nach dem Kriege 1918 begann der Neuaufbau und nach einigen Ver­
suchen mit mehr Lust und Liebe als Können, wurde am 27. April 1922 der neu­
gegründete Amneviller Gesangchor unter die leitende Hand unseres heuti­
gen Bezirksevangelisten gegeben. Im Kriege selbst war nicht Zeit noch 
Lust noch Möglichkeit. sich mit d·em Erlernen von Musik zu befassen. Da 
hieß es arbeiten von früh bis spät und nicht zuletzt auch noch die ha1ie 
Schule des Soldatenlebens zu durchkosten. Daraus folgerte, daß der nun 
neu gegründete Chor wenig musikalisches Können, dafür aber desto mehr 
Lust und Liebe zur Sache des Herrn in die Waagschale zu legen hatte 
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und wirklich, es gelang über alles Erwarten gut, daß bald die Apostel, 
Brüder und Geschwister ihre helle Freude an dem neuen Gebilde hatten. 

Das Gesetz der Musik war wohl nicht immer am rechten Platze und es 
war die schwerste Arbeit, die im Laufe der Zeiten geleistet werden 
mußte, Dirigent·en und Sänger in die richtige Technik einzuführen und 
darin zu erziehen. Wer wollte die ausbrechenden Vulkane hemmen, jeder 
meinte, er müßte seine Freude so recht herausbrüllen, am Leben fehlte 
es somit nicht! Apostel Otto ·Güttinger charakterisierte vor Zeiten 
Chor und Dirigenten in einem Gedichte, welches ich hier auszugsweise 
wieder gebe: 

Der Chor hat hingegen «ein ,Stein im Brett» 
die singen so munter, so keck und nett 
als Luftstreicher turnt (was sonst man nicht soll) 
der Chefdirigent ganz chic und toll. 

Viel habe ich da nicht mehr zu erzählen, das Verslein, wenn man ein 
wenig zwischen den Zeilen liest, sagt alles. Es wird sich nun wohl mit 
Schrecken mancher gutgeschulte und gebildete- Sangesfreund die Sach­
lage vorstellen und sich sagen, das sei doch unmöglich. Nun stellt 
euch bitte noch weiter vor: Dreser Chor ging des öftern Sonntagabends 
durch unser Industriestädtchen und sang aus voller Kehle all die schönen 
apostolischen Marschliedchen seiner Zeit - und hinterher kamen stolz die 
Geschwister der Gemeinde. Ich erinnere mich eines Sonntags, da d'Cr liebe 
Bischof Rockenfelder bei uns auf Besuch w,ar. Es war ein Freuden- und 
Segenstag. Am Abend begle,itete der Gesang·chor den lieben Bischof zum 
Bahnhof, um dort in freudetrunkener, ungekünstelter Art draufloszusin­
ge11. Wenn ich mich heute in die Lage des damaligen Bischof Rocken­
felder versetze, der doch ein fein gebildete1r Städter war, was wird er 
wohl manchmal für Gefühle gehabt haben'? Aber allenfalls hat er sich 
heroisch bemeistert und niemals mit einer Miene gezeigt, daß er andere 
Gefühl-e hatte als wir. Vielleicht hätten wir es auch gar nicht gesehen und 
für dl~n Ausdruck besonderer Freude gehalten. Allenfalls gehörte in erster 
Linie auch der Gesangchor zu dem berühmten Empfangskomitee, dem die 
besoml-ere Aufgabe zuteil wurde, alle hohen Besuche mit schmetterndem 
Gesani~ zu empfangen, und auch wieder mit viel Singen und Händeschüt­
teln zu verabschieden. 

Nun möchte ich aber doch allen Lesern durch dieses den Schrecken neh­
men. Es ist heute ja nicht mehr so. Die Amneviller haben sich verfeinert, 
aber ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. In der Tiefe meines 
Herzens wünsche ich ein gut Stück der alten Zeit zurück und ich möchte 
nicht, daß sie noch feiner werden, denn ein Sprichwort sagt: «Nobel geht 
die Welt zugrunde» und ich möchte doch nicht, daß wir auch so nobel 
,verden und mit zugrunde gehen. Allenfalls birgt jene Zeit für mich eine be­
seligende Erinnerung in sich und ich suche so viel wie möglich ein Stück 
dieses Feu~reifers in unsern Gesang- m1d Musikchören zu erhalten. Wie 
schon anfangs angedeutet, liegt vieles, für manchen Leser vielleicht Un­
verständliches, im Volkscharakter begründet. 

Nun gingen aber doch aus deµ Reihen dieser Sänger eine ganze Anzahl 
treuer Amtsträger hervor, einige Diakone und Unterdiakone, 5 Priester, 
1 Gemeindeiiltester, l Bezirksevangelist. Es ist eine gute Geburtsstätte 
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für treue Gotteszeugen gewesen und möge der liebe Gott geben, daß sie 
es bleibe. 

Zu erwähnen ist noch, daß der Besuch in Zürich im Jahre 1935 auf 
Einladung unseres lieben Bezirksapostels Güttinger auf unseren Chor 
einen bildenden Einfluß ausübte. Es wurde auch manche Freundschaft 
geschlossen, die heute noch in engster Verbindung ist. 

Ich will auch noch unserer lieben entschlafenen Geschwister, sowie der 
Lieben, die heute von der Arbeit ausruhen und um des Alters willen nicht 
mehr mitsingen können, ehrend gedenken, da sie auch zu ihrer Zeit und 
ich möchte sagen «Glanzzeit» mithalfen, in treuem Dienen das Werk des 
Herrn zu verschönern. Vier Sänger und vier Sängerinnen konnten das 
Jubiläum noch als aktive Mitglieder seit 25 Jahren mitfeiern und ich 
dankte ihnen, sowie all den andern Lieben von Herzen für ihre treue 
Mitarbeit und übergab diesen acht Sängern je einen Blumenstrauß. 

Fr. Martig 

Ein lehrreid,er Brief 

Me>in lieber Bezirksapostel! 

Auch ich will Ihnen einmal etwas von mir erzählen. Es ist ein Erlebnis, 
das sehr großen Eindruck auf mich gemacht hat und ich denke mir, daß es 
auch Sie freuen wird. Dies alles hat sich in der Nacht nach jenem Jugend-
kongreß in Hattingen ereignet. • 

Am Nachmittag desselben Tages spazierten eine Kameradin und ich 
die Bahnhofstraße hinunter. Es war unser Heimweg. Wir guckten in die 
Modeläden und wählten jeweils das schönste Kleid aus, um, hätten wir 
Geld gehabt - es natürlich nicht zu kaufen, denn bis wir fertig gewesen 
wären, hätte alles zusammen die Garderobe dreier Prinzessinnen ausge­
macht. Wir mußten es wohl oder übel beim Bestaunen und Schwärmen 
lassen und das ist ja erlaubt. Plötzlich berichtete mir meine Kameradin, 
sie dürfe in die Ferien zu ihrem Götti. Sie zauberte mir eine prächtige 
Villa vor Augen, mit einem herrlichen Park, Palmen, einem Teich und 
wäs alles dazu gehört. Sie malte mir ein luxuriöses Fremdenzimmer aus 
mit dicken Teppichen, Telefonanschluß, warmem und kaltem Wasser -
kurz alles, was ein junges Mädchen erfreut.Wir machten es uns in Gedan­
ken schon bequem, spazierten umher, spielten «Ja Dame de Ja Monde». 
Wir stellten eine vollständige Feriengarderobe auf und nichts fehlte, selbst 
lange weiß-e Leinenhosen nicht. Weil ich schon von Natur aus eine Träu­
merin und Schwärmerin bin, bereitete mir dies alles sehr Spaß, trotzdem 
es mich ja eigentlich nichts anging. Von dieser Kleidersucht angesteckt, 
beschloß ich, mir auf den Winter ebenfalls ein Paar lange Flanellhosen 
zu schneidern. Erstens, sagte ich mir, sind sie viel wärmer, das sah ich 
beim Skifahren, sie sind chic, modern, sind rassiger' und sportlicher als 
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ein Morgenrock. W ir trennten uns dann bald und ich dachte an jenem 
Abend nicht mehr an die Sache. Ich ging zu Bett - -. 

Gegen den Morgen fing ich an zu träumen: Den Bahnhofplatz sah ich 
vor mir. An der Lehne einer Bank stand unser lieber Bezirksältester und 
wir Konfirmanden alle urn ilrn l1erum. Vvir kehrten eben von einer Reise 
zurück. «So Kinder", sagte er' und schaute uns der Reihe nach an, «sagt 
mir auch einmal, ob ihr alle di~ Bibel auswendig könnt?» Natürlich schau­
ten ihn alle an, wie wenn wir' sagen wollten: Es ist Ihnen doch nicht Ihr 
ernst ? Er aber erklärt-e uns, wenigstens ein wenig müßten wir die Bibel 
kennen, das wäre schon nötig. Und nun verteilte er an uns verschieden_e 
SteUen aus dem Buche. Dem ersten diese, dem zweiten -eine andere und 
so ging es fort. Als ich an die Reihe kam. dachte er einen Augenblick nach, 
sah mich an und sagte: «Jetzt du, - du kannst den fünften Vers aus dem 
5. Mose Kapitel 22 lernen. » Also 5. Mose 22, 5. Ich m-erkte mir die Stelle, 
sagte sie ein paar mal vor mich hin und - weg war alles. 

Ich erwachte, rieb mir die Augen und setzt.e mich im Bett auf. Was 
war das nur gewesen? Hatte nicht der liebe Bezirksälteste an einer Bank­
lehne gestanden, hatte er mir nicht etwas aufgetragen? HaH! 5. Mose 22, 
5; 5. M0se 22, 5 ! Ja das war es! Rasch griff ich nacJ_1 der Bibel, die 'g-an¼ 
in der Nälie lag, seblug sie auf und suchte fieber haft naeb dieser S tell e. 
Da, da war sie! Was hatte dieser Vers wohl für mich bereit? Und was 
stand darin: 

«Ein Weib soll nicht Mannsgewand tragen, und ein Mann soll nicht 
Weiberkleider antun; denn wer solches tut, der ist dem Herrn, deinem 
Goft, .ein Greuel.» 

Ich war wie vor den Kopf geschlagen, las den Vers immer wieder 
durch und kam nicht aus dem Staunen. Icli dachte sofort an den lieben 
Gott': und daß er mir ,einen unverke.nnbaren Fingerzeig gegebim hat um 
rniel1 ver eillem Ti,m zu bewabren, da~ m,j.Ch vie1fäicht ~zu Schad,e11 ge,. 
bracht hätte. Den ganzen Tag 0e chäfügte mi~h dies s0 stark, claß meine 
Mutter mich schließJ ich fraITTe; was n~it mir IO§ se:L Ich e,rmählte ihr -alles 
genau und auch sie wurde sehr nachdenklich. Jetzt aber bin: ich dem lie­
ben Gott tief dankbar, denn nun weiß ich, was ich zu tun hab-e ! 

Ich hoffe , daß ich ·Ihnen mit dieser kleinen Erzählung Freude bereiten 
kann und grüße Sie, lieber Bezirksapostel, recht herzlich als Ihre dankbare 

. M.~ 

Bleibe gern im niedrigen Stande; 
das ist besser denn aHes, darnach die Welt trachtet. 

(Sirach 3, 19) 

He rausgeber : Neuopo1to lr.sc:he G e meinde der Sdiwelz, Zürich 7, Gemeindestrasse 32 - Drud:. Buchdrudcere f Mönnedorl • Zch. 

Nochdrud:. ounug,weise u nd Im ganzen ve rboten 1 
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Seid dankbar in allen Dingen 
(1. Tessalonicher 5, 18) 

Dankbarkeit ist kein Talent. das dem Menschen bei seiner Geburt in die 
Wiege gelegt wird. Sie ist eine Tugend die, wie alle ihre Schwestern, anerzo­
gen und erstrebt sein will. Der Nährboden für wahre Dankbarkeit ist die De­
mut; wo Eigendünkel und Hochmut zu Hause sind, kann sie nicht gedeihen; 
wo sie nicht mit Liebe und Demut gepaart ist, wird sie zur lästigen Anstands­
pflicht und zur gefühllosen leeren Geste. -Auf alle Fälle ist die Dankbarkeit 
eine Zierde wahren christlichen Wesens. Der Apostel mahnte deshalb 
die Thessalonicher mit den Worten: «Seid dankbar in allen Dingen, 
denn das ist der Wille Gottes in Christo Jesu an euch.» Damit aber 
ist klipp und klar gesagt, daß die Dankbarkeit eine sittliche Forderung 
ist, die Gott an uns stellt. Leider ist sich der Großteil der Menschen dieser 
Dankesschuld gegenüber dem Geber aller guten Gaben nicht bewußt. Das 
Sprichwort sagt nicht umsonst: Undank ist der Welt Lohn. Und es ist ·in 
der Tat s-0: Wahre Dankbarkeit ist eine seltene Pflanze des menschlichen 
Gemütes, handle es sich nun um die Dankbarkeit Gott oder den Mitmen­
schen gegenüber. - Einen ungefähren Maßstab,. wie es damit im mensch­
lichen Herzen bestellt ist, gibt uns die biblische Erzählung von den zehn 
Aussätzigen, die von Jesus geheilt wurden. «Jesu, lieber Meister, erbarme 
dich unser» schrien sie dem Herrn von ferne zu, als er auf seiner Reise 
nach Jerusalem durch Samarien zog. Der Fürst des Lebens erbarmte sich 



ihrer und heilte sie durch s·ein Machtwort. «Gebet hin und zeiget euch 
den Priestern », sagte er zu ihnen. Nach dem damaligen jüdischen Gesetz 
mußte sich jeder vom Aussatz (Lepra) Geheilte dem Priester ze,igen, be­
vor er wieder Zutritt zur menschlichen Gesellschaft hatte. Wo, aber blieb 
der Dank ·der Geheilten? Nur einer fand sich bemüssigt, Gott dafür den 
Dank abzustatten. - «Er kehrte um, pries Gott mit Jauter Stimme und 
fiel auf sein Angesicht zu seinen Füßen und dankte ihm », lesen wir im be­
treffenden Schriftwort (Lukas 17, 15). Der krasse Undank der andern neun 
mußte Jesus schmerzen. ,,Sind ihrer nicht zehn rein geworden, wo aber 
sind die neun? » frug er den Geheilten. Der Herr wußte es wohl; er 
erteilte mit dieser Frage den Umstehenden nur eine Belehrung über den 
Undank des menschlichen Herzens. - «Wo aber sind die neun? », diese 
Worte des Herrn sind in dem uns wohlbekannten Liede vertont. Lassen 
wir Gotteskinder sie nicht bloß im Ohr, sondern in unserem He-rzen nach­
klingen .. 

Mannigfach sind die Gaben, mit denen der allweise Schöpfer die Krone 
seiner Schöpfung bedacht und ausgerüstet hat. Es ist leider eine Tatsache, 
daß sich der Mensch dieser Gaben erst bewußt wird, wenn er derselben 
durch irgendwelche Lebensgeschicke verlustig gegangen ist. Welche Be­
glückung würde es für den Blinden bedeuten, wenn er sein Augenlicht 
wieder erlangen würde; wenn er wieder des Anblickes eines sternenbesä­
ten Himmels oder der Farbenpracht eines Blumenbeetes teilhaftig würde! 
- Kürzlich las ich in der Zeitung, daß ein 55jähriger Engländer, der vor 
12 Jahren sein Augenlicht verlor, plötzlich wieder sehen konnte - leider 
nur für 30 Sekunden. Als er merkte, daß die Sehkraft wieder abnahm, griff 
er rasch nach seiner Brieftasche, in det sich zwei Photos, eine von seinem 
Haus und eine von seiner jetzt 23iährigen Tochter befanden. Als er sie 
zum letzten Male gesehen hatte, war sie noch ein Schulkind. - Ein kur-. 
zes Glück von einer halben Minute. Wie schmerzlich mag er wohl das Wie­
dererlöschen seines Augenlichtes empfunden haben! - Versetzen wir uns 
in das unglückliche Los eines Tauben. Er hört auf seinem Gang durch 
die Natur weder den Triller einer Lerche, wenn sie vom Zweig einer Tan­
ne aus ihr Loblied zur Ehre des Schöpfers in die Lüfte schmett~rt; noch 
vernimmt er das Rauschen des nahen Bergbaches, ganz abgesehen von 
der Schwierigkeit, die ihm die Verständigung mit dem Mitmenschen be­
reitet. - Und all die vielen Kranken, haben sie nicht den einen Wunsch, 
die eingebüßte Gesundheit wieder zu erlangen? 

«Seid dankbar in allen Dingen» mahnt uns daher der Apostel. Ein gro­
ßes Vorbild für die Dankbarkeit gegen Gott war König David. Der ganze 
Psalm 136 ist sozusagen e,in Erguß seines dankbaren Herzen zum Lobe 
seines Herrn. In Psalm 118, 21 dankt D<1-vid nicht nur für die Wohltaten 
Gottes, er dankt ihm auch dafür, daß er ihn gedemütigt hat. 

In diesem Zusammenhang sei auch des Lobgesanges einer Hanna, der 
Mutter des großen Sehers und Richters Samuel, gedacht. Er verdient das 
besondere Interesse der Kinder Gottes, weil er zum Teil prophetischen 
Charakter hat. Bedeutsam sind besonde•rs die Worte, die der Herr selbst 
durch den Mund seiner schlichten Magd redet: «Der Herr wird richten der 
Welt Enden und wird Macht geben seinem König und erhöhen das Horn 
seines Gesalbten.» (1. Samuel 2, 10.) _- Hanna war die Frau des frommen 
und gottesfürchtigen Elkana, der Jahr um Jahr hinaufpilgerte nach Silo, 

138 



um dort im Hause Gottes dem Herrn zu opfern. Sie blieb jahrelang ohne 
Kinder und mußte deshalb von Seiten der zweiten Frau, die dem Elkana 
mehrere Kinder gebar, der Peninna, viel Schmähungen erdulden. Kinder 
galten damals als ein Segen Gottes, was in der heutigen «hochkultivier­
ten» Zeit weniger mehr der Fall ist. - Als sie eines Jahres mit Elkana 
sich nach Silo ins Haus Gottes begab, bat sie den Herrn mit der ganzen 
Inbruns't ihres gläubigen Herzens, daß er die Not seiner Magd wenden und 
ihr einen Sohn schenken möge. Sie verband ihre Bitte mit dem Gelübde, 
den erbetenen Sohn zeitlebens dem Dienste des Herrn zu weihen. - An­
haltend und aus der Tiefe ihres Herzens sandte Hanna ihre Seufzer zu Gott 
empor. Eli, der Priester, der dem Hause Gottes vorstand, beobachtete die 
Beterin von seinem Stuhle aus. Die große Bewegtheit derselben fiel ihm 
auf. Er glaubte sie betrunken und stellte sie deshalb zur Rede. «Nein, mein 
Herr», erwiderte sie ihm, «ich bin ein betrübt Weib. Wein und starkes· 
Getränk habe ich nicht getrunken, sondern habe mein Herz dem Herrn 
ausgeschüttet.» Eli sah ein, daß er sich geirrt hatte. Er erteilte ihr den 
Segen Gottes mit den Worten: «Gehe hin mit Frieden; der Gott Israels 
wird dir geben deine Bitte, die du von ihm gebeten hast.» - Uebers Jahr 
gebar sie einen Sohn, den sie Samuel (von Gott erbeten) nannte. Ihrem 
Gelübde getreu brachte sie Samuel, nachdem sie ihn entwöhnt" hatte, zu 
Eli ins Haus Gottes, um ihn daselbst für den Dienst des Herrn erziehen 
zu lassen. Bei' ihrer Opferung Samuels brachte sie Gott dankerfüllten Her­
zens den erwähnten Lobgesang dar. Gewiß war dieser eine geistgewirkte 
Frucht und er ist deshalb bis zur heutigen Stunde noch nicht verklungen. 

Und nun ei'ne ganz aktuelle Frage. Sind wir Glaubenskinder von heute 
Gott nicht noch mehr zu Dank verpflichtet als eine Hanna für all die uns 
von ihm geschenkten Gnadengaben? Denken wir ernstlkh darüber nach, 
wie fruchtlos unser Gang durchs Leben würde, ohne das Amt der Gnade, 
ohne die Gabe des Heiligen Geistes, dem Unterpfand der zukünftigen 
Herrlichkeit, ohne den Frieden mit Gott, der uns durch das Apostelwort 
immer wieder vermittelt wird, ohne die Zugehörigkeit zum Leibe des 
Herrn. Der bloße Gedanke daran muß das Herz eines apostolischen Glau­
benskindes zum Erschaudern bringen. Beherzigen wir die Worte des Apo­
stels an die Kolosser: « ••• und der Friede Gottes regiere in euren Herzen, 
zu welchem ihr auch (und wir Gotteskinder von heute) berufen seid in 
-einem Leibe; und sei d dank b a r ! (Kolosser 3, 15.) Gewiß beseelt am 
1. August jeden senkrechten Schweizer ein Gefühl der Dankbarkeit, daß 
er sich zum Volk der Eidgenossen zählen darf. Wieviel mehr haben wir 
Ursache zum Danken, daß wir zum auserwählten Volke Gottes gehören 
dürfen. 

Wir sollen aber unserem Dank an Gott auch sichtbaren Ausdruck ver­
leihen. Sowenig wie uns Menschen kann ihm ein bloß formales Danken 
nimmer genügen. Schenken wir ihm unsere Herzen voll und ganz: es ver­
langt ihn danach. Sagen wir mit Josua: «Ich und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen.» - Vergessen wir aber auch das Dankopfer nicht. In 
Sprüche 3 lesen wir: «Ehre den Herrri von deinem Gut und von den Erst­
lingen all deines Einkommens.» Gott verhieß dafür dem Volke seinen Se­
gen: «So werden deine 'Scheunen voll werden und deine Kelter mit Most 
übergehen» (Most und Ami sind das Sinnbild des Heiligen Geistes). Das 
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Opfer der Kinder G0ttes ist zwar Glaubenssache. Wir werdeJl aber ·gut 
daran tun, wenn_ w ir dem Worte des weisen Sal0mo sinngemäß nachleben, 

Wir sind a'b:er nicht allei11 Gott zu ewigem '.Dank verpfli chtet; unse re 
Da:nkes__p.flicht bestebt auch gege10.über unser·en Nächsten und Mi'tmenschen 
für jeden Dienst und jede Wohltat. die wir von ihnen empfangen hahen . 
Auch sie ist eine F0 rde rung Cottes an uns. «Ehre Vater und Mutter, a uf daß 
du lange lebest im L ande» lautet das vier te Gebot Gettes. Eine.Ehrnng der 
Elt.em ohne eine d.anmbare Ge:sinnung ist sGhlechthin nicht denkba r. Wie 
wenig ist sich die Jugend der heutigen Generation der Dankesschuld gegen­
über den Eitern und ihren Lehrern bewußt für alle Mühewaltung und Sorge, 
die sie für ihre Erziehung und Pflege auf sich genommen haben. Viel geläu­
figer ist ihnen das Fordern und Ansprüche machen. Hat des Nachbars 
Hans ein Velo bekommen, dann liegt der Rudi seinen Eltern mit Bitten 
und Wünschen so lange in den Ohren, bis ihm auch ein s-olches bewilligt 
wird. Hat die Ursula das moderne Badekostüm ihrer Jugendfreundin ent­
deckt, dann wird mit Betteln und Drängeln nicht geruht, bis die Auslage 
dafür gebilligt wird, selbst dann, wenn sie am Munde abgespart werden 
muß. Das Fordern geht eben leichter als das Danken. Inwieweit die Eltern 
durch zu nachsichtige, Erziehung an dieser verkehrten und undankbaren 
Einstellung ihrer Kinder selbst" mit schuld sind, sei hier dahingestellt. 

Wie es in diesen Belangen in den Reihen der apostolischen Jugend 
bestellt ist, möge sich der junge Leser und die junge Leserin selber beant-:­
worten und sich darüber Rechenschaft geben: Nur zu gerne hofft der be­
tagte Schreiber dieser Zeilen, daß er mit seiner Mahnung bei ihnen offene 
Türen einrennt. Sei dem wie es sei; vergeßt es nicht, daß wahre Dankbar­
keit -eine edle Tugend und eine Zierde des menschlichen Charakters, vor 
allem, daß sie eine Forderung Gottes ist. Beherzigen wir daher die Worte 
des Apostels: Seid dankbar in allen Dingen, denn das ist der Wille Gottes 
in Christo J esu an euch. Sta. 

Ein Erlebnis 
(Von einem jungen Glaubensbruder) 

Wir waren einige Kameraden, von denen ich als einziger neuaposto­
lisch war. Jeweils am Montagabend trafen wir uns an einem bestimmten 
Ort und berieten, was wir Samstag und Sonntag unternehmen wollten. 
Der darauf folgende Samstag rückte an und wir trafen uns an der abge­
machten Stelle. Mit viel Freude und Unterhaltung tippelten wir mit Sack 
und Pack an den Katzensee. Dort angelangt, stellten wir unsere Zelte auf. 
Nun ging es ans Baden, es war sehr kurzweilig, denn wir machten Spiele 
im Wasser und auf der Wiese. Um 7 Uhr abends kochten wir Tee und 
nahmen das Nachtessen ein, anschließ-end machten wir einen Spaziergang 
auf eine in der Nähe liegende Ruine. Nachher krochen wir in unsere Zelte 
und bald war es still. Am Sonntagmorgen war um 6 Uhr Tagwache. Wir 
packten unsere Sachen zusammen und gingen nach D. in den Steinbruch, 
wo wir unter Anleitung eines Hochgebirgstouristen klettern lernten. Es 
ging den ganzen Sonntag gut, bis an die 40 m hohe, überhängende Wand. 
Drei Kameraden waren bereits unten angelangt. Nun war die Reihe an 
mir. Anfänglich ging es gut, dann aber kam das Traurige: bis ich unten 
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anlangte, hatte ich zwei Brandwunden vom Seil von je ungefähr 10 Zenti­
meter Länge, eine am Hals und die andere zwischen den Beinen. Keiner 
von uns hatte Salbe, auch Geld hatte keiner mehr, daß ich mit .der Bahn 
hätte heimfahren können. Wohl oder übel mußte ich unter Schmerzen 
nach Z. marschieren, ca. 15 km. Nun wußte ich, was ich in Zukunft zu tun 
hatte. Ich trug diese zwei Merkmale gut 14 Tage auf mir. An jenem Sonn­
tag fehlte ich im Gottesdienst und im Jugendabend. A. z. 

Ausflug 
ae„ Unterridttssdtiiler von :Ziiridt-Hottinge" 

auf aen Rigi am 1. 3uni 1941 

Kaum konnte ich den Sonntagmorgen erwarten. Während der · Nacht 
erwachte ich mehrmals, denn ich hatte Reisefieber. Um 2 Uhr fing es an 
zu regnen. Es blitzte und donnerte. Der Mut sank mir nach und nach, denn 
schon sah ich unsere Rigi-Reise ins Wasser fallen, hatte ich mich doch 
schon die ganze Woche darauf gefreut. Ich wälzte mich im 1;3ette hin und 
her. Das eine Mal war ich in Gedanken bei schönstem Wetter auf dem Rigi, 
ein ander Mal versetzte ich mich wieder in die Telefonkabine und hörte die 
Absage unseres Sonntagsschullehrers. Zuletzt mußte ich mir sagen, wie 
bald ist doch das menselllic,he Herz verzagt, anstatt alles in die Hände 
unseres lieben Vaters zu legen und ihm zu vertrauen; wenn es sein muß, 
kann er uns ja das schönste Wetter schenken, andernfalls müssen wir 
eben lernen geduldig warten. 
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Endlich war der ersehnte Augenblick gekommen, wo ich nach dem Bahn­
hof gehen konnte. Anfänglich sah das Wetter noch zweifelhaft aus. Das 
war aber die letzt_e Vertrauensp robe, clie wir bestehen mußten. Alsbald 
belohnte uns der liebe Gott mit einem wunderschönen Sonneatag . Jetzt 
ging ein fröhliches Treib en los; ,vir .konnten so recht nach Herzenslust 
singen, lachen und schwatzen. Unser liebf}r Unterriehts lehret dachte auch 
daran, 'das Angenehme mit dem Lehrreichen zu verbind~n, indem er uns 
ab:wechsJung~w:eis'e biblisch,e Fragen stellte, Jecil e richtige Antwort wurde 
mit einem P reis b:elohot. Von der S chreiberin dieser Zei len 2ur Nachah­
mung jeweils- am Donnerstagabend bestens empfohlen! Dann gäbe es 
bestimmt nur noch richtige Antworten? -

In Arth-Goldau bestiegen wir die Rigi-Bahn, die uns bis Rigi-Staffel 
führte. Von dort aus gingen wir zu Fuß bis Rigi-Kulm. Wie schön war es 
auf diesen B ergeshöhen, Gotte herrliche Natur zu sdiauen! Droben ange­
langt, ras teten w ir uri.d nahmen clas MitU1,g-e sen ein. Im frei,en munde.te 
es uns doppelt gut. Auf dem Rückweg rrn.1ßten wir in fögi-Kaltbacl 11och 
einen unfreiwilligen Halt machen, indem wir ziemlich lange auf die Bahn 
warten mußten, die uns nach Vitznau bringen sollte. Diesen benutzten wir 
nochmals, um Völkerball zu spielen und unsern Durst zu stillen. Von Vitz­
nau aus ging_ es mit d~tn S-ehi-ff bis nach Brunnen. E war eine wunder­
bare Fahrt. Bei diesem schönen Wetter kam die U mgebung des einzigschö­
nen Vierwaldstättersee so rjehtig zur Geltung. Wir kon1Jtea uns kaum 
satt sehen. Ganz besonders gut gefiel mir das schöne Haus zur Treib. Ich 
denke mir, wenn dieser schöne Flecken Erde noch mit lauter guten apo­
stolischen Menchen bevölkert wäre, dann wäre hier beinahe das Paradies 
auf Erden. Bald am Schlusse unserer Reise erlebten wir noch etwas ganz 
Lustiges. In Brunnen hatten wir zum Umsteigen nach Zürich nur sehr 
wenig Zeit zur Verfügung. Wir sprangen ,_ nach dem Bahnho-f was wir 
konnten und kamen gerade recht um zuzus·ehen, wie der Zug langsam an­
fing wegzufahren. Es ist zu schade, daß man diesen Moment .nicht auf dem 
Bilde festhalten konnte! Zu unserem großen Erstaunen hielt der Zug 
jedoch nochmals an. Schweißgebadet konnten wir ihn noch besteigen. Als 
wir uns von diesen Strapazen erholt hatten, erlebten wir noch ein~ recht 
fröhliche Heimfahrt. Durch diesen prächtig gelungenen Ausflug waren wir 
wohl alle um ein schönes Erlebnis reicher, und ich war dem lieben Gott 
herzlich dankbar dafür. M. F. 14 Jahre 

Wenn~" ~es Herrn Werk treilist, 
~onn frei6t er audt ~as ~eine 

Oft können die Kinder Gott-es nicht warten, bis der Herr ihre Gebete 
erhört. So ,ging es aueh mir; jahrelang maehte tcli Offert~n. qi s der liebe 
G0,tt m·eine Bitte erhörte und mir einen andern Arbeitsp latz schenkte. Ich 
ha lte 2iu wählen, de,n,n auf einmal hatte ich zwei F liegen auf einen Streich. 
Warum ich den neuen Arbeitspla tz in Z. wählte weiß ich selber nicht, das 
weiß nur der Herr. Gott stellt seine Kinder dor thin, wo er sie benötigt. So sie­
delten meine liebe Gattin und ich im Juli 1946 von R. nach Z. über. Schwer 
viel uns der AI,schied aus der so herzlich lieben Gemeinde. Ich hatte oft 
mit dem Heimweh nach den lieben Brüdern von R. zu kämpren, doch 
spürte ich ba:l tj d ie Liebe des Herrn an meiner Seele auch am neuen Ort. 
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Es erwies sich, daß der Herr mich in Z. brauchte. Der Bezirks- und der 
Gemeindevorsteher gaben 111ir den Auftrag, die Jugend zusammenzufüh­
ren und einen Jugendbund zu gründen. Im Oktober 1946 hatten wir das 
erste Mal Jugendabend und wir zwölf jungen Seelen freuten uns sehr. Wir 
freuten uns nicht nur an den «Liebesbriefen„ unseres Bezirksapostels, oder 
im fröhlichen Beisammense)n, sondern wir fingen auch an einladen. Die 
Brüder gehen nun jede Woche einmal in den Weinberg des Herrn, und die 
lieben Schwestern beten für uns. In der Freude des Herrn wollen wir wir­
ken bis er wiederkommt. Ich bitte den himmlischen Vater täglich um mehr 
von seiner Liebe, seinen Gaben, Kräften und Tugenden, daß ich kann 
wachsen und ein Erstling werden, daß auch ich kann siebenmal heller 
leuchten, und denen ähnlicher werden, di-e uns vorangehen. 

Mein neuer Patron hat mich schon oft eingeladen' und bewegt, in di'e. 
Vereine einzutreten, in denen er an führender Stelle steht, wie Feuerwehr, 
Fußballclub, Männerchor und sonstige Tummelplätze der Welt. Ich habe 
immer aUgelehnt mit dem Gedanken: Wo mein Apostel nicht hingeht, da 
will auch ich nicht hingehen. Der Böse sagte mir zwar oft: Gehe doch, 
du kommst dann im Geschäft eher vorwärts. Aber ich gab ihm zur Ant­
wort, daß ich mit dieser Stellung zufrieden sei, und bat den Herrn, mich 
lieber im Geistigen wachsen und im Natürlichen absterben zu lassen. Nach 
einem halben Jahr bekam ich ohne ein Wort zu sagen 30 Franken mehr 
Lohn, und das ohne auf die Stimme des Bösen zu hören und mich den 
weltlichen Vereinen anzuschließen! 

Eines Tages sagte mein Chef zu mir, ich solle des Abends zu ihm ins 
Büro kommen. Ich machte mir zuerst Gedanken, verscheuchte diese aber, 
denn ich hatte ein gutes Gewissen. Als ich zum Chef kam, fragte er mich, 
ob ich Interesse hätte, auf den Ersten des nächsten Monats eine Stelle 
im Büro anzunehmen. Mit Freud.en sagte ich zu und dankte zu Hause dem 
treuen Gott von ganzem Herzen. Ich bat ihn aber auch: «Vater, laß mich 
im Natürlichen lieber klein bleiben, dafür aber in deinem wunderbaren 
Werk wachsen.» Daß ich natürlich den Neid der Nebenarbeiter, die schon 
Jahrzehnte im Betrieb sind, auf mir habe, versteht sich. Diese gehen mit 
dem Chef «tschutten», jassen usw., was ich nie tat, und nun nimmt er noch 
diesen «Stündeler» ins Büro! So sind Gottes Wege wunderbar und ich 
rufe jedem Apostolischen von ganzem Herzen zu: Gehe nicht mit der 
Welt, wenn du auch sctiejnbar im Natürlichen einen Vorteil siehst, denn 
der Herr hält es mit seinen Kindern und segnet sie auf allen guten Wegen. 
Sind wir auch eine kleine Zeit iri der Trübsal, so wollen wir uns doch das 
hohe Ziel vor Augen halten und daran denken, was für ein herrliches, un­
beflecktes Erbe wir einmal antreten dürfen. Der Herr möge uns, seinen 
Lieblingen; noch viel Gnade schenken, daß uns die gesandten Boten Got­
tes auf den großen und herrlichen Tag vollenden können. A. N. 

· EiHsf tot, jet:·t lel,enaig. 
Ich erachte es für mich als eine besondere Gnade, daß ich als Folge 

meines Leidens in den schlaflosen Nächten so vie,l Zeit habe, das gehörte 
und gelesene \Vort in mir wirken zu lassen. Vor zwei Jahren war es aller-
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dings noch nicht so weit mit mir, ja damals haderte ich in den furcht -
b a r e n Nacht- und Leidensstunden wider Gott, denn ich war noch tot -
in Sünden gebunden. Heute da ich aus Gnaden von Gott in Christo Jesu 
durch die W,i.rksamkeit seiner Sendung zu neuem Leben erweckt und für 
das himmlische Reich errettet bin, sind mir alle Leidenstage zur f r u c h t -
b a r e n Zeit geworden. · 

Schon in den. ersten Wochen, da ich gas Wetk Christi in der neuap_o­
s t01ischen Lehre prüfte, wurde mir beim Le$en de1: Apostelworte in Ei>lle­
$eT 2, 1-10 Yiel Kla rheit iit der Wahrheit des Gottesw0:rtes geoifenbart. 
Mein~ liebe Frau hatte am gleichen Täg ihrer Mutter mitgeteilt, daß wi r in 
die Gottesdienste der Neu~p0 ,toli sc-hen Gemeütde gingen. Was aber im 
Brief meiner Frau auf miel1 einen nachhaltigen Eindruck ausübte, waren 
die Worte: «Denk dir -Mutter, mein Mann ist ein anderer, ein neuer Mensch 
geworden.» ·Ich war beschämt und doch wieder so glücklich, als ich in der 
Stille mich daraufhin pt ü'fte. Ich schämte mich meines früheren, Lebens, 

- wo ich meinen Angel{or:i'gen mit meinem Eigensinn, meiner Rücksichts­
losigkeit und meinem furchtbaren Jähzorn ein Schrecken war. Damals war 
ich in meinem Sinnen und Trachten nach irdischen Gütern selbst gegen 
mich so rücksichtslos, daß ich körperlich zusammenbrach .. 

«Gott aber, der da rei_ch ist an Erbarmen», hat sich meiner in meiner 
Niedrigkeit erbarmt und mich aus dem Tod zum Leben gezogen. In jenen 
Stunden, da ich die Nutzlos1gkeit meines Eigensinns einsah und meinen 
Willen demjenigen Gottes unterordnete und Gott bat, er möge mich doch 
nehmen und mich nach seinem Willen bilden und führen, damals habe ich 
das Beste erwählt. Daß ich dem Ruf des Herrn in seinen Boten Folge lei„ 
stete und in seine Nachfolge trat, ist mir zum ewigen Segen und zur Er­
rettung meiner Seele geworden, denn ich war in meiner Verzweiflung 
zum Aeußersten entschlossen. Trotz allem fand ich so herrliche Gnade vor 
Got( darum bin ich so glücklich und dankbar, besonders aber seit ich die 
Gewißheit der Gotteskindschaft in der heiligen Versiegelung empfangen 
durfte. 

So viel Erlebtes könnte ich erzählen, denn in meinem Leiden erfahre 
ich immer wieder besonders große Gnade und Liebe Gottes. Früher warf 
ich bei Widerwärtigkeiten im Jähzorn meiner Frau allerlei böse Worte 
und manchmal noch Greifbares an den Kopf. Heute ist das anders, das 
Wirken des Sohnes Gottes in seiner Se11dung hat mich umgestaltet - zu 
neuem Leben gebracht. 

Alle Tage neu bringe ich dem himmlischen Vater für die hingenom­
mene Gnade, für die himmlischen Kräfte und die göttliche Weisheit, sowie 
für die vielen klaren Belehrungen meinen Dank dar. <<Denn durch Gnade 
seid ihr selig geworden durch den Glauben - und das nicht aus euch; 
Gottes Gabe ist es» (Epheser 2, 8). Ich kann auch weiterhin nicht anders, 
als mich im Vertrauen zu Gott in seinen Gesandten halten, um auch die 
noch bevorstehenden Prüfungen bestehen zu können. · o. G. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 19 . 8.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Oktober 194:7 

Soll ich meines Bruders Hüter sein? 

Jeder von uns weiß aus Erfahrung, wie bald der Unkrautsame, wenn 
er einmal in die Erde gefallen ist, sich entwickelt und alles zu über­
wu_chern droht. Die gleiche ·Erscheinung zeigte sich auch damals, als der 
Wortsame der Schlange vom Herzensacker des ersten Menschenpaares 
aufgenommen worden war. In kurzer Zeit fanden sich die Folgen, sie 
waren schrecklich. Riesengroß ist der Unterschied zwischen dem para­
diesi chen ZLtstand von Mens,ch und Land und zwischen den Flucbf0lgen, 
,velche die Schrift mif deii.1 Worfon zeichnet: «Ve,rflucbt sei der Acl<er;_ 
mit Kummer sollst du dich~ darauf nähren dein Leben lang. Dornen 11.n d 
Disteln soll er dir tragen. Im Schweiße deines Angesichtes sollst du dein: 
Brot essen, bis daß du wieder zu Erde werde .t, davon du genommen 
bist. Denn du bist Erde und soll t -zu Erde werd,en. ,; Wie mag es doch 
den beiden Mensclien zumute ge\vese:n s~in, als sie aus dem P a radie, 
verwiesen waren und nun außerhalb dieses Bereiches den Kampf gegen 
Dinge aufzunehmen hatten, die sie vorher nie geahnt, ,gesehen oder emp­
funden hatten. Man denke an das Empfinden, ·als die Menschen das erste 
Mal mit dem Leibestode Bekanntschaft machen mußten. -

Nach dem Bericht der heiligen Schrift gebar Adams Weib, Eva, den 
Kain und hernach den Abel, zwei Menschen, direkte Nachkommen des 
ersten Menschenpaares, das doch auch unter der göttlichen ·· Prüfung mit 
der Auszeichnung bedacht war :, Siehe, es is t alles gut. Mit was für einer 
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furchtbaren Macht und Begier hat sich der Fürst der Erde, Satan, auf 
die ihm tdbutpflichtig gewordene Schöpfung, vornehmlich eben den Men­
schen, gestürzt! Aller aufgestapelte Neid und Haß konnte jetzt mit Vehe-
~ '° ....,,, c- o ;nn 7n-,-c-fÄ ,. ,,.,....,......,,....,.1,..,.,.;+ ..,,. a, ~,..; ,, l-,4,,..."1 • .,-l;,.,. ~ .. A .,.l,a,-;rro, i::l,, r, l,n.,.,rlr"'l-,",.,rt' 
11.lVULJ .,)\,,,J.llV L.JVl ..:)LVl uu.e.,.:,u..1. UVl\. V '-'l l lVll!.,\.,11, \.J.1\., V VJ. .l1VJ. J.E,V .l. U,..t .... J.&.U.U.U..l VJ..U..t .l .1.6, 

Gottes im Falle des Ungehorsams dem _gegebenen Gebote gegenüber war 
die Ermächtigung dazu. 

«Es begab sich aber nach etlicher Zeit, daß Kain dem Herrn Opfer 
brachte von den Früchten des Feldes; und Abel brachte auch von den 
Erstlingen seiner Herde und von ihrem Fett. Und der Herr sah gnädig 
an Abel und sein Opfer; aber Kain und sein Opfer sah er nicht gnädig 
an. Da ergrimmte Kain sehr und seine Gebärde verstellte sich. Da 
sprach der Herr zu Kain: Warum ergrimmst du? und warum verstellt 
sich deine Gebärde? Ist's nicht also? wenn du fromm bist, so bist du 
angenehm, bist du aber nicht fromm, so ruhet die Sünde vor der Tür, 
und nach dir hat sie Verlangen, du aber herrsche über _sie. Da redete 
Kain mit seinem Bruder Abel. Und es begab sich, da sie auf dem Felde 
waren, · erhob sich Kain wider seinen Bruder Abel und schlug ihn tot. 
Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? Er sprach: Ich 
weiß nicht, so 11 i c h m e i n e s B r u de r s H ü t e r s e i n ? Er aber 
sprach: Was hast du getan? Die Stimme des Blutes deines Bruders 
schreit zu mir von der Erde.» 

Wieso kommt Kain dazu, wie er nach vollbrachter Tat nach dem 
Verbleib seines Bruders gefragt wird, in solch zynischer Weise Antwort 
zu geben? Es liegt im Wesen des Verführers, sich in einen Schleier der 
Unwissenheit (vermeintlich), der Unschuld und der Harmlosigkeit zu hül­
len und bei Allfforderung zur Rechtfertigung mit eigenartiger Gegen­
frage aufzuwarten. Jenes «Sollte Gott gesagt haben», das der «Vater der 
Lüge» in listiger, zweifelerregender Weise den beiden Menschen ent­
gegengebracht und mit so großem Erfolg angewandt hatte, machte 
Schule. Kain wußte doch genau, was er angerichtet hatte, weshalb denn 
antworten: Ich weiß nicht wo er ist? Wohl wußte auch Gott über das 
Vorgefallene, aber um Kain zu prüfen, stellte er dennoch die Frage nach 
dem Verbleib seines Bruders. Wie der Neid des Engelfürst·en diesen zu 
seiner ruchlosen Tat bewog, so war_ es bei Kaih wiederum der Neid, 
der ihn zum Mörder machte. D e r N e i d i s t e in e W u r z e I a 11 e s 
U e b e 1 s. Aus dem Neid wird Lüge und Brudermord geboren. Wer 
diese Zeilen liest, möge einen Augenblick in sich gehen und iin 
eigenen Lebensbuch nachsehen, ob es sich nicht also verhält. Es ist um 
diese Wurzel eine schlimme Sache, sie verursacht unendlich vid Unheil, 
selbst in den Reihen des Gottesvolkes. 

Wie denken wir über die Worte, die Gott zu Kain sorach: «Die 
Stimme des Bluts deines Bruders schreit zu mir von der Erde?» Das 
will jeden Menschen belehren, daß alles Unrecht, alle Sünde b'ei Gott 
bekannt ist. Es ist doch klar, daß wenn einem Menschen hier auf Erden 
durch jemand Unrecht zugefügt, und dieses Unrecht bei Lebzeiten nicht 
gutgemacht wurde, dann wird der ungerecht Leidende drüben als An­
kläger auftreten. Seine Seele wird nach Vergeltung, im bessern Fall 
nach Sühnung schreien. Das Blut Abels hat nach Vergeltung geschrien, 
ja es schreit heute noch darnach, weil die Endabrechnung für jene Tat 
noch nicht gestellt ist. In Offenbarung 6, 9-10 ist zu lesen: «Und da es 
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das fünfte Siegel auftat, sah ich unter dem Altar die Seelen derer, die 
erwürgt waren um des Wortes Gottes willen und um des Zeugnisses 
w illen, das sie hatten. Un._el sie schrien mit großer Stimme und sprachen: 
Herr du Heiliger und Wahrhaftiger, wie iange richtest cl'u nfcht und 
rächest unser Blut an denen, di'e anf der Erde wohnen?,, Jener erste 
Sündenfall von Adam und Eva hat grauenJ1afte Ewigkeitsfolgen für all.e 
Menschen, wie auch das Opfer Christi ewige, segensvolle Auswirkungen 
in s ich birgt für denjenigen, der daran glaubt und es sich in gottgewoll­
ter Weise aneignet. Jesus hat durch sein vollkommenes Liebesopf.er 
Gaben für die Menschen empfangen. Diese Gaben - der Heilige Geist, 
die Taufe mit Wasser, Blut und Heiligem Geist, die durch hiefür bev·ou­
mächtigte Gottgesandte gespendet werden - muß der Mensch aufneh­
men und ihre $egenswil·kimg an, sicl:t fördern und fördern lassen. 

«Soll ich meines Bruders Hüte r sein? » kam es aus dem ]Vlunde 
Kains. Adam, Eva, Kain und Abel, vier Menschen, nach dem 
Bilde Gottes geschaffen, aber nun von dem Gift der Schlange infis­
ziert und: Es ist der Fluch der bösen Tat, daß sie fortwährend Böses 
gebiert. Wohl opferten beide von den Erstlingen dessen, w~s sie 
besaßen, aber Abel opferte seine Gabe aus reinem, gutem H erzen, wäh­
renddem Kain beim Opfern den Einfluß dessen auf sich einwirken ließ 
der um der Sünde willen vor seiner Herzenstüre lauerte. Statt den 
Neid im Herzen aufkommen zu lassen und den B ruder um deswillen, daß 
sein Opf.er bei Gott AI1)dang fand, zu töten hätte er' d-0.ch seines Her­
zens Gedanken auders einstellen sollen. W a r u m t ö t e n s t a t t 1 i e -
ben? Warum lügen statt einge s teh e n? Warum neiden 
s tatt sich freuen? Das bewirkt und tut eben der Feind. 
Er streut den Unkrautsamen da, wo guter Samen vorhanden ist, und das 
macht er, wenn die Leute geistig schlafen. - Neid, Mißgunst, Ichsucht, zu 
starker Geltungstrieb, Materialismus, Gewinnsucht und viele andern 
Dinge sind schlechter Same, aus dem schon unzählige Brudermorde ge­
boreJ1 wucde-u. Es war doch bestimmt der göttliche Gedanke, daß jene 
wenigen Menschen einan.cier hätten hüten, das heißt dienen un_d auf 
einander hätte11 achten sollen, damit keinem Böses widerfahre. Denselben 
Gedanken hat. Gott heute noch für alle Menschen. Wie Gott mit seinen 
vielseitigen Gaben allen dient, wie er alle liebt und sucht, durch mancher­
lei Mittel zu bewahren, so ist sein Gebot, auf den andern achtzugeben, 
ihm zum Fortkommen behilflich zu sein und sich am Erfolg seines Näch­
sten zu freuen, zum gleichen Zw eck gegeben. Wie steht es in unsern 
Tagen in diesen Dingen? 

Wollen wir ganz ehrlich sein, dann müssen wir eingestehen, daß aus 
jenem einen Kain viele Kains geworden sind. Vergangenheit und Gegen­
wart liefern die furchtbarsten Bew eise dieser Tatsache, wo um des 
Neides; um des schlechten Gewissens willen Mord an Mord begangen 
wurde und wird, an Einzelpersonen und an ganzen Völkern; dabei wagt 
man noch, sich den Namen «Christ» beizulegen. <<D0ch, was wiU&t du 
in die Feme schweifen, sieh das; .. . «Böse» Hegt so nah!» Wir wollen 
jetzt gründlich Einkehr bei uns selber halten und alle Ecken und Winkel 
des eigenen Herzens mustern und Einzelinspektion hal ten. SoJI ich meines 
Bruders Hüter sein? Wenn ich nür diese Frage vo·rlege und auf des 
Heiligen Geistes Antwort lausche, dann heißt sie unzweideutig: Ja. Wir 
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brauchen nur daran zu erinnern, daß wir durch die göttliche Erwählung 
zu Gliedern des Leibes Christi geworden sind, und daß diese Glieder 
Werkzeuge für den Heiligen Geist sind, dadurch die Werke Christi 
ausgerichtet werden. Die absolute Gleichheit im Aufbau und Zusammen­
wirken der einzelnen Organe beim Leibe Christi und bei unserm eigenen, 
1nenschlichen Leibe, ist in 1. I(orü1ther 12 unübertrefflich beschrieben. 
Bitte zu lesen! ' Sind nicht die fünf Sinne des Menschen Wächter, damit 
dem Körper nichts Böses geschieht? Sie sind gleichsam als Brüder anzu­
sprechen. Ist nun aber nicht einer des andern Hüter? Hilft denn das 
Auge dem Ohr zum Tode? Oder verhilft das Gefühl dem Geruch zum 
Verderben? Wäre es so - und wo es so ist, da ist Krankheit im Leibe. 
Und die Sünde ist eben eine ganz schwere Krankheit, eine ansteckende 
Krankheit. 

•Jesus Christus, dieses gesunde, vollkommene, fleischgewordene Wort 
vom Vater lehrt jeden von uns richtig. Die Salbung, das ist das Leben 
des Heiligen Geistes in uns, drängt uns, treibt uns, dem Nächsten, voran 
dem Glaubensgenossen, Gutes zu tun, das gleiche, was Gott an uns 
selber tut. Schon die Frage zu stellen: Soll ich meines Bruders Hüter 
sein? würde uns anrüchig machen, daß es mit uns nicht am besten steht 
nach der Verantwortung und der Liebe zum Nächsten. Es ist einfach 
eine Selbstverständlichkeit. Selbst dann, wenn der Nächste aus ·irgend­
einem Grunde eine solche Fürsorge würde ablehnen, treibt die Liebe noch 
zum Gebet für ihn. Wer von uns getraute sich, die Frage zu stellen: Soll ich 
meinen Nächsten lieben? Es ist das doch eine Selbstverständlichkeit. Die 
Liebe aber tut dem Nächsten nichts Böses. Sie hütet sich, den Bruder -
und das sind im weitesten Sinn alle Mitmenschen - zu betrüben, zu 
beleidigen oder gar mit der Zunge, geschweige denn gar anders zu töten. 
Die Liebe freut sich am Segen des andern, sie fühlt mit dem andern, 
~ie trägt den Nächsten in seinen Schwächeq, oder sagen wir's besser, in 
seinen Eigenheiten. Es ist eine große Wahrheit, daß man den andern 
lieben soll wie er ist und nicht wie er sein soll. Eine Rose, bleibt immer 
Rose und eipe Nelke bleibt immer Nelke. Beides sind Blumen, die der 
Schöpfer so bereitet hat. Ist denn die Nelke keine Blume weil sie nicht 
Rose ist? Auge bleibt immer Auge und Ohr bleibt immer Ohr. Beide 
sind vom Schöpfer bereitet zu ihrem Dienst. Ist nun das Ohr kein Glied 
weil es nicht Auge ist? So hat jeder von uns Fähigkeit und Begabung 
zu dem ihm von Gott verordneten Zweck und das sollen wir hüten und 
pflegen. Das solleo wi r h,elfen fördern und, niCJlt neidisch werden, wenn 
der Schüler mi t der Zeit noeh· 1nebr Fähigk~iteo auJwe1st als der Lehrer, 
denn dann folgt bald ,der Brudermord. Der I<0nig Saul w urde neidiseb auf 
David, weil er einsah, daß Gott David mehr liebte. als, ihn, der von Gott 
verworfen wurde. 

Wenn jeder seines Bruders Hüter ist, dann ist es schön. Bei solchen 
Menschen, bei solchen Gotteskindern sein zu dürfen, ist ein Genuß. Wenn 
es mir weh tut, dem andern weh zu tun, wo sind dann Herzeleid und 
Tränen, wo ist Anklage und Verklagen, was hat denn· da: der natürliche 
Richter zu tun, was die Polizei? Ja, dann werden doch alle diese «Hüter 
des Gesetzes» arbeitslos. Jawohl, wenn ich meines Bruders, meines 
Nächsten Hüter bin, wenn ich auch selbst dazu koinme, mich zu hüten 
vor dem Uebel, dann wird alles anders werden: eine ganz neue Welt. 
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Wir nennen das das Reich Gottes auf Erden, das den Herrn Jesus . zum 
König hat, dessen Diener mit ihm Könige und Priester und die Seinen Söhne 
und Töchter Gottes sein werden. Es wird ein Reich sein, darin Gere~htigkeit 
herrscht und alles Unrecht verbannt sein wird. Das ist der Erfolg vom 
Glauben und ·von der Annahme der Gebote Gottes, aus der die Rück..: 
sichtnahme oder Liebe zum Nächsten fließt. Einer wird und ist dem 
andern zum Segen, hier ist Christus - in diesen Menschen - des 
Gesetzes Ende geworden. 

Die Frage: «Soll ich meines Bruders Hüter sein?» beantworten wir 
deshalb mit einem bestimmten Ja, denn darin liegt die Erfüllung des 
Gebotes J esu: Du sollst Gott, deinen Herrn lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, von ganz·em Gemüt und aus allen deinen Kräften und 
deinen Nächsten wie dich selbst. Darin hängt das ganze Gesetz und die 
Propheten. - Wer da sagt, er liebe Gott und hasset seinen Bruder, der 
ist ein Lügner. Also folgen wir dem Gebot der Liebe, denn die Liebe ist 
viel stärker als der Tod. e. 

\ 

e·;,.e Weisso9uH9 für mich 

Was ich hier niederschreibe, ist ein Erlebnis, das mir so recht die 
Wahrheit der Weissagung bestätigte. Das Erlebte trug sich im Aktivdienst 
zu, liegt also ·schon eine gewisse Zeit zurück. 

Im Anfang meines- Apostolischseins hatte ich manche Leidenschaft zu 
überwinden. Eine dieser starken Leidenschaften war das Jassen, d11.s ich 
während eines Spitalaufenthaltes lernte. Ich habe mit großer Anstren­
gung und Gotteshilfe das Kartenspielen aufgeben können. Viele Jahre 
kam ich gar nicht mehr in Versuchung, Karten zu spielen. So kamen 
di,e Kriegsjahre, wo ich viel und oft in den Ablösungsdienst einrücken 
mußte. Wie ja jedem Schweizer bekannt ist; wird unter den Soldaten 
zum Zeitvertreib sehr viel gejaßt. So wurde auch ich oft von den Kame­
raden angehalten, mit ihnen einen Jaß zu machen. Meine Antwort war 
aber immer prompt, ohne langes Zögern: Ich jasse. nicht. 

Nun war ich wieder einmal in einem Ablösungsdienst, ich besorgte 
den Offiziers-Service. So kam es, daß der Quartiermeister, zwei Büro-

. ordonnanzen und ich allein im Einquartierungsort zurückblieben. Die 
andere Mannschaft machte ·eine mehrtägige Uebung. Wir vier · Zurück­
gebliebenen nahmen die Mahlzeit im Abteilungsbüro ein. Nach dem Essen 
wurde der Vorschlag gemacht, einen Jaß zu machen, wir seien ja unser 
vier, das sei günstig. Alle setzten sich an den Tisch, einer teilte die 
Karten aus. Auch ich setzte mich zu meinen Kameraden und nahm wort­
los die Karten zur Hand und spielte mit. Wieso es kam, daß ich nicht 
den Mut hatte zu sagen, ich jasse nicht, weiß ich heute noch nicht. Doch 
das Spielen war für mich kein Genuß. Mein Partner, der Herr Oberleut­
nant machte mir Vorwürfe, ich sei ein schlechter Spieler und es gehe 
nicht gut. Es war mir auch gar nicht wohl dabei. Dazu kamen noch 
innere Anklagen und Unruhe. Ich war froh, als wir endlich mit Spielen 
aufhörten. In den darauffolgenden Tagen hatte ich noch immer keine 
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Ruhe. Immer hörte ich eine innere Stimme in mir sagen: «Du hast ge­
glaubt überwunden zu haben, nun bist du doch wjeder in die alte· Leiden­
schaft zurüekgefällen.» So freute ich mich denn auf den Mittwoch, um 
an jenem Ort den Gottesdienst zu besuchen. 'und richtig, am Mittwoch­
abend konnte ich mit viel Freuden in den Gottesdienst gehen. Der Vor­
steher der Gemeinde wußte, daß ich das Diakonenamt frage. Er rief 
mich zum Mitdienen auf und schweren . Herzens lief ich zum Altar. Kaum 
hatte ich dresen Platz eingenommen und wollte die ersten Worte spre­
chen, ertönte eine Weissagung aus ·der Gemeinde, welche wörtlich lautete: 

«Bruder, du. bist am Jaßtisch gesessen, 
das sind keine Freunde für dich, 
die ziehen dich wieder in die W elt hinaus !» 

Einen Augenblick war ich fassungslos und fand keine Worte zum Spre­
chen. Doch sofort rief ich den himmlischen Vater um Hilfe und Gnad·e 
an, er möge mir doch beistehent ~~äß ,ich reden könne, daß niemand von 
der Gemeinde merke, daß diese Weissagung mir g~lte. Ich schämte mich, 
wie man so sagt in den Grund und Boden hinejn und konn te mieh doGh 
nicht unsichtbar machen, wiewohl ich am liebsten verschwunden wäre. 
Diese Weissagung klingt mir noch heute in den Ohren. Ich fartd dann 
doch die Worte zum Mitdienen-; der liebe Gott ließ mich nicht zuschanden 
w erden. Ob jemand von der Gemeinde erkannte, daß diese W eissagung für 
mich war, weiß ich nicht, ich erzählte es niemandem, außer einem höheren 
Amtsträger unserer Gemeinde, der mir sagte, ich soll dieses Erlebnis 
niederschreiben, damit es noch vielen Gotteskindern zur Lehre diene. 
Seither ist mir über die Gabe der W eissagung manches klar geworden, 
das ich früher nicht verstehen konnte-. Ich habe das Jassen aufgegeben 
und ließ mich nicht mehr verführen. · H. A. 

Qott verlälJt lie Seinen nie 

Im 0 1.<,tobet des Jahres 1944 war ich in tJ. im Landdienst. Icli war im 
Arbe{fslag~r mit noch v-ie1en anderen Mädehen. Jeden Tag mußten 'Wir 
zu den Bau~r'n. Zu den Bauersleuten, denen leb zugeteilt wa r, kam alle 
Tage ein 14jährig:er, Knabe, ä...er die Milc,h in die fäitte. bracht e und nach 
der Schule auch auf ·dem Felcle half. Als er und ich einmal a llein d raußen 
wai-.en, fragte er mich, ot> ich reformiert 0der katholisch seL fch s~agte 
ihm; ic,h, $ej neuap,osfolisch. « Was ist das für ein Glaube·?» s0 fl;agte er und 
b~t, ihm davon ¼u e,rzählen. Nun wollte er jeden Ta.g me,hr wissen, und 
wenn ich nur einen Augenblick aufhörte, sagte er: «Erz~blen $ie weiter.» 
Am ers'ten Sonntag hatte ich frei'. Ali;· ich am Montag wieder kam, wollte. 
Ruedi wissea, 0b ich in der KJ,i:ebe. gewesen &ei und was ich gehört habe. 
Am zweiten Sopntag: mußten wiT mit der Leiterin einen Spaziergang 
,nachen, es war wenig.stens so festgelegt. Rueäi wa-r sehen traurig, er 
sagte : «Da können Sie ja n.i.eht Jn 0.ie Kirche un-d mir dann au.eh .nichts 
e,rzäblen,»:• fch erwiderte ihm, der liebe Qott babe. mieh noch. nie verlassen 
und wtrrde mich auch 1et'it nicht verlassen. A,m Sonn'tagm0rgen hatte ich 
noch zu ä,roeiten, ~m Nachmi.tt~g mußten alle um 13.30 Uhr im Laget 
sein. Dor~ sagte die Leiterin) sie ~ei so müde und möchte gerne schlafen, 
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wir könnten gehen wohin wir wollten. Sofort kleidete ich mich um und 
meldete mich bei der Leiterin ab. Aber nun: Wann geht der Gottesdienst 
an und wo ist das Lokal zu finden? Schon neun Jahre waren es her, seit 
ich einmal in U. war und nur ganz wenig konnte ich mich an den Weg 
zum Lokal erinne rn. Ich lie f so schnell ich konnte, am Bahnho•f vorbei, 
schwenkte links ab und kam vor ein Haus. Mein erster Gedanke war, 
hier sei das Lokal, doch zögerte ich noch ein wenig. Da tönte aus dem 
Innern de~ Hauses das Lied: «Fürchte dich nicht länger, sieh, ich bin mit 
dir", wo es im Refrain heißt: «Nein, niemals allein, so hat der Herr mir 
verheißen: Niemals läßt er mich allein!" 

Der liebe Gott verließ auch mich nicht, das wußte ich. Mit dankbarem 
Herzen betrat ich das L_okal. Nach dem Gottesdienst, den der liebe Be­
zirksevangelist H. leitete, kehrte ich freudig ins Lager zurück. Am andern 
Tag wollte Ruedi wissen, ob ich im Gottesdienst gewesen sei. Ich er­
zählte ihm, wi-e e s mir ergangen war uncf er freute sich mit mir. 

Er erzählte mir später noch, w elchen Glauben er habe, wie er sich 
aber darna.ch: sehne, nicht mehr in diese Kirche gehen zu müssen; er sei 
in einem Institut gewesen, dort hätten sie ihn geplagt und geprügelt, bis 
er einmal, mit noch einem Knaben, morgens um 3½ Uhr zum Fenster hin­
ausgeklettert, nach der Bahn geflüchtet und nach Hause gefahren sei. Am 
letzten Landdiensttag sagte Ruedi zu mir: «Beten Sie bitte für mich, daß 
ich Ihren Glauben auch finden kann. ,, 

Dieser Landdienst war für mich ein großer Segen. Wäre ich im Ge­
schäft gewesen, hätte ich diesem Knaben das apostolische Zeugnis nicht 
bringen und vielleicht den lieben Gott nicht auf so wunderbare Art erfah­
ren können. T . M. 

~in ~rlebniß 
Seit einiger Zeit war ich mit meiner Herrschg,ft, wo ieh als Dienst­

mädchen in -S-tellu,ng war, im Tessin in den Ferien. Da wir so weit weg 
von der tadt wohnten, hatte icl1 nle die Möglichkeit, in den Gottesdienst 
zu gehen. Doch nach und nach stieg das Sehrien in meiner Seele auf; bald 
w.iede.r einmal ins Haus des Her-rn gehen zt1 k:önnen, Ltm mit den Gottes­
l~ndem mich zu verbinden; aue]l das Heimweh nach meinen Eltern und 
den Geschwistern unserer Gem,einde gaben mir viel zu schaffen. foh zählte 
di.e Tage am Kalen·der. Endlieh war <die Zeit meines' Ferienabonnements 
abgelaufen. Es war gerade Freitag und ich freute m'i.ch sehon, den Sonn~ 
tag daheim verleben zu dürfen. Mit Schrecken mußte i~h hören, daß, ich 
das Billett erlängern müsse. faff konnte das kaum verstehein, hatte icb 
doclt pen lieben Gott gebeten, e.r möchte mi_r Gnad~ chenken nnd die 
Wege so lenken, daß ielf den Sonntag in unserer Gemeinde vuleben 
könne. Ich fühlte mLeh ganz verlassen, ging auf mein Zimmer und schrie 
zum lieben Gott um Hilfe und Kraft. 

Am S0nntagmMgeo, bald neun Uhr, w ar ich allein und k6nnte mich 
mit unserer Gemeinde verbinden. Im Geiste war meine Seele im Gottes­
dienst; in Gedanken ang ich ein Lied - jetzt bete t die Gemeinde -
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jetzt singt der Chor. Mitten in diesen Gedanken, hörte ich auf einmal wun­
derbare Töne. Was mag das wohl sein? Ich war ganz gefesselt von die­
sen Klängen. Ich hörte eJne bekannte Melodie - das ist ein Lied unseres 
Jugendchors. Ich eilte hinaus, durch das Gebüsch, die kleine Stiege hin­
unter. und da stanrl vor mir P.ine klP.inP: ~c-.h::ir i11n1TPr r.lm1hPn<:P"f'<:rh,1ridPr . . -- . -·- -- ---- -----:- - ------- .,----c::,-- ------------c:,,----- .. -----
von K., die. sich auf einer Reise befanden und hier ein Ständchen zum 
besten gaben. Alle Augen schauten auf die hinzutretende Unbekannte. 

Einen Moment stand ich staunend vor der noch singenden Schar. Mein 
Herze konnte das Große kaum fass~n. Jetzt strahlte wieder Licht und 
Sonnenschein in meine Seele. Auch die Geschwister von K. strahlten vor 
Freude über diese Führung Gottes. Die Worte des lieben Priesters Z. 
gaben mir wieder neue Kraft. 

Dem lieben himmlischen Vater aber gab ich mein Dankgebet für seine 
Hilfe. Kannten wir uns nicht nach dem Fleisch, so doch nach dem Geist. 

M. H. 

Briefe uon Sonnto9ssd,ülert1 
Lieber Apostel! 

Ich freue mich, mit Ihnen schriftlich in Verbindung treten zu 
dürfen. Oefters ,hatte ich das Vergnügen, Sie im Gottesdienst zu 
hören. Nach dem Gottesdienst habe ich immer vieles zu bekämpfen und 
abzulegen, worauf mich Ihre lieben Worte aufmerksam machten. Ich 
durfte das neuapostolische Werk schon erfahren, als ich vor zirka sechs 
Jahren schwer erkrankt an der Lungenentzündung im Bette lag. Meine 
Eltern hatten .große Sorgen um mich, ihr einziges Kind. Im nächsten 
Gottesdienste erzählten sie unserm lieben Gemeindeältesten von meiner 
Krankheit, wonach er mir sofort einen Besuch abstattete. Nach seinem 
kräftigen Gebet durfte ich wie durch ein Wunder nach einigen Tagen der 
Genesung entgegen s·ehen. Ich habe also das neuapostolische Werk schon 
in meiner Jugend erfahren dürfen. Es ist mein Bestreben, immer tiefer in 
das Werk Gottes einzudringen. 

Indessen grüßt Sie recht herzlich Ihr Sonntagsschüler M. K. 

• 
Mein herzlich lieber Apostel! 

Ich möchte Ihnen gerne ein Erlehnis mitteilen, daraus ich wieder von 
neuem sah, daß Gott keinen Spötter unbestraft läßt. Ein paar Mii-dchen 
und ich kamen von der Schule heim. Wir plauderten über ij ll e:r.lei Dinge. 
Doch plötzlich sagte ejn Mädchen zu mir: Der Apostel-Esel' brnu..c:;ht nicht 
mit uns zu kommert. Stillschweigend ging ich nach Hause. Aber wie er­
staunt war ich am andern Morg-en, als: das Mädchen, das mir die Namen 
nachgerufen hatte, mit verbundenem Hals in die Schule kam. füer liebe 
Gott hatte es über Nacht gestraft. 

Nun grüßt Sie herzlich Ihre Annamarie; 12 Jahre alt. 

' Herousg~ber: Neuopostollsdie Gemeinde der Sdiwelz. Zürich 7, Gemeindestrasse 32 - Drud:. Bud,druc:kerel Männedorf-Zdi. 

Nachdrudc ouszugswel,e und Im ganzen verboten 1 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 20 8.Jahrgang Halbmonatssdlrift 15. Oktober 1947 

Was liesest du? 
Lesen und essen sind verwandte Tätigkeiten, in der Hinsicht, daß das 

eine ein Genuß für den Leib, das andere ein s-olcher für Seele, und Geist 
ist. Leib, Seele und Geist bedürfen der Nahrung, denn sie alle haben eine 
Arbeit zu leisten. Materie kann aber nur durch Materie und Geist nur 
durch Gei t genährt we rden. Ein hungriger Magen wird sich nie ~ufrieden 
geben, indem man cjem betreffe~den Menschen aus einem lehrreichen 
Buch etwa vorliest und ein hungernder Geist oder eine hungernde Seele 
finden am besten Essen keine Befriedigung. Die natürliche Schöpfung 
bietet dem Menschen eine Fülle von Genüssen für den Leib dar. Sie ist ja 
vom Schöpfer dazu geschaffen. Eine ebensolche Fülle findet sich in den 
unzähligen Geistese.rz·eugnissen. Wer nennt alle die Bücher mit ihrem 
mannigfaltigen Inhalt, wer' nennt die Zeitungen und Schriften allerlei Art, 
die als Nahrung für den Menschengeist anzusprechen sind. Es ist Tat­
sache: Jeder Geist produziert. Jeder von den Legionen hat das Bestre­
ben, das, was er in sich birgt, anzubieten und dadurch den Kreis seiner 
Anhänger, seiner Gläubigen, möglichst zu erweitern. Jeder Geist, heiße 
er wie er wolle will «s einen Himmel» möglichst bevölkern. Er will sich 
vermehren. Das ist auch bei Gott, der ebenfalls ein Geist ist, nicht anders. 
Auch er will sich gewissermaßen vermehren, denn er will durch das, was 
er anzubieten imstande ist, Menschen machen, die ihm wieder gleich sind 
nach dem Vorbild seines lieben Sohnes. Diese sollen den Himmel, seinen 



Himmel, den Himmel der Herrlichkeit bevölkern. In Wort und Schrift 
wirbt er um die Menschen. Die großen und hohen Gedanken Gottes mit 
der Menschheit sind in der Heiligen Schrift, der Bibel, niedergelegt. Wir 
finden darin die Taten Gottes von einst verzeichnet und dann sind gött-
1iche 1/erheißungen gegeben. Jedermann kann lesen, ,~.ras er zu er,varten 
hat, wenn er sich an das Schriftwort hält oder wenn er sich nicht daran 
hält. Diese Schrift als das geschriebene Wort Gottes hat vor allen andern 
Büchern den Vorzug, daß es in seinem ganzen Inhalt wahrhaftig ist und 
sich alles, was darin geschrieben steht, zu gegebener Zeit erfülit. Wer 
darin forschet, der begegnet der Fülle göttlichen Lebens. Aber dann soll 
der Leser diesem «Wegweiser» folgen und zu dem kommen, von dem in 
der Sehriff die Rede ist und der das ewige Leben zu geben imstande ist. 

Lieber' apostolischer Leser, ob jung oder alt, wir möchten Dich mal 
aufsuchen in Deinem Heim, wir möchten Dich für einen Augenblick stö­
ren und Dich ganz diskret fragen: Was liesest Du am meisten, oder was 
liesest Du am liebsten, oder mit was für Geistesprodukten ernährst Du 
Dein Innenleben hauptsächlich? Bilderbücher und Schulbücher hast Du 
ja schon längst auf die Seite gelegt, denn lesen kannst Du und um Bilder· 
bücher anzusehen reicht Deine Zeit schon gar nicht. Aber nach was 
greifst Du jetzt? Der ganze Zeitungs- und Bücher:m:arkt steht zu Deiner 
Verfügung. Alles ist käuflich, vom Wertvo11sten, und dazu gehört gewiß 
in erster Linie die Bibel und das, was Dir Dein bester: Freund, Dein Gott 
und Erlöser in seinem geschriebenen Wort anbietet, bis zum geringsten 
Kits.eh. Du hast somit die Wahl vom Lautersten und Edelsten bis hinunter 
zum puren Gift. Es ist eine Eigentümlichkeit: ·staat und Behörden haben 
schon längst die Kontrolle üher Lebens- und Genußmittel an die ·Hantl 
genommen und Hunderte von Vorschriften sind im Gesetz verankert. Wehe 
denen, die diesem Gesetz zuwiderhandeln, harte Strafen, ja in schweren 
Fällen sogar Gefängnis drohen ihnen. Anders ist es hingegen auf dem 
Markt, wo geistige Erzeugnisse feilgeboten werden. Da kann jeder Produ­
zent seine Ware hintragen und sie findet Absatz. Was kümmert es ihn, 
wenn Tausende und Abertausende an dem Gift, das beim Lesen ins Innere 
des Menschen dringt, großen Schaden nehmen, ja vielleicht sogar daran 
zugrunde gehen. Teufelslist und Profitgier finden sich da und suchen ihre 
Opfer und sie finden sie in Massen. Trotz Kontrolle haben schon manche 
infolge Genusses von giftigen oder verdorbenen Speisen ihr Leben einge­
büßt, aber die Zahl derer, die um der Aufnahme tödlich wirkender Lektüre 
willen Gott, dem wahrhaftigen Glauben und allem Edlen abgestorben sind, 
geht ins Unermeßliche. Dabei ist zu bedenken, daß es sich in diesem Fall 
um das unsterbliche Leben im Menschen handelt und die Mahnung Jesu 
ihre sinngemäße Bedeutung gewinnt: Fürchtet euch nicht vor denen, die 
den Leib töten und die Seele nicht können töten, fürchtet euch aber viel 
mehr vor dem, der Leib und Seele verderben kann in die Hölle (Matthäus 
10, 28). 

Aus dem Angeführten geht deutlich hervor, daß die Wahl des Lesestof­
fes mindestens ebenso wichtig ist wie diejenige der nafürlichen Lebens­
und Genußmittel. Was soll der Apostolische lesen und was soll er nicht 
lesen? 

Jeder Apostolische, jeglichen Standes und Alters steht wie jeder andere 
Mensch im Leben drin und soll für dieses Leben geschickt werden. Er 
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muß demnach lernen. Schulbücher für Ui.e Schüler, Facft!iterafor für deu 
Lehrling und Arbeiteir, Kochbücher, Bü~her über a llerlei für den Haushal t 
in Betracht fallende Arbeiten und v:ie,les ande,re mehr für die Hausfrai:1, 
a lle diese Büi;:her vermitteln viel nützlich:es Wissen und es wäre da und 
dort gut, wenn au, so!Ghen Brunnen melu getrunken w ürde. v issen in 
dLeser Hinsicht schadet niemand, wohl aber Nichtwissen . Kein Lehrer 
wj.rd einen Schülu tadeln, der sich au dem Schulbuch vieJ Kenntnisse 
aneig,net. Kein Lehrmeister wird über einen Lehrling unzufrieden sein, weil 
dieser bestrebt ist, sic;h dulieh Le en v011 Facbliferahu und Besuchen von 
allerlei Kur.sen emi;>orzoarbelten. Ebenso wi rd sicher kein Hausvater 
betrübt sein, weil seine Frau sucht atrf der Höhe zu sein, u111, alle häusli ­
chen Aufgaben wie Ber.ei ten des Essens, Waschell, Glätten und v,ieles 
andere mehr in fortschrittlichem Geiste auszu richten. Es schadet bestimmt 
ni<::ht, wenn sie dazu nötigenfalls Kurse besucht oder in einschlägi~en 
Büch'ern geeignete Anleitungen liest. Wie mancher Hausstreit mi all se\­
nen schlimmen Felgen bat in dem Ver agen der Hausfrau seine eigentlich, 
Wurzel! 

Sollen wir Tageszeitungen lesen oder nicht? Das ist nach unserem 
Dafürhalten jedem seine Sache. Jeder vo,n uns reift doch im Geiste heran 
und er weiß und merkt, was ihm gut und notwendig ist und was er am 
besten sein läßt und nicht in sich aufnimmt. Ein generelles Verbot, die 
Tageszeitung zu lesen, \veil darin viel Unwahres oder nach Partei Gefärb­
tes steht, zu erlassen, wäre töricht. Man muß es eben mit dem Inhalt der 
Zeitung o machen wie beispielsweise mit den Kirsch-en. Man ißt das 
Fleisch der Kirsche, den Stein aber nicht. Gerade für Amtsträger ist es 
gu t, wenn sie 0ft gutge chri'ebene Zeitungen lesen. Einmal lernt man ein 
gute.s Deutsch, gute Satzbildung, man bereichert seinen Wortsdmtz und 
dann schadet es abs0lut nicht, wenn der Diener Got.tes. sich auch in den 
Ereignissen auf unserer Erde, als der Weltbühne, auf der sich alle Geister 
produzieren, auskennt. 

Eine leider auch in apostolischen Kreisen da und dort vorhandene Kate­
gorie von Leserinnen - und Lesern befaßt sich mit Romanen. Gierig wer~ 
den diese Dinge in n~chtlicher Stunde im Schlafzimmer oder in einer 
stillen Ecke des W-0hnzimmers - ungestört - verschlungen. Solcher 
Lesestoff aber ist ungesund, er ist geradezu gefährlich, wenn das innewoh­
nende Gift die niedern Instinkte anzuregen vermag und der meist junge 
Mensch dann mehr oder weniger das Opfer verderbender Kräfte wird. In 
diesem Zusammenhang sei auch der Kinobesuch erwähnt. Soll man da 
hingehen oder soll man nicht hingehen? Die Frage zu stellen heißt für uns 
schon, daß der Fragesteller noch nicht viel apostolisches Leben in sich 
hat, denn sonst wäre es ihm klar, daß der Herr Jesus gewiß nicht mit ihm 
in den Kino kommen wird. Er wird ihn dort nicht antreffen, somit was 
hat der Jünger dort zu tun, wenn sein Meister nicht dort ist. Der Zwölf­
jährige ging nicht mit seinen Eltern auf di·e Kirchweih, er ging in das, was 
seines Vaters war. 

Wer Mußestunden zur Verfügung hat und er will etwas lesen, dann 
nehme er doch vielleicht ein gutes, lehrreiches Buch zur Hand. Die Zahl 
der empfehlenswerten Bücher ist immerhin ansehnlich, nur muß eben 
jeder Leser wissen, was ihm zuträglich ist und was nicht. Es ist doch beim 
Essen auch so. Alles, was Gott zur Nahrung für den Menschen geschaffen 
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hat. ist recht und gut, aber es tut nicht all<.:s jedem Menschen gut. Der 
Apostel Paulus schreibt darüber mal: Einer glaubt, er möge allerlei essen, 
welcher aber schwach ist, der ißt Kraut. So ist es mit dem Lesen ebe.n­
falls. Welcher schwach ist, der lese ja nur, was ihm bekommt. Ein Stär­
kerer vermag mehr zu verarbeiten mit seinem Glauben und seiner 
C-1,~--•-'~ .LJ l J\..Vlllll.UJ.:,. 

Es ist bereits Hingewiesen auf die beste Lektüre für die Gotteskinder: 
die Bibel und alle Schriften, die aus neuapostolischer Quelle hervorgegan­
gen sind und noch gehen. Leider ist es Tatsache, daß eine ansehnliche 
Zahl Apostolischer von diesen darin verborgenen göttlichen Schätzen noch 
zu wenig weiß und doch sind das gerade die von Jesus bezeichneten, die 
nicht motten- und rostfräßig sind und die Diebe nicht stehlen können. 
Jeder von uns muß ja seine «z·ehn Tage Trübsal», das heißt das Vollmaß an 
Trübsal haoen, um darin zu seiner Ewigkeitsbestimmung reif und für jene 
Auigaben fähig zu werden. Wer gibt uns zum; Dureh11alten die Kräft<"! 

\___ wenn ~s nicht das Leben ist, das in den w ·~rten deF Kraf.t, der Liebe und 
Weisheit aus Gott ist. Das Wort aus Gott, wie übrigens da Wort ~Lu~­
jeden Geistes, hat Schöpferkraft. Das Wort Gottes schafft das Reich Gottes 
oder Himmelreich, wie das Wort irgend eines andern Geistes ein entspre­
chendes Reich schafft. In der heiligen Schrift kann jedermann lesen, daß Gott 
seinem lieben Sohn Auftrag gegeben hat ·alle zu tun, daß die Verheißung: 
Lasset uns Menschen machen ein Bild, das uns gleich sei, in Erfüllung 
gehen i(önne. Der Sohn i t, gleichsam als Universalarchitekt ans Werk 
gegangen, indem er in allen Stücken als Vorbild lebte und dann einen 
Stab von Mitarbeitern erwählte. Der Heilige Geist ward zunächst den eng­
sten Mitarbeitern, den Aposteln, geschenkt. Es wird dem aufmerksamen 
Leser nicht entgehen, daß der Apostel Petrus in ganz besonderer Weise 
mit <lern Heiligen Geist bedacht wurde zu dem Zweck, unter den andern 
seinesgleichen der Leiter zu sein. Die Apostel erwählten dann weitere 
Helfer und setzten die einen zu Biscliöfen die andern zu Aeltesten, wieder 
andere zu Hirten, Evang,elisten, Pr,ie tern, Diakonen. Ferner schreibt die 
Bibel, wie Jesus v:011 Johaune dem Täufer mit Wasser getauft und von 
Gott dem Vater ver iegelt wui-de.Br ha.tte das nicht nötig, denn der V0Jl~ 
lcommene bedu1(fte für· sich keiner voll.ko1m11en machenden Mittel, ab;er er 
war .doch Weg für die, zu denen d'er göttliche Auftrag fän führte, um au 
Ihnen solehe J\ilenschen machen ~u kö1men, die des Vater.s Bild tragen . Es 
ist nun allerdings ein. folge]lsch.wernr Irrtum, wenn es gläubige 'Menschen 
gibt die meinen, ie. könnten au der hejjjgen · chrift cLa·s ewig~ Leben 
schöpfen, sle könnt-en durch da Le en derselbeii seh.ließlich gar den Heili­
gen Gei-st ode.r erg0bung ihrer Si.inden erlangen. Das ist niemal der 
Fall. Wer sie abei: a1 Wegwei'ser b:e11ü'fät und dann den angezeigten Weg 
geht, der bei r iehtig:er 11,erz~n tellung unfehlbar -z.urn Urheber u·nd Spen­
der dieser ZLLm Himmelreich unbedingt notwendigen ' ,-a'ben führt d.er ist 
der glückliche Be itzer der erheißung G0ttes. Zu den Juden sagte der 
Mei te:r : Tor ~ollt nicht ¼LI mir kommen. Was muß er v011 cl'e r h'etttigen 
Menschheit sagen? 

Die Heiligen wissen um das Geheimnis des Reiches Gottes. Heilig vor 
Gott sind die Menschen, die den Heiligen Geist durch das Amt des Geistes 
empfangen haben und wo der Heilige Geist das Leben des Trägers heili­
gen kann. Andere Heilige kennt und anerkennt Gott in seinem Reich nicht. 
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Ueber allem Wissen in natürlichen Dingen, so wertvoll und zeitlich begrenzt 
notwendig es ist, slclll doch das Wissen um das Reich Gott-es, dieses 
größte aller Geheimnisse. Die Heiligen und Geliebl:en aus der Salbung, wie 
der einstige Apostel die Apo,stolischen anredete, sollen eine umfass.ende 
Gotteserkenntnis, ein Wissen um all der Dinge ·des ewigen Lebens besit­
zen. Dieses Wissen schöpfen sie zum Teil aus den Gottesdiensten, zum 
Teil eben aus der Heiligen Schrift und den weitem Schrifterzeugnissen 
aus der nämlichen Quelle. Strafe doch ein jeder die Geister Lügen, die im­
mer wieder aussagen, die Neuapostolischen verachteten die Bibel und 
setzten die Lehre ihrer «selbsterwählten Apostel» an deren Stelle. Wenn 
jeder von uns voll Geist und Leben des Sohnes Gottes ist und wir aus der 
heiligen Schrift den von Gott gelegten Weg zur Erlösung genau kennen, 
dann sind wir in der Lage, jedem fremden Geist zu begegnen und ihm 
seine Geburtsstätt·e zu beweisen. Glücklich der Apostolische, der mit der 
Klarheit des Geistes Christi ausgerüstet ist und viel Erkenntnis des Herrn 
sein, Eigen nennen darf. Das ist weit mehr als wenn ein anderer sagen 
kann: Ich kenne die Lehre Buddhas, der andere ist in der Musik so bewan­
dert, daß er sich in allen Kompositionen der Meister auskennt. Wieder ein 
anderer kennt die Namen aller Sterngebilde und was es sonst noch alles gibt. 
Gott zu wissen, Gott zu kennen ist die größte Weisheit und Gott als Vater 
zu haben ist die größte Gnade. Suchet mich und ich werde mich von euch 
finden lassen, heißt sein Wort. Niemand aber kommt zum Vater als durch 
den Sohn, wie auch wiederum niemand zum Sohne kommt es sei denn, 
er nehme seine Gesandten auf. Das und vieles andere zu wissen und als 
himmlisches Vermächtnis zu besitz-en, diese Gottesverheißungen in der 
Schrift zu lesen und den Weg zum Sohn und Sohneswerk unter .die Füße 
zu nehmen und sich nach den göttlichen Vorschriften bilden zu lassen, 
daran hat Gott Freude. Die sind es, die mit dem Erstling , Christus in sei­
nem Reich herrschen und regieren werden. Diese sind wie ihr Meister ein 
Segen der Menschheit geworden. e. 

Versdsüttete Cirunamouern 

In der Ruhrmetropole, der großen Stadt Essen, reiht sich Trümmerfeld 
an Trümmerfeld. Uebermächtige Berge von Schutt und Erde nehmen die 
Plätze einstiger Wohnstätten ein, wirr durchzogen von verbogenen Stahl­
trägern und sonstigen Eisenteilen, übersät von zerrissenen Mauerblöcken. 
Hier und da Mauerreste, die in bizarren, unwahrscheinlichen Formen in die 
Luft ragen, Tür- und Fensteröffnungen, die ihren Sinn verloren haben, 
weil dahinter ein Nichts grinst, alles durchsetzt mit hemmungslos wu­
cherndem Unkraut, ergeben am hellen Tag ein todtrauriges Bild, erregen 
bei nächtlicher Dunkelheit Gefühle des tiefsten Grauens. Das geringe 
Leben, das hier und da in notdürftig hergerichteten Gemäuern vorhanden 
ist, kann den wüstenähnlichen Eindruck nur verstärken. 

Doch da ist inmitten der Wüste ein Platz, auf · dem seit einiger Zeit 
ein sonderbares Leben herrscht. Geheimnisvolle Kräfte• haben dort für 
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Wesen, die Eingeweihten sprechen mit Freude und Begeisterung davon, 
vorübergehenden Fremdlingen drängen sich Fragen auf, die mit mensch­
licher Logik und Gründen der Vernunft nicht beantwortet werden können. 
An einem dem Platz gegenüberliegenden teilweise erhalten gebliebenen 
Hause hängt ein Schild: Sachsenstraße. In allen Gemeinden des Bezirkes 
Ess-en und darüber hinaus is t der Name zu einem ßegriff geworJen. UuJ 
welcher! 

In der Sachsenstraße sollte die Gemeinde Essen-Mitte ein ihrer Größe 
entsprechendes neues Kirchenlokal erhalten. Der Bau wurde begonnen, die 
Grundmauern standen fertig, als der furchtbare Krieg begann und nicht 
rtur friedliche, aufbauende Tätigkeit lahmlegte, sondern dazu entsetzliche 
Zerstörungen heraufbeschwor. Was durch fleißige Hände bisher gebaut 
worden war, wurde zum Teil vernichtet, und auf dem Platze türmte sich 
mehrere Meter hoch Schutt und Erde, die man anderwärts fortgeräumt 
und hier aufschüttete. Es sollte hier ja nur ein Kirchengebäude stehen, 
was bedeutet das in einer Welt, die ohnehin Gott abgetan hatte. 

Größer denn je ist nach Beendigung des Krieges das Verlangen der 
Seelen nach dem Wort der Wahrheit geworden, nach einer Bedienung 
durch den Heiligen Geist. In überfüllten Räumen drängen sich die Scharen 
der Gotteskinder und eine Welle tätiger Liebe ging durchs ganze Land, 
um das Iiebgewonnene Kirchlein, wo es eben möglich war, wieder für die 
Gottesdienste herzurichten. Da haben es viele treue Schwestern und Brü­
der erfahren: Gott hilft uns, wir brauchen nur zu wollen. Die ununterbro­
chene Kette gläubiger Opfer und edler, selbstloser Hingabe im Werke 
Gottes ist zugleich eine ununterbrochene Reihe göttlicher Gnadenerwei­
sungen den Opfernden gegenüber, indem er sie erfüllte mit dem Wissen 
über die erdentrückte Bedeutung der Opfer und dazu Kraft und Beistand 
schenkte. Opfer und Nutzen unterliegen hier einem Gesetz, das begründet 
ist in der so glücklichen, engen Verbindung zwischen Gott und den Sei­
nen, wo jeder Schaffende im Werke Gottes selig fühlt: Was ich für den 
Herrn tue, das tue ich für mich, denn ich bin eins mit ihm! Kein schäbiger 
Geist, der menschlich berechnend fragen würde: Was bekomme ich dafür? 
kann sich zu di·eser Höhe aufschwingen, um dieses Geheimnis zu begreifen. 

Auf Einladung des Bezirksältesten Behrendt machte Bischof H~nnrich 
am Abend des 19. August einen Besuch in Essen, einige Brüder und ich 
durften ihn begleiten. Das Ziel ist die Sachsenstraße. Die Gemeinde Essen­
Mitte muß eine Stätte haben , wo die Gotte-skinder sich versammeln kön­
nen, und hier soll sie gebaut werden. Eilfertig rollt der Wagen durch den 
immer noch schwülen Augustabend dem Ziel entgegen. Noch eine Kurve 
und es geht in die Sachsenstraße hinein. Da liegt an der Stelle, wo die 
Front d·es Kirchenlokales sein sollte, in einer Länge von etwa 15 Metern ein 
Berg von Lehm und Erde, 6 bis 7 Meter hoch und wohl auch eben so breit. 
Erde wirbelt durch die Luft und fällt in zwei Anhänger, die von einem 
schweren Traktor gezogen werden. Man kann im Augenblick nicht sagen, 
wieviele Hände im Eifer bemüht sind, die Wagen zu füllen. Einigen, die 
vorn sind, kann der Bischof die Hand drücken und man sieht es den leuch­
tenden Augen in den verschwitzten Gesichtern an, wie groß die Dankbar­
keit ist für diesen Besuch. Ueberrascht, aber auch tief beeindruckt sehen 
wir die freudige und begeisterte Regsamkeit auf dem gesamten Platz. 
Ungefähr 200 Geschwister - ich habe ein Widerstreben, hier den allge-
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meinen Ausdruck «Menschen» zu gebrauchen, eher und richtiger müßte 
ich schreiben «Arbeiter in Gottes Werk» - schaffen hier auf einem Felde 
von annähernd 400 Quadratmeter in einer bewunderungswürdigen Harmo­
nie. Vor 14 Tagen bin ich einmal dort gewesen, da lag über all den Grund­
mauern eine Erdschicht, 3 bis 4 Meter hoch und eine Anzahl Brüder war 
dabei, Gräben auszuschachten, um auf die Grundmauern zu stoßen. Schon 
damals fiel mir a:uf, daß bei allen Gesprächen, die mit der Arbeit zusam­
menhingen, immer von dem fertigen Bau die Rede war. Das Endziel stand 
stets im Vo'rdergrund und ungeacht·et der vorliegenden schweren Arbeit, 
die an alle außergewöhnliche Anforderungen stellt, hob sich unbeirrbar 
die Zuversicht hervor: Es wird gelingen. Auf eine entsprechende Frage, 
womit denn gebaut werden solle, sagte Bezirksältester Behrendt: In 
Essen-West war es genau so, da haben wir angefangen mit einem Sack 
Zement, mit Glauben und Gottvertrauen! Der Fortschritt in der Arbeit 
bestätigt, daß die Zuversicht berechtigt ist. 900 bis 1000 Kubikmeter Erde 
müssen von Hand locker gemacht und fortbewegt werden, nahezu 600 
Kubikmeter werden aus den Kellerräumen schon herausgeschafft worden 
sein. Jeden Tag rücken außer den Geschwistern aus der Gemeinde Essen 
nach einem genauen Plan die arbeitsfähigen Geschwister noch einer oder 
zweier anderer Gemeinden des Essener Bezirks zur Arbeit heran, der 
Gemeinde-Vorsteher an der Spitze. Vvo sie auch tagsüber ihrer Arbeit 
nachgehen mußten, unten im Bergwerk oder oben in der Fabrik, in irgend 
einem Büro oder hinter dem Ladentisch, selbständig oder bei e,inem 
andern im Dienst, hier wirken sie alle nebeneinander in gleicher Freude, 
ohne Unterschied, kein Antreiber ist hier, hier treibt der Heilige Geist. Das 
ist ein Gewimmel und Gekribbel, das hackt und schippt und wirft die 
Erde von Stufe zu Stufe hinauf nach der Straße und dann weiter in den 
Wagen oder auch in die Lore, die auf dem Schmalspurgeleise neben dem 
Grund in die Tiefe des Geländes führt, daß man sich erst an die vermeint­
liche Unordnung gewöhnen muß und dann sieht, es geht alles in Ordnung 
und ist fein durchorganisiert. Die Oberkörper entblößt, denn es ist sehr 
warm, so wühlen sich die jungen und alten Brüder in die Erde hinein und 
in gewissen Abständen schieben kraftvolle Arme die Lore zur Straße hin 
und kippen, kaum läßt sich jemand Zeit zu einem Schluck Wasser. Es sol­
len aber Geschwister auch schon Wagen mit anderen erquickenden 
Getränken hingefahren haben und sollen auch schon einige Butterbrote 
(ob mit Butter, das weiß ich nicht ganz genau) verteilt haben. Ob diese 
wohl eine Sonderzuteilung bekommen haben? Und von den zerbrochenen 
Mauern fliegt Stein um Stein nach oben, wird von flinken Händen gefaßt 
und landet auf einem großen Berg. Aber da bleibt er nicht lange liegen. 
Fleißige ältere und jüngere Schwestern, o, eine große Anzahl, sitzen bei­
einander und Stein um Stein wird unter ihren Händen schön behauen, daß 
er sich auch einmal wieder recht in den zu ersteÜenden Bau einfügen kann. 
Nur zu wahr ist die Bedeutung des Wortes: Wie fein und lieblich ist es, 
wenn unter Brüdern und Schwestern die Eintracht wohnt! Denn kbr liegt 
es vor aller Augen, was in Eintracht und Frieden geschafft werden kann. 
Ueberall Freude, freundliches Zurufen, Hand-in-Hand-arbeiten. Da ich nun 
noch einmal in die Runde sehe, hat auch die Umgebung von ihrer Trost­
losigkeit eingebüßt, denn das Leben, d a s Leb e n, d a s w i r 1 i eben , 
es ist da, vor mir, in mir, in all den Brüdern und Schwestern. Es klingt mir 
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wie eine Bejahung, als der Bischof dem Bezirksältesten Behrendt sagt, 
ob nun der letzte Wagen geladen würde und er ihm antwortet: Nein noch 
einen, unS"er Pensum: müssen wir erfüllen! 

In dem, was hier am Bau vorgeht, sehen wir ein Gleichnis des geisti­
gen Gotteshauses. Da wen.l-en irn Mensd1e11herzen ·auch zuersl verschüt­
tete Grundmauern freigelegt, um darauf ein Gotteshaus zu bauen. Unend­
licher Mühe und Arbeit bedarf es, um den Grund wieder freizulegen. Wie 
steht es um den ·geistigen Grund, auf dem allein ewig Bleibende1s aufge­
baut werden kann? Unmassen von Schutt und Geröll, von Unglauben und 
Lasterhaftigkeit, von Gotte'ntfremdung und Ueberheblichkeh, Schmutz 

, und Sünde hat die Welt über den Grund angehäuft, von dem einst der 
Apostel sagte: «Einen andern Grund kann niemand legen, außer dem, der 
gelegt ist, welcher ist .fosus Christus.» Wir sind dabei, die Geröll- und 
Schmutzschichten, die den Grund so unsicher machen, zu entfernen und 
unter Beseitigung ' menschlicher Lehrsysteme und leben tötender Philoso­
phien zu dem Grunde der leberidig-en Wahrheit durchzustoßen. Nur auf 
diesem Grunde kann ein Haus des Friedens und der Liebe' aufgebaut wer­
den. Unglauben und Gottlosigkeit aus den Herzen der Menschen hinweg­
räumen und sie dahin bringen. daß für sie das Wort gilt: Ihr seid gebaut 
auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein 
ist, das soll uns eine Lebensaufgabe sein. Dazu ist die, Liebe nötig, Liebe 
zu den Seelen und Liebe zum Werk Gottes. Wenn der Herr verheißen 
hat, daß auch der Schluck kalten Wassers nicht unbelohnt bleiben soll, 
dann lohnt er auch sicher jede 'Schaufel voll Erde, die da hilft, den Grund 
des Kirchenlokales freizulegen und ganz bestimmt jede Arbeit, die den 
Grund Je s u s Chr i s tu s in irgend einer Se.ele- befestigt. 

Ein reiches, schönes Erlebnis hat uns der Bischof geschenkt. Ich bin 
ihm dafür dankbar. Aber alle, die von dieser Arbeit wissen und auch von 
and'ern Plätzen, wo der Grund freigelegt wird, die so,llten ernst und innig 
beten und all den Brüdern und Schwestern damit eine Rückenstärkung 
geben. Beim Abschied gab der Bischof den Geschwistern das Versprechen, 
daß er am nächsten Tag mit dem lieben Apostel zur Sachsenstraße kom­
men würde. Das gab eine gewaltige Freude. Ich freue mich auch darauf! 

Ewig! Wunderbares Wort! 
Zeitlos ohne Schranke! 
Flüchtig hier und ewig dort! 
Schwindelnder Gedanke! 
Unser Los, was wird es sein, 
Wenn wir von hier scheiden? 
Ew'ge Wonne, ew'ge Pein? - -
Wählet zwischen beiden! 

E. Sch. 
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Die Mutterhand ist weich auch wenn sie schlägt, 
Wohl dem, der ohne Murren es verträgt. 
Der hat gelernt den Muttersinn verstehen, 
Und wird nie achtlos dran vorübergehen. -

Die Liebe die nur liebkost ist nicht echt 
Und was sie tut und gibt, ist selten recht, 
Ein edles Mutterherz braucht auch .die Rute? 
Das kommt im Lebenskampf dem. Kind zu Gute! -

Doch fällt auf deinen Weg ein schweres Los, 
Glaub' Kind, davon wirst du nicht klein - nein groß. 
Dann geh' zum Vaterherz, er irrt sich nie -
Er kennt die Wunden all' - - und heilet sie ! H. R. 



Um den große1:1 Preis 
~,1an kann ruhig sagen, daß vlir in der Zeit der Feste unU Utr Koukur­

renzspi·ele leben. Vor einiger Zeit fand das Automob.ilrennen um den 
«Großen Preis der Schweiz„ statt. Um eine derartige Veranstaltung zu 
organisieren, erfordert es viel Zeit- und· Geldaufwand, wenn der 
gewünschte Erfolg nicht ausbleib-en soll. Doch ebenfalls jeder Rennfahrer 
muß sich daraufhin vorbereiten. Viel Detailarbeit und Training sind not­
wendig. Vorsicht ist hier sehr am Platze, um nicht eventuell das Opfer 
einer Sabotage zu werden, die unter Umständen den Tod zur Folge haben 
könnte. 

Um was wird gerannt? Um geschäftliche Zwecke·, Ehre und Geld. 
Auch die großmodische Sportsucht findet hierin ihren Niederschlag. Es 
geht um kleine, s-ehr kleine Werte, wenn man bedenkt, daß zugleich auch 
das Leb-en aufs Spiel gesetzt wird und ein seelischer Gewinn dabei nicht 
in Frage kommen kann. 

Wir, das Volk Gottes, machen auch ein «Rennen» mit. Um welchen 
Preis geht es bei uns? Wir wollen ihn «Größter Preis der Ewlgkeit» nen­
nen. Hier dreht es sich nicht nur um etliche tausend Franken, um ver­
gängliche Ehre ·oder geschäftlichen Erfolg. Nein, mein lieber Leser! Beim 
«Größten Preis um die Ewigkeit» handelt es sich um das ewige Leben, 
einem dauernden Verbleiben im Erbbereich des Herrn Jesus; um das 
Werden wie Gott unser Vater ist. Das ist das höchstmögliche Ziel eines 
Menschen. Jedermann, der nur will, kann an dieser wichtigen Konkurrenz 
mitmachen. Doch dürfte einem jeden der Gotteskinder bewußt sein, daß 
es hohe Konzentration, einen eisernen Willen erfordert, um dieses «Rennen» 
bis zum Schlusse und mit Erfolg mitzumachen. Der Teilnehmer sind, wenn 
wir die Wichtigkeit dieses Unterfangens mit in die Berechnung einbezie­
hen, sehr wenige. Wenn man ehrlich sein will, so muß gesagt ·sein, daß 
diese große Interessenlosigkeit Zeugnis von dem sehr engen geistlichen 
Horizont der Menschen glbt. Wenn auch die Errungenschaften kluger 
Menschen uns Bewunderung abringen, so sind die ersteren doch nur irdi­
schen Charakters. In geistlicher Hinsicht jedoch sind die Menschen alles 
andere denn fortschrittlich. 

Dem mächtigen Strom geistlicher Zersetzung, der bald alle Menschen 
mit sich fortreißt, darf sich das Kind Gottes nicht anvertrauen. Einst sagte 
mir ein junger Mann, daß, wenn er an einem rauschenden Wasser stehe, 
in ihm sich stets eine lockende Stimme erhebe: «Komm doch zu mir, ich 
nehme dich auf in meine weichen Arme; bei mir hast du Ruhe und ich 
singe dir wunderbare Melodien, Weisen, die du noch gar nie vernommen 
hast, komm doch nur ein einziges, allereinziges Mal.» Für jenen, des 
Schwimmens unkundigen Mann, wäre ein zweites Mal nicht vonnöten 
gewesen. In ähnlicher Weise locken die Wasser Babels. Nur ein einziges 
Mal von jenem Wasser genießen, nur ein einziges Mal sich jenen Annen 
der Versuchung hingeben und für manche Seele setzte schon ein geist-
liches, langsames Sterben ein. · 

Wir kämpfen um den größten Preis der Ewigkeit. Dessen müssen wir 
uns allezeit bewußt sein. Der volle Ernst dieses Kampfes entzieht sich 
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meist leicht unserem vollen Bewußtseiu. Das ist ein großer Fehler. Wer 
an dieser Krankheit leidet, wird kein zielbewu!Her Kämpfer und es wer­
den sich auch keine Erfolge einstellen. So zählt manche Seele nur nament­
lich zur Gemeinde Gottes, doch innerlich ist sie damit nicht verwachsen. 
Mit dieser nur formellen Zugehörigkeit schlieBt sie sich selbst aus dem 
Kampfe und folglich auch aus der Schar der: Erstlinge. Hat man aber die 
Wichtigkeit unseres Lebens erfaßt und sich in die Kämpferreihen gestellt, 
heißt das nun auch nicht, daß man dem Erbe, dem großen Preis der Ewig­
keit schon gewiß wäre. Jetzt erst beginnt effektiv das große ,,Rennen,,. 
Das heißt, man lebt nur noch der Sache. Die von Gott gegebenen Vor­
schriften und Bedingungen wollen strickte Beachtung finden, sonst schei­
det man aus der Konkurrenz. Wer sich mit ganzer Seele hingibt, achtet 
kaum mehr auf seine Umgebung. Das heißt, er versch\\"endet weder Zeit 
noch Geisteskräfte für unnütze Angelegenheiten. Er fällt nicht über den 
f'ehler her, welchen Nebenmenschen begangen haben, er hausiert auch 
nicht damit. Er steht nicht untätig hinter den Gardinen und blickt neidisch 
zum wohlhabenden Nachbar hinüber. Er weidet sich nicht am Unglück 
des andern. Er vertrödelt nicht kostbare Zeit in unnützen Wachträumen. 
Der apostolische Christ ist, trotzdem er das himmlische Wesen angezo­
gen hat, ein Tatenmensch. Er lebt einesteils als Mensch und tut als solcher 
seine Pflicht am Nächsten, steht auf seinem Posten, wo Gott ihn hinbeor­
dert hat; andernteils lebt er im Geiste Gottes, ich möchte sagen, als Gott­
wesen, und leuchtet mit hellem, göttlichen Licht in die tiefe Nacht geist­
licher Finsternis, die unter den Völkern herrscht. Gutes tun, Herzen 
erfreuen, mahnen, beten, arbeiten, zu -Jesu Füßen sitzen und ein guter 
Hörer seines Wortes sein, um in der Folge ein ebenso guter Täter zu wer­
den. Das gehört neben vielem andern zum weitverzweigten Beruf eines 
Gotteskindes, welches sich im «Rennen um den größten Preis der Ewig­
keit„ befindet. 

Es ist nun di·e dringliche Frage am Platze, wie weit wir uns schon in 
besagter Weise entwickelt haben. Bis zu welchem Grade sind wir schon 
göttliche Wesen? Es besteht zwischen irdischer und himmlischer Einstel­
lung eine Grenze. Haben wir diese schon überschritten oder nicht? Wer 
sich noch auf dem Terrain irdischer Lebensauffassung befindet, erlebt 
nicht die Wunder Gottes, sieht nicht die Pracht des himmlischen Berei­
ches. Mit menschlichem Verstand wird alles beurteilt. Für diesen Men­
schen gibt es kein Gott-Erleben, keinen seligen, starken Glauben, der die 
Finsternis zum Licht umwandelt, der verschlossene Türen sprengt, der 
dem Kranken Hilfe verschafft, der die Traurigkeit zur Freude hinauf­
transformiert. Nein, er lebt in einer irdischen, nüchternen Welt, die keine 
Aussichten auf ein Reich ewiger Herrlichkeit besitzt. Welch' armes Leben 
das ist! . 

Wer aber die Grenze überschritten hat, setzt seinen Fuß auf göttliches 
Gefilde. Hier umwehen Himmelslüfte einen neuen Menschen. Arigst, 
Beklemmung und Sorge haben in diesem Bereich ihr Bürgerrecht ver­
loren. Glaube, Liebe und Hoffnung werden Besitztum dieser Neureichen. 
Wieviel der unsrigen sind aber schon so weit? Das ist eine ernste Frage. 
Was hat uns der Glaube bis heute eingetragen? oder was vermochten wir 
mit der Glaubenskraft schoa zu vollbringen? Die Werke Jesu und seiner 
Apostel sind uns wohl bekannt. Aber allen, welche die herrlichen Taten 
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erlebten, war ein großer, lebendiger Glaube eigen. Jesus sprach s.elbs l : 
«Dein Glaube hat dir geholfen.» Wenn das bei den einen möglich ist, dann 
gewiß ebenso bei den andern, die richtige Einstellung vorausgesetzt. Es 
muß demnach der einzig wahre Glaube errungen werden. Ich möchte 
sagen, er muß geübt werden. Jedes natürliche Können mit Glanzleistun­
gpn <:Pt'lt EiglirhP<: T TPhPn vAr:,11~ · N :, rh gpm:,chtPn F'rfahrnngf'n i•-t ff'st-

zuhalten, daß noch viele apostolische Geschwister der Auffassung leben, 
der Glaube könnte nicht erlernt werclen, sondern sei den glaubens·starken 
Geschwistern in die Wiege gelegt worden. Doch wer zum Ueben willig 
ist, kann auch bestimmt erleben, daß sein Glaube den Kinderschuhen lang­
sam entwächst. Lerne die Lehre Christi glauben, daß er seiner Gemeinde 
Apostel gegeben hat. Lerne dann auch das Apostelwort glauben, ganz, 
kindlich und unerschütterlich. ,Dadurch wir'd jener Feind, der immer und 
ganz den Erfolg verunmöglicht, besiegt, nämlich der Feind Zweifel. Hier 
beginnt die Karriere zur Erlangung des Reiches Gottes. Diese elementa..­
ren Begriffe· sind un:erläßllG:.h. In dieser Atmosphäre belebt sich die SeeJe 
neu. Es wirkt. vergleichsmäß1g mit einem Erwachen aus einer Ohnmacht 
Man wird sich bewußt, vorher gar nicht richtig und ewigkeitspraktisch, 
keinem Zweck, gelebt zu haben. «Wie konnte man nur», so hört mart oft 
sagen, wenn jemand vom «Tod zum Leben» durchgedrungen ist. Jetzt 
erst beginnt das Leben. Die Zeitspanne des Todes ist vorbei und die 
dumpfe -Grabesluft verweht. Ein paar Mal so recht tief atmen, ein Aus­
pumpen der Moderluft aus dem Innern und energiegeladen nimmt man 
am «Rennen» teil. Und was dabei als -sonderbar bezeichnet werden könnte, 
ist, daß man des Sieges gewiß ist. . Daran zweifelt keiner dieser gottver­
bundenen Kämpfer. D~r Geist Christi lehrt sie die richtige «Renntechnik». 
Hindernisse, die manchem zum-Verhängnis gereichen, bringen ihnen Vor~ 
sprünge urid Gewinne. Sie wissen, daß alles, wie es ist, sein muß, daß das 
Leben die t.ehrwerkstätte für die Ewigkeit ist, darin es mannigfache Ver­
suchsobjekte gibt, daran · sie lernen und sich üben können. Es ist nicht im 
Gedankenbereich Jesu, daß wir im Status quo verharren. Vielmehr sagt 
er sich aus, daß es seinem Jünger genügen soll, zu werden wie er, der 
große Meister auch ist.: Das _sind weit, sehr weit gesteckte Ziele. Dies soll 
uns jedoch nicht abschrec~en. Man. darf zu sich selbst auch Vertrauen 
haben, und sich ebenfalls eine anstandige, überdurchschnittliche Arbeits­
leistung zutrauen. Dur(:h die gläubige und dankbar_e Entgegennahme der 
Gnadentaten Jesu, sind wir sein Besitz und- er der unsrige geworden. 
Somit wäre es für den Meister aller Meister dn schlechtes Zeugnis, wären 
wir mit Minderwertigkeitsgefühlen erfüllt. Nein, hier gilt es Erstling zu 
werden, Bester in diesem «Ausscheidungsrennen» um den herrlichen Preis 
des Reiches Gottes. Wenn jemals eine Bemühung lohnend war und heute 
noch ist, dann schon hier mit voller Hingabe mitmachen und wi.r werden 
sein, da Christus, unser Meister auch ist. 

Gott hat durch seinen lieben Sohn alles auf das Beste errichtet. Nichts 
ist seinerseits unterblieben, damit dem ehrlichen Streiter ein ganzer 
Erfolg besch,ieden sein wird. Gottes Weisheit hat in seinem Erlösungs­
werk eine Spitzenleistung vollbracht. Aber ebenfalls in jedes einzelnen 
Leben greift Gott segensreich ein. Alles was zur Ertüchtigung der Gottes­
kinder dient, läßt ·er geschehen. Da sind keine Unterlassungsfehler .zu 
protokollieren. 
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Liebe Gotteskinder! Laßt uns fähiger werden, dieses beispielslos 
gewaltige Werben und Wirken Gottes durd1gehend zu b·egreifeh, zu wür­
digen. ,Lassen wir alles Niedrige zur Seite. Dem Sohne gleich, dem Vater 
gleich sollen und wollen wir werden. Aus den fast oft undefinierbaren 
Verhältnissen der zeitlichen Geschehnisse sollen wir uns als ein göttliches 
Edelprodukt herauskristallisieren. Mit dem Erreichen 'dieses Zieles wird 
dann der ,wahre Zweck unseres Lebens erreicht sein. er. 

mit IJem ~hHnetodaor aHf IJas FaHlhorn 

am 3. AH9Hst 1941 

Mehr denn ein halbes Hundert waren es, der Thunerchor, etliche Amts­
brüder und einige weitere Glieder·, die sich am Samstagabend, 2. August 
1947, im Lokal zu einem kurzen Gottesdienst zusammenfanden. Auf dem 
bevorstehenden Ausflug wäre es ja nicht möglich gewesen, einen Gottes­
dienst abzuhalten. Somit war diese Abendstunde wohl di·e wesentlichste 
Vorbereitung zu unserem Vorhaben, was durch den dienenden Hirten 
eindrücklich bestätigt wurde. Nach gemeinsamem Vaterunser und der 
anschließenden Sündenvergebung wurde auch jeder einzelnen Seele Herz 
leicht und zuversichtlich gestimmt. Nach einem Lied des Chors ging jedes 
in freudiger E~wartung des kommenden Tages nach Hause zur Ruhe. 

So war es denn nicht verwunderlich, daß sich am Sonntagmorgen bei 
strahlendschönem Wetter eine fröhliche Schar versammelte und den Zug 
nach Interlaken bestieg. Die Fahrt dem schönen Thunersee entlang, hat 
immer ihre besonderen Reize. Das schimmernde Blau des Wassers, das 
gegenüberliegende Ufer, die Hügelzüge, Gräte und Bergkämme, teilweise 
steil und felsig ins Wasser abfallend, zeigten die Vielseitigkeit der schö­
nen Gegend. - In dem von Fremden und Feriengästen wimmelnden Inter­
laken wechselten wir in das schmalspurige Züglein der BOB, welches 
uns nach dem fast 500 m höher gelegenen Grindelwald bringen sollte. Der 
Lütschine -entlang erlebten wir beim Anblick der links und rechts vom 
Tal aufstrebenden Berge jene Vorfreude, bald selbst auf diesen Höhen 
üb-er Täler und Weiten zu blicken. Prächtig gelegen, Grindelwald, ein 
Eldorado für Berggänger. Warum stürmten wohl die Vordersten derart 
aus dem Wagen, kaum daß der Zug stille stand? Ah, natürlich, sfe hatten 

· den lieben Bezirksältesten entdeckt, der dort in den Ferien weilte und uns 
nun in seine Obhut nahm. Eine wei,tere Freude erlebten wir, als wir in 
einem unscheinbar im Hintergrund· sich befindenden, ganz harmlos aus­
sehenden Touristen den lieben Priester Henry Dal!e Carbonare erkann­
ten, der zur selbigen Zeit dort in den Ferien weilte und nun mit den 
Thunern nach dem Faulhorn auszog. Auszog ist eigentlich nicht der rich­
tige Ausdruck, denn vielmehr als wir auszogen wurden wir von der 
prächtigen Einrichtung, Sesselilift genannt, mühelos und ohne Anstrengung 
über frische Wiesen und Bäche, durch wunderbar nach Harz duftende 
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Henry Dalle Carbonare dirigiert beim Bach~lpsee 
den Thunerchor 

Bergwälder, über Geröllhalden immer höher gezogen. Bei dieser Auffahrt 
mußte nun wirklich auch der «Faulste» lebendig werden, um mit offenen 
Augen diese gewaltige Schönheit der Bergwelt aufzunehmen. Welch herr­
liche Sicht: der Eiger mit seiner dunklen, drohenden Nordwand, Mönch 
und Jungfrau, tief ins Tal reichende Gl-etscherzQngen, die beiden kantigen 
Schreckhörner, das Lauteraarhorn, überragt vom Finsteraarhorn und wie 
diese Riesen alle heißen. Nach einem kurzen Halt auf dem First, ging es 
nun dem ersten Ziel, dem Bachalpsee zu. Welch frohes Wandern,. unbe­
schwert sich an der Schönheit dieser herrlichen Natur zu freuen! · Ein Aus­
ruf des Entzückens entrang sich jeder Brust; als von einer kleinen Erhe- -
bung aus plötzlich der idyllische Bachalpsee vor uns lag. Das Glocken­
geläute der weidenden Kühe gab dem ganzen Bild etwas unsagbar Fried­
liches. Mit eilenderen Schritten legten wir die letzten hundert Meter 
zurück, um nun an diesem Juwel -unserer Bergse_en nach kurzer Ver­
pflegung eine Stunde der Ruhe imcLdes stillen Betrachtens der hier so 
freigebig gestalteten Natur zu pflegen. Wohl jeder Seele drängte sich da 

- der Vergleich mit einer Gottesdienststunde auf, wo wir in stiller Ruhe 
jenes gewaltige Geisteswirken aufnehmen und in unsere Herzen einbauen 
können, um dann selbst dieses göttliche Licht strahlen zu lassen. Glück­
lich der Mensch, der beim Betrachten der herrlichen Schöpfung mit 
dankbarem Herzen seines Schöpfers gedenkt. Nichts hat der liebe Gott 
vergessen, um seine Schöpfung zu einem herrlichen Garten zu machen. 
Das Schöne ist mit dem Nützlichen gepaart; überall wo wir hinblicken, 
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strahlt uns Vollkommenheit ent~gen. - Und das alles hat der Schöpfer 
für die Menschen gemacht - für das Schönste aller seiner Werke. Wir 
begriffen die Worte des alten Gottesmannes: «Es' ist noch nicht erschie­
nen, was wir sein werden.» Es wurde weich um unsere Herzen und ein 
Drang nach göttlicher Vollkommenheit dehnte unsere Brust; ganz still 
aber tief erinnerten wir uns unseres Gelübdes Gott gegenüber und er­
neuerten unsern Bund der Treue. So wird die Natur zu einer eindringli­
chen Predigt. 

Nach einigen Liedern, aus vollem Herzen dargebracht, machten die 
Unentwegten sich auf den Weg nach dem Faulhorn, während paradoxer­
weise die «Faulen» mehr Interesse an einer gemütlichen Siesta an der 
Sonne zeigten. Erfreulicherweise hatten sich nebst der Großzahl der Jun­
gen auch einige ältere Jahrgänge aufgemacht. Ein frischer Bergwind 
machte uns das Steigen leicht. In kurzen Abständen erreichten wir die 
Spitze. Und nun, viel zu gering die Worte. um jenen Rundblick über all 
die Berge in ferne Weiten zu schildern. Welch kristallene Klarheit der 
Gedanken schafft allein schon jeder Atemzug! Unwillkürlich hebt das 
Auge sich höher, dort zu den Wolken, die im lichten Blau des Himmels 
jegliche Konturen verloren haben. Ist es nicht geistigerweise genau so? Je 
höher man sich befindet, umso mehr verlieren die Wolken (Leiden) ihre 
Gestalt. Auf jenem höchsten Berg, dem Berg Zion, wird keine Wo'lke 
mehr sich türmen. - Weit schweifte der Blick bis zu den Unterwaldner 
Bergen, noch weiter bis zum Säntis; im Dunst der Ferne erkannte man 
einige Zinnen, schon in Graubündens Landen. Weit unter uns sah man das 
milchige Blau des Thuner- und Brienzersees. Lieblich anmutend die Täler, 
wild die schroffen Abhänge. - Mit leuchtenden Augen gings nun wieder 
abwärts, dem Bachalpsee zu. Jauchzer erschallten durch die Luft. Wie 
leicht es doch ging mit jugendlichen, fröhlichen Herzein! Was Wunder, 
daß sogar ein über Sechzig zählender Bruder mit den Jungen über Stock 
und Stein um die Wette lief, als zählte er erst zwanzig Lenze. - Mit 
brennendem Herzen nahmen wir Abschied vom schönen Seelein. Plau­
dernd und scherzend erreichten wir den First. Noch einmal genossen wir 
nun die herrliche Abfahrt, über grüne Matten. märchenhaft schön anmutend, 
wie samtene Teppiche; die Bächlein rauschten heller, die Tannen raunten 
geheimnisvoll im !-eichten Abendwind. Der Sonne rötliche Strahlen 
umgaben die Höhen mit mildem Schein. Es war als ob noch einmal ~lies 
Wunderbare, Gewaltige der Natur sich in herrlicher Pracht entfalte, bevor 
die ersten Schatten das Licht zu übertönen suchten. 

Nach kurzer Erfrischung in Grindelwald nahmen wir vom lieben 
Bezirksältesten und seiner Familie Abschied; der Zug rollte Interlaken zu, 
ein fröhliches Winken, ein Lied als Gruß. Schön diese Heimfahrt, froh 
und zufrieden die Herzen. Großer Jubel herrschte, als wir in Interlaken 
den lieben Bischof Stiefel trafen, der mit den Bernern auf Reisen war. Zu 
einem kurzen Händeschütteln reichte es, dann ging es Thun entgegen. 
Glücklich trat jedes seinen Heimweg an. Ein Tag nur, und wieviel Schönes 
durften wir hinnehmen; wir werden klein vor dem gewaltigen Erleben der 
göttlichen Natur. I-J. T. 
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Vor Un9lü4' l,ewahrf 

Letztes Jahr ging ich an einem schönen Frühlingstag mit meinen drei 
Kindern ins Freie. • Der We'i!: führte uns auf die Allmend zu unse­
rem Gemüsegarten. Auf der schönen Wiese konnten sich die Kinder mit 
spielen erfreuen. Ich nahm eine Handarbeit m'it und setzte mich auf eine 
Bank. In die Arbeit vertieft, bemerkte ich nicht, daß der zweijährige 
Knabe auf dem nahen Bahngeleise war. Plötzlich rief der Kleine : « Titi ! ,, 
und meinte damit die Eisenbahn. Erschrocken sah ich nach dem Kinde. 
Eine große Angst kam über mich, als ich den Knaben mitten im Bahn­
geleise und den Zug etwa 300 Meter vor ihm heranfahren sah. Der Zug­
führer erblickte den Kleinen und konnte den Zug rechtzeitig zum Stehen 
bringen. Zitternd herangesprungen, konnte ich den Knaben wohlbehalten 
in meine Arme nehmen. Ich ließ den Zugführer schimpfen und ging 
dankbaren Herzens an meinen Platz zurück. Das Danken unterließ ich 
nicht, denn wie leicht hätte ich mit einer Leiche heimkehren müssen. Darin 
konnte ich: erkennen, wie der himmlische Vater durch den Engeldienst 
seine Kinder vor Unglück bewahrt. Von Sttinde an ist mir das Werk 
Gottes zur großen Freude geworden, und die Gottesdienste besuche ich 
jetzt fleißiger als zuvor. Möge der liebe Gott uns in seinem Werke aus 
Gnaden erhalten. R. B. 

EffRE-C QO-C-C 

0 ehret Gott und liebet ihn aus tiefstem Herzensgrund, 
D~nn er liebt wahren Herzensdank nicht nur mit bloßem Mund. 
Wie viele Worte geh'n so leicht von unserer Lippen Rand, 
Doch ach das Herz ist nicht dabei, - nur nüchterner Verstand. 

~prichst du mit Gott, sei stets getreu, demütiglich und rein, 
Denn wenn du mit dem Vater sprichst, dann muß es innig sein. 
Er achtet gut auf all dein Tun, weiß auch ob treu du bist, 
Ob all dein Bitten und dein Ruhm, voll Wahrheitsliebe ist. 

Wie sollt" er, der allwissend ist, nicht wissen wer ihn ehret, 
Wer nach ihm fraget allezeit und nur von ihm begehret. 
Wer täglich nach ihm Ausschau hält mit gläubigem Vertrauen, 
Des Gnad' und Hilfe ist gewiß, wann er darauf mag bauen! -

H. R. 
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Weder zur Rechten noch zur Linken 
Josual,7 

Jeder, der schon über schwieriges, unübersichtliches Gelände gegangen 
ist, weiß, daß er genau auf die Wegmarken achten muß, wenn er nicht 
Gefahr laufen will, von der Zielrichtung abzuirren. Recht oft lesen wir von 
Unglücksfällen in den Bergen, von Abstürzen über Felswände, bei denen 
der Tourist sich den Tod geholt hat oder, wenn es gut ging, mit zerbro­
chenen Gliedern in einer P.elsspalte liegen blieb und nur mit viel Mühe 
wieder geborgen werden konnte. · 

Ein ehemaliger Arbeitskollege von mir - er war Mitglied des S. A. C. 
·und ein äußerst routinierter Bergsteiger -- erklärte mir, daß die' vielen 
Bergm1glücksfälle in d·er Regel auf Selbstverschulden der Bergsteiger 
beruhen. (Bekanntlich gibt es keine Regel ohne Ausnahme.) Hohe Berge, 
sagte er mir, dürfon nur bei absolut günstigem Wetter bestiegen werden, 
damit man vor Steinschlag und Lawinengefahr gesichert ist. Der größte 
Feqler wird von nichtroutinierten Bergsteigern gemacht, wenn sie auf 
einen wegvertrauten Bergführer verzichten, erklärte er mir weiter. Eben­

. falls unerläßlich ist eine zweckmäßige Ausrüstung und nicht zufetzt ein 
gut trainierter Körper. - Der Betreffende hatte die meisten hohen und 
höchsten Berge der Schweiz erstiegen, das Matterhorn allein viermal, ohne 
daß ihm oder einem Mitglied des Team ein Unfall von Belang passiert 
wäre. Wir sind auf der Jagd nach den « Viertausendern», lautete einmal 
ein Gruß aus den Bergen von ihm. Für solche außerordentlichen Leistun­
gen im Bergsport bedarf es allerdings großer Zähigkeit und Ausdauer, 
eines durch viel Uebung gestählten Körpers, absoluter Nüchternheit Hnd 



notabene der erforderlichen Freizeit und auch der nötigen Finanzen. Neben­
bei erwähnt, ist der Betreffende heute dank seiner vorzüglichen Qualifa­
ten Direktionsmitglied eines bekannten Finanzinstitutes. -

Es geht dem Schreiber dieser Zeilen nicht darum, dem Bergsport ein 
Loblied zu singen; er möchte dem apostolischen Jungvolk damit nur zei­
gen, was ein starker Wille und die bewußte Schulung der Leibes- unu 
Geisteskräfte zu vollbringen vermag. Es gilt dies sowohl auf dem natürli­
chen wie geistigen Sektor uns·eres Lebens. 

Wenn wir Glaubenskinder auch einer vorsichtigen Besteigung eines 
höheren Berges in unseren Ferientagen nicht abhold sind, so, verzichten 
wir auf solche sportliche Liebhabereien doch gerne um eines weitaus 
höheren Lebenszieles wegen. Un~er Ziel ist der Berg Zion, der Berg der 
Seligkeiten; ihm haben wir uns mit Herz und Hand verschrieben. - Der 
Berg Zion ist höher als alle Berge, sagt uns die Schrift; was bedeuten 
ihm gegenüber die geistigen Höhen der Wissenschaft und der Kunst, mensch­
licher Idealismus, all die vielen religiösen Bestrebungen, die die trübe 
Lampe menschlicher Vernunft ins Leben gerufen hat. Sie alle stehen in1 
Verhältnis zu ihm, wie der Zwerg zum Riesen. - Auf Zion sieht der große 
Seh-er Johannes das Lamm Gottes stehen; von dort kommt die frohe Bot­
schaft der Erlösung unserer Seele vorn Tode. Es ist nicht mehr das für 
den sündigen Menschen unerfüllbare Gesetz vom Sinai, sondern das frohe 
Künden von Gnade und Barmherzigkeit, das Gesetz des Geistes, der aus­
gegossen ist in unsere Herzen. Wie verheißungsvoll klingen doch die 
Worte de$ Propheten Jesaja im Ohr des Gotteskindes: «Die Erlösten des 
Herrn werden wiederkommen und gen Zion kommen mit Jauchzen; ewige 
Freude wird über ihrem Haupte sein; Wonne und Freude werden sie 
ergreifen und Schmerz und Seufzen wird entfliehen.» Diese Weissagung 
ist kein ·vager Traum, keine Fata Morgana (Luftspiegelung), die dem. nach 
Wasser dürstenden Pilgrim auf seiner \Vüstenwanderung nur Enttäu­
schung bringt, - sie wird am großen Tag des Herrn in Erfüllung- gehen 
und dies vielleicht bälder als mancher von uns denkt. Sie ist die Hoffnung 
eines jed~n gehorsamen und aufrichtigen Gotteskindes, darf es doch jeden 
Sonntag sich dieser Heils" und Gnadentaten im Hause Gottes erfreuen 
durch die Vergebung seiner Sünden. Wenn die Löwen ans Zion brüllen, 
wie der Psalmist sagt, dann erzittert die Hölle; die Teufel und Teufelchen 
fliehen vor dem Machtwort der vom Herrn gesandten Apostel; das quä­
lende Schuldbewußtsein im Herzen macht dem bes-eligenden Gottesfrie-
den Platz. · 

Das alles aber fällt uns nicht ohne unser Zutun in den Schoß. «Der Weg 
ist schmal, der zum Leben führt und wenige sind ihrer, die ihn finden» sagt 
Jesus (Matthäus 7, 14). Diese Worte unseres Herrn sind zu wahr und zu 
ernst, um sie auf die leichte Schulter zu nehmen. Es drohen den Kindern 
Gottes von links und rechts Gefahren und es ist nicht einfach, unser 
Lehensschifflein durch all die Klippen und durch die tobende Brandung der 
Geister in den Hafen der Ruhe Gottes zu leiten. 

Eine altgriechische Sage erzählt uns von einem starken Meeresstrudel 
in der Meerenge von Messina, «Charybdis" genannt. Jeder Schiffer, der 
mit seinem Fahrzeug in diesen Strudel hineingeriet, wurde von ihm unfehl­
bar in die Tiefe des Meeres hinabgezogen. - Der «Charybdis» gegenüber 
hauste in einer Felsenhöhle die «Scylla", eine vielköpfige Schlange, die 
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alles verschlang, was in ihre Nfü1e kam. Jeder Schiffer musste deshalb 
aufs äullerste darauf bedacht sein, mit seinem Schiff genau die Mitte zwi­
schen der Charybdis und der Scylla einzuhalten, um der Gefahr des Todes 
zu entgehen. 

Ist dieser todbringende Strudel in der Meerenge nicht ein treffliches 
Bild für die vielen falschen, ungöttlichen Lehren, die schon manchem apo­
stolischen Glaubenskind zum Verlüingnis geworden sind? Hören wir daher 
nicht auf die Schalmeien dieser falschen Prophelen; sie bringen weder der 
Welt noch der Seele den Frieden, weil sie nicht aus Gott sind. Weil sie den 
einig~n Heiligen Geist nicht besitzen, schaffen sie nichts als Verwirrung, 
auch dann, wenn sie sich in den Mantel der Frömmigkeit hüllen. «Daran 
sollt ihr den Geist Gottes erkennen: Ein jeglicher Geist, der da bekennt, 
daß Jesus Christus ist in das Fleisch gekommen, der ist von Gott; und ein 
jeglicher Geist, der da nicht bekennt, daß Jesus Christus ist in das Fleisch 
gekommen, der ist nicht von Gott» sagt Apostel Johannes (1.Johannes 4, 2). 
Lesen wir weiter vom Sendungsbefehl des Herrn an die Apostel, so ist es 
jedem denkenden Kinde klar, daß es sich nicht nur um die Offenbarung des 
Geistes Go ttes in J esu und der Apostel der Urkirche handelt, sondern um 
die Offenbarwerdung der wahren Christusgemeinde überhaupt, heute 
ebenso wie zur Zeit der Urkirche. Eine andere Auffassung der Worte des 
Apostels spricht jeder vernünftigen Ueberlegung Hohn. - Wie anders 
hätte Apostel Paulus sagen können, wenn er vom Dienste des Apostelamtes 
zu den Ephesern spricht: « ... bis daß wir alle hinankommen zu einerlei 
Glauben und Erkenntnis des Sohnes Gottes usw. (Epheser 4, 13). Es ist 
bedauerlich, daß unse,re Gegner in ihren Schmähschriften, gerade um 
diese wesentliche und entscheidende Stelle herumgehen, wi·e die Katze um 
den heißen Brei. 

Mehr als Worte sprechen Tatsachen. «Ein Beispiel habe ich euch gege­
ben, daß ihr tut, wie ich euch getan habe» sagte Jesus zu seinen Aposteln. 
Es war lebendige Wirklichkeit, was er ihnen vorlebte. Im vierten Kapitel 
des zweiten Korintherbriefes spricht Apostel Paulus davon, daß sie (die 
Apostel) allez·eit das Sterben des Herrn Jesu an ihrem Leibe tragGn. Kön­
nen wir apostolischen Glaubenskinder nicht auch dasselbe sagen von den 
heute vom Herrn gesandten Aposteln? Nur ein Blinder vermagi das nicht 
zu sehen. Folgen wir ihrem Beispiel nach Maßgabe der uns von Gott ver­
liehenen Pfunde. Bleiben wir der heiligen Apostellehre treu und hüten wir 
uns vor jeder fremden, ungöttlichen Lehre, bildlich gesprochen vor der 
«Charybdis» im Engpaß zum wahren, göttlichen Leben. -

Auf der andern Seite des Engpasses lauert die Gefahr der vielköpfigen 
Schlange, der «Scylla». Sie ist das Bild für die vielgestaltige und faszinie­
rende, schillernde Sünde und wer glaubt, mit ihr spielen zu können, begibt 
sich in Todesgefahr. -- Ich habe von. einer im Sumpfgebiet des Parana -
ein gewaltiger Fluß in Südamerika - vorkommenden Schlangenart gelesen, 
daß der Biß innerhalb eine,r Stunde den Tod ihres Opfers bewirkt, wenn 
die Infiszierung des Blutes nicht durch ein Gegengift unsc;hädlich gemacht 
wird. 

Wie verhängnisvoll ist dieses zwiespältige, gleisnerische ·wesen dem 
ersten Menschenpaar geworden! Diese Höllenbrut ist im Laufe der Jahr­
tausende nicht weniger geworden; sie hat sich im' Gegenteil unheimlich 
vermehrt. v\Tie kaum zu einer Zeit, ist heute der Mensch zu einem Medium 
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der Geister aus dem Abgrund geworden. Der Mensc!J ist nicht so selb­
stündig, wi"e heute viele (;eister uns glauben 1uachen wollen. Je we!Jr eine 
Seele ihrer Ausreife entgegengeht, desto klarer wird es ihr - sei es zu 
ihrem Leid oder ihrer Lust -, daß sie das Endprodukt des Geistes gewor­
den ist, dem sie ihr Ohr und ihr Herz geliehen hat. Wieviel grenzenlose Ver-
..-1,..._1-..Q,.,.,1-..,...~+ rl0- c::,...,...1,......,, +011fl;c,,..,l-,,.,......, C:.t'lrl;c-YY111c- -ic-+ rlAr-11 nr~l,r,=i,nrl rlP1· uP.rcr~n-uvt U\.,1111\..,ll U\.,l ..._J\.,Vl\..,ll, lVUlll,.'.'J\.,11', ... .1 '-.JU.\.llUlllU .. -, l.Jl UVV,I.J. n \A..l.i.1. ..., ........................ • ....... 0 ....... .. 

genen Kriegsjahre offenbar geworden; wie ungescheut und frech ist die 
Sünde in- das Tageslicht getreten! Der Teufel ist ein gewiegter Taktiker 
und seine Methoden passen sich immer der Eigenart des Opfers an. Dem 
einen sucht er mit der Narrenkappe zu imponieren, dem andern erscheint 
er als Sozialreformer oder im Gewande des Moralisten und Weltverbes­
serers, den religiös Gestimmten als Engel des Lichtes, wie Apostel Paulus 
sagt (2. Korinther 11, 14). Die weitaus meisten Menschen fallen diesem 
alten Gaukler und Betrüger zum Opfer. - Ein bez·eichnendes Beispiel sei 
dafür hier kurz angeführt. Ein Baron hielt sich einen Hofnarren, wie das 
früher bei reichen Herren vielfach Sitte war. Eines Tages gab der Baron 
seinem Narren einen Stock mit der Weisung, diesen dem nächsten när­
rischen Menschen, den ·er treffe, weiterzugeben. Nach kurzer Zeit erkrankte . 
der Baron. Als der Narr an sein Krankenbett trat, erklärte ihm sein Herr, 
daß er im Begriffe sei, seine letzte !-<.eise anzutreten. - «Wohin geht dfe 
Reise und wie habt ihr euch gerüstet dafür». fragte ihn der Narr. «Ach». 
antwortete der Baron, «ich weiß es nicht und habe auch keine Vorberei­
tungen dafür getroffen.» Da drückte der Narr dem Baron seinen Stock in die 
Hand. «Entschuldigt, daß ich es euch sagen muß: Einen solchen Narren 
habe ich noch nie getroffen.» 

Wir apostolischen Glaubenskinder sind eines Besseren belehrt. Das Ziel 
unserer Pilgerreise ist uns bekannt und der Weg ist durch die Wegzeichen 
des Apostelwortes markiert. Es fehlt uns auch nicht der wegvertraute 
Führer; es ist der Herr im Gewande seiner Apostel. Halten wir unsern 
Blick unverwandt auf ihn gerichtet und lassen wir uns durch keine Ein­
flüsterungen weder von links noch von rechts betören. 

«We_iche nicht davon, weder zur Rechten noch zur Linken, auf daß du 
weise handeln mögest in allem, was du tun sollst» sagte der Herr einst 
zu seinem Knecht Josua. - Mache dir, lieber junger Leser und Leserin, 
diese Worte zur Richtschnur in deinem Glaubensleben, dann wirst du trotz 
allem Kampf und Mühen auch die letzte Etappe auf den Zionsberg erklim­
men und Jauchzen wird alsdann in deinem Herzen sein. Sta. 

Ausfa·hrt 
lJer l,etogteff CifoubeHsgesduuister voff C.oHgeHthol 

iH Begleitung 1'es ,ugenlJbuHIJes 

Seit geraumer Zeit hegten die Jugendleiter den stillen Wunsch, unserer 
alten Generation eine Freude zu bereiten. Sie hatten ins Auge gefaßt, mit 
den lieben alten Mütterchen und Väterchen eine Autocarfahrt zu machen. 

Zuerst brachte der Jugendleiter sein Anliegen samt einigen sehr wohl 
überlegten Vorschlägen dem Jugendbund zur Kenntnis, mit dem Ersuchen, 
zu dem Projekt Stellung zu nehmen. Ein langes Besinnen oder ein Wenn 
und Aber gab es nicht, sondern ein freudiges « Wir sind bereit und machen 
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G~schwister -aus Langenthal 

rnit!» Das Reisedatum WL1rde auf den 10. August festgel'egt, somit \Var e 
allen "ßeteiligten möglich sieb diesen Tag re.chtzeitig~zu reservieren. 

lm, Moi;gengottesdienst de genannten Tage·s durften ,vir als Kinder des 
Allerhöbhsten durch sein,e Ge anqter1, den lieben Bezirk ältesten L1<11d 
einen lieben Priester, wieder die nötige Seelenspeise hinnehmen. ErqLii~k:t 
u11d ;von den belastenden -'Üllden freigesprochen , verließen wir, wie e in 
einem unserer Lieder besungen wird als gewap_pnete Krieger das Gqttes•• 
haus. Die alten Gesch,wister waren ZUlll Geme_in0ehaus eingeladen worden. 
wo. sie die Jugend freu:dig begrüßte und willkQmmen hieß. 

Schon rollte der b·estellte Car heran. Unsern Gästen wurden die Plätze 
im Fond des Wagen· angewfosen, damit sie in den vollen Genuß det 
Fahrt gelangen konnten. Der Uh.rzeiger stand auf 12.15, aJs d'er Chauffeur 
den [vl.otpr anspringen li.eß, um mil sanftem Ruck de'n Wagen fn Bewegung 
zu setzen. In flottem Tempo ging e ~ur der star:k frequentierten Uober 
landstraße Herzoge11huch e.e zu und weiter durch, die schmucken Di:iJ"fev 
und die weite Ebene in Richtung S010.thurn. Schon tauchte in der .Ferne 
der Flugpla:tz Grenchen auf. Einige Sportflugzeuge hatten sj€h trotz de 
grauen und ziemlich bewölkten Himmels vor ihre Hanga~s hinaus ge\l.•agt, 
um si'ch .später majestätisch in die Uifte zu e1:heben. - Zur Abwechslung 
konnte dieses oder jenes mit irgend einer .humoristi chen Einlage aufwarten. 
welche jewe'ils von den Z1,1_hör.ern mit fröhlichem Applau entgegengenom­
men wlirde. Ein Jüngling der •ganz vorne einen Sitzplatz «gemietet». hatte, 
ri•ef nach hi11ten: «Möget ihr dört hinde eigentlich s'Tempo au ihalte"?» 
Natürlich. blieb eine treffende Erwiderw1g nicht aus. Zwischenhinein wur­
den einige unserer schönen Lieder angestimmt. Ab und zu machten sich 
einige an ihren mitgenommenen Ta.sehen zu sehaffen und beförderten 
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1t1cistens Sclr0kolade oder s01,Istigc Süßigkeiten ans Tageslicht, um sie zu 
verteile11. Eine Schwesler, die in ihre111 hohen J\lter noch viel arbeiten 
111uB, sagte, sie sei überglücklich, dal! ihr diei::c Ffeude zuleil werde:. S0 
auch ein alter Bruder, der mit seinen 83 Jahren bei bester Laune war, und 
uns fast aui der ganzen FaJ1rl seine Jodclvorträge zum besten gab. Nur /41t 

bald war Leubringen, der erste Aureuthalfsort unserer Rundreise erreicht. 
Aut Vorschlag des Yizejugcll(Jleiters wurde bis 15.20 Uhr ciu kleiner 
Spaziergang dem Waldessaum entlang, olierha1b d,es Dorfes. ausgeführt. 
Nachdem wir UJIS an einem schönen Plälzclteu niedergelassen hatten, 
amtete ein lieber Priester als Photograph. Hier in Gottes freier Natur wur­
den nun ·unsern lieben Alten einige Lieder vorgetragen, welche auch einige 
Passanten zum Mitan:hören anlockten. Jedocb mulHen wir bald wieder an 
die Rückkebr ins Dörfchen denken, wo der Ju,gendbund den lieben Gästen 
ein währschaftes Zvieri auftischen ließ. Ein Freuud und Bruder aus Biet 
ließ sogar einige Flaschen vom Besseren aui jeden Tisch· aufrücken. Unser 
liebe;r, Bezir.ksältester ergriff zwiscfienhiuein das Wort und brachte vorerst 
seine große Freude über den heutigen Tag zum Ausdruck. Er erwähnte, 
daß die alten Geschwister s~hon jahrzehntelang den Kampf des Glaubens 
führen und treu geblieben sinö. Wieviel gab es doch da zu durchleben! -
Die alten Geschwister sind uns ei11 Vorbild geworden und wir wollen mutig 
in il1re Fußstapfen treten. Auch nannte deT Bezirksfüteste einige Veteraneu 
mit Namen und hob besonders hervor, daß auch sie in jüngern Jahren im 
apostolischen Werke gute Pionierarbeit geleistet h~hen. 

Eine anwesende Schwester war zum Beispfel schon im Jahre 19l3 in 
Zürich dabei, als der liebe Stammapostel Niehaus dort Gottesdienst hielt. 
Ein: Bruder arbeitete fünfzig Jahre in der Porzellanfabrik Langenthal und 
erhielt bei seinem Austritt, weil die Geschäftsleitung mit ihm zufrieden 
war, fünfzig Franken! Heute lebt er im Altersasyl. Der liebe Aelteste 
führte auch an, daß sich im allgemeinen viele alte Leute überflüssig fühlen, 
doch bat hier jedes sein Ziel und sejoe Lebensauigabe. Wir als die Juge11d 
freuen uns, vereint mit den alten Geschwistern auf diesem herrlichen 
Glaubensweg pilgern zu dürfen. 

Auch der J ugeudbundleiter ergriff das W9rt und betonte besondeTS, 
daß ejn Mutter- und Vafcrherz gegenüber den Kindern ein unerschöpfliches 
Maß an Liebe abzugeben vermöge. Er erzählte einen kurzen Ausschnitt aus 
seiner eigenen Jugendzeit, welcl1e er zw1I !,'Tößter1 Teil imter fremden 
Leuten hatte verbringen müssen. An uns, die Jugend gerichtet, verlieh er 
seiner bestimmten Heifnung Ausdruck, den Elter□ gegeniiber auch in 
ihre)l1 Alter das nötige Verständnis entgegenzubringen. Ein paar Lieder 
bildeten den Anschluß unseres Aufenthaltes in Leubringen. Um 17 Uhr 
bestiegen wir "unsern» Car und fuhren weiter bergwärts. Die Route führte 
uns über Sonceboz nach der Paßhöhe Pierre-Perluis, wo ein Halt einge­
schaltet wurde, um wiederum einige unserer schönen Lieder zu singen. 
Ein alter Bruder und der Jugendbundleiter ga~n ein kleines Jodelduett 
zum besten. Dieses erweckte allgemein Heiterkeit, bei den Geschwistern 
wie bei den vieten Vorübergehenden. In einem Wanderlied heißt es: «Wei­
ter, immer weiter ... » und schon war «unser» 'Wagen wieder in voller 
Fahrt. Zum Unterschied von den Alpen fesself der Jura i111mer wie_der 
durch seine blauen Höhenzüge. Die scheidende Sonne, die friedlichen Dör­
fer, das Herdengeläute schufen eine feierliche Stimmung. Weihevo.11 erklang 
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unser Lied: «O Glockengeläute, wie klingst du so schön ... " Plätzt.ich 
mußte der Chauffeur den Car scharf abstoppen, denn etwa zwei Meter vor 
dem Kühler stand ein neugieriges Rindvieh. Jedoch hatt-e es bald seinen 
unrichtigen Standort erkannt und gab, nach einigem Zögern, die Straße' 
zur Weiterfahrt. frei. Für eine kurze Weile spendeten die Wolken einen 
herrlichen Regen, welcher der dürstenden Natur, sowie Mensch und Tier 
hoch willkommen war. 

Eilends ging nun die Fahrt nach Moutier über Welschenrohr und in 
Begleitung des Dünnernflüßchens nach Balsthal. Schon rollte unser Car 
Alpin der grünen Ebene des Mittellandes entgegen. «Der Heimat zu!» 
erklang das Lied des Jugendbundes, und bald erreichten wir wohlbehalten 
unsern Abgangsort. Voller Freude und Glückseligkeit zogen die alten und 
jungen Geschwister heimwärts. w. w. 

Die Wiederkunft Christi und unsere Jugend 
Die frohe Botschaft von der Wiederkunft unseres Herrn und Heilandes 

Jesu Christi ist an alle diejenigen Menschen gerichtet, die seinen Geis.t 
tragen. Sie erging zuerst an die Jünger Jesu, wie dies die Schrift z. B. in 
Johannes 14, 3 und Apostelgeschichte 1, 11 berichtet. Diese Jünger und 
nachmaligen Apostel haben aus dieser Botschaft kein Geheimnis gemacht. 
Es war für sie eine hochwichtige Sache, zu wissen, daß ihr Meister, der 
von ihnen schied, nicht ewig beim Vater im Himmel bleiben wird. Das 
Hoffen auf sein Wiederkommen erfüllt; sie mit großer Freude, zumal sie 
auf der Erde und unter den offt so ungläubigen Menschen nicht zu viele 
gute Tage hatten. Einen schönen Teil dieser Kämpfe und Leiden mußten 
auch die den Aposteln nachfolgenden Geschwister jener Zeit miterleben. 
Da ist es ganz begreiflich, daß die Kunde vom Wiederkommen des Herrn 
von den Aposteln als Trost an die Mitgläubigen weitergegeben wurde. Dies 
geschah frn Bewußtsein, daß er doch nicht' nur zu den Aposteln, sondern 
auch zu allen denjenigen kommen wird, die durch ihr Wort an Christus 
glauben lernten (Johannes 17, 20 usw.). Denn es hätte keinen Sinn gehabt, 
den damaligen Gläubigen von etwas zu erzählen, was für sie doch nie 
einen praktischen Wert erhielt. Die Apostolischen der ersten Zeit waren 
selig in dem Bewußtsein, daß ihr Herr, den sie über alles liebten und für 
den sie willig ihr Leben dahingaben, eines Tages wieder auf die Erde 
kommt, um die Seinen zu sich zu nehmen, damit sie dann dort sind, wo er 
ist. Dieser selige Zustand der ersten Christen stimmt überein mit dem 
Wort in Offenbarung 20, 6, daß der selig und heilig sei, der teilhat an der 
ersten Auferstehung. Hiezu sind alle Gotteskinder berufen, alt und jung. Es 
gibt hierin keinen Unterschied. Voraussetzung ist nur, daß sie sich alle 
zm11 Reiche Gottes geschickt machen lassen. Darin zeigen sich nun aber 
Ungleichheiten. Es gibt heute schon viele liebe Geschwister, die bereit 
sind, den Herrn zu empfangen. Daneben trifft man aber auch solche an, 
die es in der Entwicklung noch nicht so weit gebracht haben, und zwar in je­
der Altersstufe. Unter unserer Jugend ist ebenfalls ein gewisser Prozentsatz, 
der nach dem Abschluß der gegenwärtigen Zeitperiode kein sehr großes 
Verlangen hat. Menschlicherweise ist das zwar zu begreifen. Die jungen 
Leute sind in die Schulen gegangen, haben wohl meistens noch eine Berufs­
lehre absolviert und sich Mühe gegeben, etwas Rechtes zu werden. Nnn 
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steht das Leben vor ihnen. Sie haben einen Tatendrang und möchten in 
ihrem Eifer das Gelernte in ~iie Praxis umsetzen oder es noch vermehren. 
Sie machen sich allerlei Pläne für ihr späteres Leben und wollen sich als 
nützliche Menschen auf diese oder jene Weis·e betätigen. 

Das ist seibstverständiich njcht verboten, wenn aiies in der rech­
ten Ordnung vor sich geht. Dies ·ist aber für uns nur dann der Fall, wenn 
wir trotz alledem den Blick nach oben richten und bei aller Sorge um das 
Natürliche auf keinen Fall die Seele vei:-nachläßigen. Denken aber diese 
jungen Geschwister nur oder in erster Linie an das Natürliche, dann mag 
ihnen das viele Hören und Lesen von der baldigen Wiederkunft Christi 
unbequem sein. Wenn diese plötzlich eintrifft, sind nämlich alle ihre Pläne 
und Luftschlösser zerstört. Eine solche vorwiegend irdische Einstellung 
würde einen gewissen Mangel an göttlicher Erkenntnis beweisen. Man soll 
in Gedanken nicht am Tage des Herrn stille stehen und nur das Zerfallen 
aller schönen menschlichen Pläne sehen, sondern sich vielmehr überlegen, 
was nachher folgt. Denken wir an die vielen großen und größten Verheis­
sung:en Gottes an die Adresse all derer, di~ sich zu;r Zeit ihre Erdenleb,en. 
in göttlicher Weise .ein.ge teilt haben. Welch großer Gewinn haben a lle 
Gotteski nd.er, die wohl hier aUes: ve rl assen (uricl es ,gerne tmi) , beim Herrn 
aber als Miterben Christi alles ererben können. Für diese ist nachher der 
natürliche Beruf, eine noch so vorteilhafte Karriere oder Heirat nicht mehr 
aktuell. Sie sind durch da·s göttliche Wirken zur neuen Erde geworden, 
von der Jesaja 65, 17 sagt, daß man der vorigen nicht mehr gedenken 
werde noch sie zu Herzen nehmen. Jesus kommt nicht, um seinem Vo-lk 
zu schaden, um ihm alles zu nehmen, sondern um ihm alles zu geben. 
«Den Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch.» Man s·oll 
das Irdische und Vergängliche scharf vom Göttlichen und Ewigen trennen. 
Hierin besteht ein unsagbar großer Unterschied, mehr als zwischen hell­
stem Sonnenlicht und dicker ägyptischer Finsternis. Irdisches Und Ver­
gängliches bringt uns nie denselben Nutzen und Segen ein, wie es das 
Göttliche und Ewige imstande ist. Eines Tages, spätestens bei unserem 
Absterben von dieser- Erde, müssen wir es ja doch verlassen. Ob nun 
dieses Verlassen nach einigen Tagen, Monaten oder Jahren geschieht, tut 
doch, an der Ewigkeit gemesse·b., nichts zur Sache. Und wenn schon eih 
Verlassen erfolgen muß, so lassen wir das ·in einem Zeitpunkt geschehen, in 
welcheri-i wir daraus den größtmöglichen Segen und Nutzen ziehen können. 
Dieser Zeitpunkt ist jetzt, sofort. Wir wollen nicht mehr zögern. Lassen 
wir allem Irdischen nur noch denjenigen Grad von Bedeutung, -·der ihm 
unbedingt zukommen muß und trachten wir am ersten nach dem Reiche 
Gottes· und nach seiner Gerechtigkeit, so wird uns alles andere umsonst 
zufallen. Lasse sich ,ntch die liebe Jugend nich~ von irdischen Dingen 
übermäßig beeinflussen. Denken wir an die Taktik des Bösen: Er will uns 
das vor Gott Unwichtige möglichst wichtig und das vor Gott Lebenswich­
tige möglichst unwichtig machen und als nebensächlich hinstellen. Wir 
wollen wohl tüchtige und fleißige Menschen sein, nützliche Glieder der 
menschlichen Gemeinschaft, und damit dem lieben Gott Ehre einlegen. Wir 
dürfen uns aber nie im Irdischen verstricken lassen. Trachten wir jederzeit 
nach dern Großen und Edlen . das alle, Natürliche weit überragt. R. K. 

Herou1geber: Neuapostollsche G e melride der Schweiz, Zürich 7, Gemelnde1troule 32 - Drude Buchdruckerei Mllnnedorf - Zc:h. 
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Zeitschrift der Schweizer N~uapostolischen Jugend 

Nr. 23 8.Jahrgang Halbmonatsschrift t. Dezember 1947 

Jugendgottesdienst von Apostel Kuhlen 

Als Textwort las der Apostel 1. Johannes 4, 1 vor: Ihr Lieben, glaubet 
nicht einem jeglichen Geiste, sondern prüfet die Geister, ob sie von Gott 
sind! :____ Dann führte der Apostel folgendes aus: 

Meine lieben jungen Geschwister! Goethe sagte ·einmal: «Lebe, wie du, 
wenn du stirbst, wünschen wirst, gelebt zu häben.i> Zahlreiche alte Leute 
habe ich chon sagen hören : i Wenn wir alle das. was wir heute wi en, 
zur Zeit uu erer Jugend gewußt llät eo, dann, wii rcl,en wir unser Leben 
anders gelebt haben. » Unsere Erdenjahre gehen im Verhältnis ·zur Ewig­
keit überaus schnell dahin. Wie oft höre ich sagen: «Ach, daß ich doch 
noch einmal 10. 20 30 oder 40 Jahre iiinge r sein k Ölmte.>1 Ich für tneinen 
Teil sage : «Ich bedaure gar nicht, daß ich jetzt nicht mehr so inng bin; 
denn · owdhl l'neine Jugen,dzeit war schön und in llalts re ich und ebenfalls 
meiue Zeit he_ute ist atJ&,"<!fü ll t mit alle dem, was mein Herze völl ig befri e­
tligt.» F ür den, der in einem Leben den rechten Weg eingeschlagen hat, 
isl dit Jiing;fing"'- und Jungfrau m:eit ehön, ist die Zeit des Manne - und 
Fra uenalte rs köstlich 1111 d i ' t selbst da Cirei e11alter Teich a11 eg 11 1md 
Freude. In der \Veit wird nur die Zeit der Jugend schön gefunden, weil 
der Mensch sich in diesem Abschnitt seines Leb ens mehr den vergängli­
chen, sündhaften Freuden der Welt hingeben kann als das im späteren 
Leben möglich ist. Der Welt Freuden sind völlig ungeeignet, ein Men­
schenherz auf die Dauer zu befri·edigen. 

Das Kernproblem unseres Lebens ist doch, es so zu gestalten, daß wir 
am Ende u1iseres Erdendaseins nicl,t ein , verg-ehl iches Lehen ;,,u hckl age11 



brauchen. Wer in der Zeit seiner Jugend einen guten Weg gewählt hat, 
wird sich am Ende seines Lebens rückblickend freuen, denn er ist vor viel 
Schaden bewahrt geblieben und hat sein Leben in rechter Weise genutzt, 
s-ein Leben war dann schön und inhaltsreich. Wer möchte auch wohl 
bewußt ins Unglück gehen? Kaum einer! Aber Unkenntnis, Oberflächlich­
keit und Leichtsinn führen ins Unglück, treiben ins Verderben und schaf­
fen namenloses Elend und Herzeleid. 

Wie lange ein jeder von uns noch zu !-eben hat,- weiß kein Mensch. Ob 
,vir noch ein Jahr oder mehr oder ,veniger auf Erden verbringen können. 
kann niemand von uns sagen. Der Tod kann bald kommen, auch der Ta,g 
des Herrn kann plötzlich sein. Darum wollen wir es mit unserm Leben 
und mit unserer Zukunft ernst nehmen. 

Ihr jungen Geschwister seid größtenteils von Kindheit an apostolisch 
und habt den Unterschied zwischen der Kirche Christi und andern Kir­
chen, zwischen Gotteswerk und allerlei Menschenwerk in der Welt nicht 
so recht kerinengel-ernt. Das ist' nach der einen Seite hin ein Vorteil, nach 
der anderen aber ein Nachteil. Der große Vorteil eures frühen Apo!-,tolisch­
seins liegt darin, daß ihr unter dem Segen frommer Eltern aufgewachsen 
seid, daß ihr durch Vater und Mutter glauben und beten gelernt habt. daß 
ihr behütet wurdet vor vielen Uebeln in der Welt, daß ihr viel Edles, 
Schönes, Reines, Göttliches geschmeckt habt wie es andere nicht kennen. 
Der Nachteil eures Apostolischseins von Kindheit an ab-er ist darin zu 
sehen, daß ihr nicht solche Vergleichsmöglichkeiten habt in allem, was im 
Werke Gottes geschi'eht gegenüber dem was anderswo vorgeht. wie das 
solche Geschwist-er haben, die erst im späteren Leben apostolisch wurden. 
So wißt ihr meist nicht in dem Maße wie letztere, wie viel höher Gottes­
werk gegenüber allem Menschenwerk steht. 

Nun ist aber im Werke des Herrn der Geist der lehrenden Salbung 
tätig, und dadurch ist es einem jeden von euch möglich, immer tieferen 
Einblick in die Wahrheiten des Erlösungswerkes Jesu zu gewinnen und 
eure Erkenntnis zu mehren, damit der Glaube in euren Herzen fest ver­
ankert wird und euch in allen Lebenslagen Halt gewährt. 

Die Anforderungen, die in Zukunft an euch gestellt werden, sind groß 
und weitg-ehend. Es treten ja allerlei Geister auf den Plan, die Jugend sich 
dienstbar zu machen. Alle diese G-eister wissen, daß ein Werk für die 
Zukunft nur dann gesichert ist, wenn junger Nachwuchs hinter denen 
steht, die nach Jahren der Arbeit aus dem Leben scheiden und somit nicht 
mehr an solchem Werke tätig sein können. Auch im Werke des Herrn ist 
es wichtig. allzeit die entstehenden Lücken auszufüllen. Und solcher Aus­
gleich kann nur stattfinden durch Kräfte, die für ihre Aufgabe weitgehend 
zubereitet worden sind. Wenn ein junger Mensch der Schule entwachsen 
ist, kann er nicht gleich Generaldirektor werden, dann muß er erst viel 
lernen, um st11fenweise bis zur -höchstmöglichen Leistung heranzuwachsen. 
So müssen wir aüch im ,verke des Herrn vi-el lernen, müssen wachsen 
und zun-ehmen bis zum vollen Mannesalter in Christo, müssen von einer 
Erkenntnis zur andern reifen und gefestigte Herzen gewinnen. 

W-enn ihr nun für die Zukunft sicher gehen wollt, äann ist es sehr nötig, 
daß ihr euch nicht durch schöne Versprechungen, durch allerlei Aeußer­
lichkeiten. durch Täuscherei und Verführung aller Art verleiten laßt, daß 
ihr eure Zuk11nft nicht ba11t auf Trug und Schein, sondern klug 1ind vor-
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~ichtig, sorgfältig und gewissenhaft alles. was an euch herankommt, prüft 
und erst dann eure Entscheidung trefft. 

[eh habe ein Wort des Aposte ls Johanlles vorgelesen, das ich euch als 
eine gewisse Richtschnur für euer Handeln mitgeben möchte: Glaubel 
nicht einem jeglichen Geiste, sondern prüfet die Gei s ter, ob sie von · Gott 
sind! 

Di·e Jugend neigt im allgemeinen nicht sclir dazu, alles kritisch zu prüfen 
und zu sondieren. sondern ist oft überschncll zur Annahrne einei· Sachc 
entschlossen. Die Welt und der Teufel mit allen seinen 'Gesellen wissen 
das. Wenn der Jugend etwas mit großem Ce~chrei und allerlei äuBerem 
Aufwand und Pomp dargebracht wird, läBt sie sich leicht betrügen, um 
J.ann hinterher grol.lc Enttüuschung z11 crfallren. Wer aber läBt sich gern 
bett ü'g,en?· Wer wird gerne enttäuscht'? Niemand! Wer aher Hi.i::ht betroge 11 
und getäuscht werden will, der bea chte das weise, alte Apostel\V'or t: 
Glaubet nicht einem jeglichen Geiste, sondern prüfet die Gei ter, 0LJ s ie 
von Gott sind! 

Aber „varum soll denn die Prüfung darauf ausgehen, ob die an euch 
herantretenden Geister von Gott sind? Ich will es euch sagen: Alles Gute. 
alles Vollkommene kommt von Gott, während alle andern Geister de'n 
Menschen nichts vollkommen Gutes bringen können! Wie aber soll man 
erkennen, welcher Geist von Gott ist und welcher nicht? Es war in der 
Welt doch noch niemals der Fall, daß irgend ein Geist - und sei es der 
böseste - den Menschen verkündet hätte, er wolle sie ins Unglück stür­
zen. Bisher hat noch kein einziger Lügner laut in die Welt hinausposaunt, 
daß er die Menschen betrügen wolle. Alle gottfeindlichen Geister haben 
sich von jeher einen harmlosen, schönen oder gar frommen Mantel umge­
hängt, um ni 1rht erkannt zu werden. Wir dürfen uns al 0 keinesfalls a11 l 
das harmlose, schöne oder fr0mn'le Aussehen ei11es Mens.chen oder einer 
Sache ve rlassen, auch nicht au f s~h011e W o rte, wenn wi r nicht ir;regeh,en 
wollen. Wie gutmütig tarnte sic;h die Schlange im Paradiese, als sie den 
Menschen zum Ungehorsam verleitete! Wie harmlos, ia fromm stellte si.ch 
ein Herodes gegenüber den Weisen aus dem Morgenlande hinsichtlich des 
Kip.dlei.ns J esu ! Und sa.gre nicht J esus selbst zu den Phari'säern und Spbrift­
gelehr,ten: Ihr seid übertünchte G,,ä:ber, grausame W"öHe in S eharsldeidem!? 

fü geht ja schl i.eßlich um nnser zeitli c.,h.e·s und ew iges W 0l1l 0cle r Wehe. 
Es •darf uns da·rum niem~nd verübeln, wenn wir alles, wa an uns heran­
tritt, erst gewissenhaft prüfen und dann erst ein·e Sache glauben oder 
ablehnen. Auch der Apostel Paulus gab den Rat: Prüfet alles und behaltet 
das Gute! Hat man aber die Gewißheit ·erlangt, mit Gottes Geist in Ver­
bindung J?;ek0mrnen zu sein, dann darf man vertrauensvoll sich seiner 
Führung hingeben, dann gilt das Wort: Halte, was du hast, daß niemand 
deine Krone raube! 

Je us ·ha t zu seiner Zeit ein vorzüglie:hes Kennzeichen für alle Geister­
pJü.ftrng gegeben. Er s agte : «An ihren Früehten sollt ihr sie erken:nen. » 
Wollen w ir a ls0 i\vi'ssen, 0b ein G ei. t von Gott i t oder anderer Herkunft, 
dann müssen wir wissen, welche Früchte aus Gottes Geist hervprgehe11 
und wele'her Art di·e Früchte anderer Geister sind. Und eine der herrlich­
sten Früchte aus dein Geiste Gottes ist die Liebe! Prüfet auf diese Frucht 
hin einmal die Geister! Jesus sagte zu den Seinen: «Daran soll die Welt 
erkennen, daß ihr meine Jünger seid, daß ihr Liebe untereinander habt.» 
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Ajs <l'er äbgelaufenc Krieg am härtest n lobte, war ich einmal in einer 
Gemeinde, c.jie. zu Aafang des ·0ttesdienste~ da · Lie:d s·1ng: tclt bete a1: 
die Macht clt:r Liebe! Da \Var o recht naeh meit)em .~inne, ttnd ich . agte 
cla-nn zu jener Gemeinde: «Mag aile Welt auch die Mac.ht de · Ha e anbe­
ten, wir preisen die Macht der Liebe. · In aller Welt wurden die Fanfaren 
des Hass' ~ g blasen als Frud1t atis teufiisehem Geiste. Aber 1m Werke 
cles Herrn· w;1n)e d~nn.och i1l;!etall die Liebe, .jene köstliche Himmelsfrucht. 
zum Genusse dargeboten. Wir hab'ert in, auBer,deutstheu Uindern Etrr.op~r: 
Llncl auch in i,iberseeischen Lände,rn ap9 ·loli' ehe ;e □ iejnde11 , A1i6stel , .ßr•ii­
der und Ge cbwister: Und wie hoclierfrtulich ist es daß wir öalc\ nMh 
Kr1~gs chluß. fes1stelle11 konnten. daB trotz allem Haßgesa11g in der Welt 
die K11echl'e und Kinder G0ttes in ungetrübter Liebe zueiuander eFh;<tlten 
geblieben sind! Wir sind aue.h g~geJ1wärtig, trotz der Nbt der Zeit, trotz 
des-Elen·d , iu dem wir mitte1t drin s1_ehen imstande, tLO, zu freuen, w:eil 
wir die Frucht cler Liebe Gottes geniel~en k,önne11, was alleine da möglieh 
ist, vtQ die Queue dieser ·göttlichen Liebe sprud.eli. Die Weil uud der 
Teufel können wö111 man.ches nachalu11en elbst F0rm und Namen uncJ 
Organisation dem · orqil\'.le. de erkes Gottes_ naehbiJden aber Liebe zu 
üben, Liebe untereinander und eg n Fr~uod 11nd Feim! w.alten zu la en. 
da ' ist ihr ni.cht mö,glicb. 

1.Die Apostel Jesu v911 ein. ~ war,eu als Go.lt- und Chri •tusgesandte dem 
Aeußem nach nicht erkenn.bar, ·ie harten ja keloen Heil1geuschein. den eS: 
llll! auf Bildern gibt, sie hatten alle nur bürgerliche Berufe ur:,d ware.rr ein­
iacher Herkunft, s'ie w,aren nisnt privilegiert durch adelige Abstammung. 
au_c.b ni0ht dttre.h hohl ... ehulbildtmg. Woran some man ·ie also -erkennen? 
Ich wiederhole Jesu W·orte: Daran, daß lhr Liebe untereinaml r habt! 

G.ott_es Geist cl:taff't \VfrkliGhen wahren -Frieden. Prijfet. die Geiste.: 
darnufüin. Ihr en.tsi.nn-t euch Wohl, daß i,ch im Kriege manches Mal inr den 
Gottesdiensten ge!lagt habe: «Es kommt di-e Zeit, da'nn ,verden die Waffen 
diw.eige11, und doch wüd kein hieden ein.,. Sehen \vir un die Welt 

do:ch eillJ!lal ap, ·ob · ie jetzt Frieden hat. Au,f dem Papier ja, in Wj,rk­
liehkeil abe:r rueht, denn wahrer Frieden kommt nur von Go.tl. Es g:ibt 
keinen wahre,n. Frie_den o'hrte Jesum, keinen Frie-den ohne : ili1dtfüverge­
bung und Gnade. weil dte . ünde ctas friedimstö'rende Element ist, weil dh~ 
LosJö uug von Gott den Frieden rauqt weil nur Gemeinschaft mit Gott 
den Fr,iedeu he"FStellt. · 

Wäg,t die - eister ge eneinander ab ob sie friedfertig oder sti:eitsilch­
tig, .ver öJm!J.ch oder hartherzig, mitleidig o·der rücksichtslos, reu oder 
untrnu ehrlich oder rmehrlieh, .gewissenhaft 0der gewissenlos, r.ein ode.r 
unsauber, demiltig, oder hochmüt ig sirtd, dann fällt es eu.cb nicht chwer, 
ihren Ursprung ~u erkennen. · 

Wenn es um wohlgeformte, . cllöne Worte ~i11ge, stände Gottesv.:ei::k 
v-ie1Iei<i:ht zleml.i.ch an let-z·tet Stelle, d<mn da wird ungekünstelte, auf.r-ichtig:e: 
Wahrheit, ge_predi$i. Manch,er V,e.rbre.cber würde heute nicht im Zuchthaus· 
Sit2'en, wenn er nicht verführeri$chen Geis-tt;:rp ~111d ihren verlockenden 
w~rten lfritikfos geglaubt hätte. Mauehes Volk wäre nicht In namenlose 
EJer1d gerailen, wenn e sicl1 niebt durch blenµende Wo,te J1ätte betöre:;11 
lassen. _ 

Was wird doch in der Welt nicht alles geboten! Ist denn nun alles, was 
in der Welt geboten wird. vom Teufel? Das will ich nicht sagen; aber ich 
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stelle dit: Gegenfrage: Ist alles, was ,als harmlos, als schön, als bildend 
angepriesen wird, von Gott? So werde ich manchmal gefragt, ob aposto-

- lische' junge Leut·e ins Kino, ins Thea·ter, zum Opernhaus, zum Konzert, 
zum Spo,rtplatz gehen dürfen, ob darin auch nicht manches Gute sei. Hier 
gilt es, klar zu sehen! Ohne zu behaupten, daß alles, was an den genannten 
Stätten geboten wird, verwerflich sei, darf ich in fester Ueberzeugung 
sagen: Ich kenne Besseres! Es gibt da nirgends etwas, was gegenüber den 
Darbietungen im Hause Gottes standhalten kann. Das Bessere ist des 
Guten Feind. Und wer ist so töricht,' das Wertv-0llere für das Geringe hin­
zugeben? Jede, aber auch jede Stunde, die an genannten Stätten verbracht 
wird, kann im Dienste des Herrn besser verwandt werden. Für alle da­
selbst möglichen Freuden können weit größere, edlere Freuden im Hause 
und im Werke Gottes hingenommen werden. 

Die Sache Gottes unterscheiden iernen gegenüber allen andern Erschei­
nungen und den unendlichen Wert unseres teuren Glaubens zu ermessen 
gegenüber allem Geringwertigeren in der Welt, das geht nicht mit einem 
Ta~e. Wenn ich an die Zeit denke, da ich als Jüngling mit dem Werke 
Gotte·s bekannt wurde, so weiß ich, wie ich mich anfänglich und sogar 
lange dagegen gesträubt habe, das apostolische Werk als Gotteswerk 
anzuerkennen, daß ich sogar hart dagegen gekämpft habe. Das ist mir 
nicht übel' genommen worden, im Gegenteil! Das, was ich damals besaß, 
verteidigte ich solange ich es konnte. Andererseits, so wehe es mir oft 
getan hat, konnte ich nicht umhin, das, was mir klar bewiesen wurde, anzu­
erkennen. Und eines ist -sicher, daß Gott der Vater es immer wieder den 
Ehrlichen 1md Aufrichtigen gelingen läßt, die Wahrheit zu ergründ·en. Und 
wiederum ist es auch eine Tatsache, daß ein Boshaftiger, ein Unwahrhaf­
tiger, ein Unehrlicher und ein Uebelwollender mit noch so klaren Bewei­
sen nicht von der Wahrheit des Werkes Gottes zu überzeugen ist. Auch 
Jesus, der doch wahrlich mit seinem Wesen, mit seinen Worten und durch 
seine Taten herrlichste Beweise seiner göttlichen Herkunft gegeben hat, 
konnte nicht alle Menschen überzeugen. Zu ihm sagten sogar welche: Wir 
erkennen nun, daB du den Teufel hast! Wie kam solche sonderbare Er­
kenntnis wohl zustande? Aus der Unehrlichkeit und Boshaftigkeit ihres 
Herzens! Vorsätzlich wollten sie gar nicht der Wahrheit auf den Grund 
gehen und solche anerkennen: Wie anders war die Erkenntnis der Jünger 
Jesu über ihn? Du bist Christus, Gottes Sohn! Das war die aus ehrlichem 
Herzen kommende, durch aufrichtige Prüiung gereifte Ueberzeugung. 

Wenn. ihr alles, was von der Welt her an euch herantritt, vergleicht 
mit dem, was ihr im Hause Gottes seht und hört, dann wird bei ehrlicher 
Prüfung eurerseits unschwer erkannt, was vom Herrn ist und was von 
andern Geistern herrührt. 

Und wer sich als Arbeiter im Weinberge des Herrn betätigt, wer flei­
ßig mitschafft im Missionieren für den Herrn und sein Werk, der wird 
-erstarken im Glauben, der wird wachs-en in der Erkenntnis, der wird 
gefestigt in seiner Ueberzeugung, denn er erfährt beim Zeugnisgeben vom 
Wirken Gottes durch Apostelwort und Aposteltat immer wieder, daß kein 
Geist dem gewachsen ist, was uns gegeben ist, der erlebt immer wieder 
den Sieg des Geistes Christi über alle Geister. Und dieses Erleben wirkt 
selige Freuden. Darum, werdet alle freudige, Bekenner und Zeugen von 
J esu und seinem Erlösungswerk. 
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Von· Herzen gönne ich euch, daß ihr alle einmal in Zukunft einen apo­
stolischen Ehestand gründen könnt. Es gibt leider in der Welt nur wenig 
wirklich glückliche Ehen. Woher kommt das? Sie sind zu allermeist nur 
auf irdische Dinge gegründet, auf Augenlilst, FI-eischeslust, Materialismus 
und ähnliches. Im Werke des Herrn ist das anders. Da wird auch ein Ehe­
bund geschlossen unter dem Gesichtspunkte, in dem Ehegatten einen 
Gehilfen des Glaubens zu haben. Da find·et die Liebe immer neue Nahrung 
durch den Zufluß der Liebe Gottes, da wird gebetet um den Segen Gottes 
zu allem Vorhaben und Tun. Auch darin erkennen wir die hie1: und dort 
aufs Eheleben einwirkenden Geister. 

Habt ihr nun aber die feste Ueberzeugung, im Werke des Herrn von 
Gott bedient und geführt zu werden, dann zieht daraus die klare Schluß­
folgerung, euch ganz dem Herrn und seiner heiligen Sache hinzugeben 
und euch von allem andern in der Welt zu lösen. 

Du'solfst aen Nomen aes Herrn 
nicht milJbrauchen 

Im Umgang mit anderen Menschen nimmt man oft wahr, daß diese bei 
jeder unliebsamen Angelegenheit fluchen. Sie wollen sich damit einer 
gewissen Unlust entledigen oder glauben, eine ins Stocken geratene Sache 
dadurch wieder besser in Gang bringen zu können. Selten sind sie sich der 
Tragweite ihrer Worte bewußt. Anstatt Gott, den Allmächtigen, um Hilfe 
zu bitten, wird er gelästert. Wie gerne Gott ihm gläubig dargebrachte 
Bitten erhört, ist vielfach bewiesen. Warum wird nicht dieser einfache Weg, 
der zur Erlangung der Hilfe führt, und auf dem der ewige Wohltäter 
geehrt wird, beschritten? Gedankenlosigkeit oder Unglauben sind meist 
die Ursachen. Gott, dem Erhabenen, macht es nichts aus, ob eri gelästert 
oder ob ihm geflucht wird. Dem Menschen aber bringt solches Tun keiner­
lei Vorteil oder Hilfe, sondern nur Nachteil für Zeit und Ewigkeit. Dabei 
kann Vieles mit etwas Geduld auch im Guten erreicht werden. Folgendes 
Erlebnis spricht hier zur Sache. 

Ein Bauer, der mit seinem, mit einem Esel bespannten Fuhrwerk zur 
Stadt wollte, kam auf diesem Wege an einen Berg. Der Esel blieb hier 
störrig stehen und war nicht zu bewegen, auch nur noch einen Schritt 
vorwärts zu gehen. Der Bauer schlug den Esel, er tobte und fluchte, aber 
alles nützte nichts. Ein Mann, der diesem Treiben bereits einige Zeit zuge­
sehen hatte, erbat sich von dem Bauer eine Hand voll Hafer, den dieser auf 
seinem Wagen geladen hatte. Er zeigte zunächst dem Esel den Hafer und 
ging dann einige Schritte voraus. Schon auf seinen ersten Zuruf hin, folgte 
ihm der Esel und zog ohne Widerstreben den Wagen den Berg hinauf, wo 
er dann zur Belohnung den Hafer erhielt. 

Ich hatte jahrelang einen Vorgesetzten, der oft fluchte und Gott lästerte. 
Manche meiner Kollegen nahmen dieses ungute Beispiel an; auch ich 
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mußte mir alle Mühe geben. daß diese Art mein Herz nicht einnehmen 
konnte. Als ich vom Elternhaus in die Fremde kam. gab mir meine gläu­
bige Mutter die Mahnung mit auf den Weg: «Vergiß das Beten nicht.» 
Diese Mahnung habe ich bis heute dankbar befolgt und dabei erfahren. daß 
das Gebet die beste Waffe auch gegen das Uebel des Fluchens ist. Mit 
die,ser Waffe und durch die Gnade Gottes konnte ich bisher gegen der­
artige schädliche Einflüsse einen erfolgreichen Kampf führen. 

Acht Jahre waren seit meiner Tätigkeit bei dem oben genannten Vor­
gesetzten verstrichen. Inzwischen wurde ich Mitglied der Neuapostoli­
schen Gemeinde. Da erfuhr ich, daß er schwer erkrankt sei. Eines 
bestimmten Anlasses wegen hatte ich an jenem Platz zu tun und nahm die 
Gelegenheit wahr, meinen früheren Vorgesetzten zu besuchen. Der Mann 
war eine Jammergestalt. Eines Krebsgeschwürs wegen war ihm die Hälfte 
der Zunge auf operativem vVege entfernt; er konnte, nicht mehr recht 
sprechen. Was mag er für Schmerzen erduldet haben! Die Zunge, mit der 
so viel geflucht und gelästert wurde. faulte buchstäblich ab. Ich sagte ihm, 
ich wolle seiner im Gebet gedenken und tat dies auch zu Hause in herz-. 
lichem Mitleid für ihn. Bald darauf durfte ich hören, daß der arme Mann 
an einer Lungenentzündung gestorben sei; sein Leidenszustand auf dieser 
Welt wurde dadurch verkürzt. 

Wenn ich an das Ende dieses meines früheren Vorgesetzten denke, 
werde ich an das Gebet des Herrn erinnert: «Du sollst den Namen des 
Herrn, deines Gottes nicht vergeblich im Munde führen; denn der Herr 
wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen mißbraucht»; oder 
an das Wort: «Irret euch nicht, Gott läßt seiner nicht spotten, denn was 
der Mensch säet, das wird er ernten.» -der 

Näher :u Qott 

Wir haben schon oft das Lied gesungen: Näher mein Gott zu dir, näher 
zu dir. Das ist wohl der Wunsch vieler Menschen, und er findet seinen 
Niederschlag in den vielen Religionsgemeinschaften, die doch nur Wege 
darstellen, die die Menschen gehen, um näher zu Gott zu kommen. Kann 
der Mensch auf einem Weg nicht weiter, so sucht er nach einem anderen. 
Wieviel wurde da schon gesucht, gekämpft Lind geirrt. Groß und tröstend 
steht dagegen das Wort des Herrn: «Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben!» Und wie ein zweischneidiges Schwert wirkt es, wenn er wei­
ter sagt: .,Niemand kommt zum Vater, denn durch mich.,, Nur da, wo er 
durch seinen Geist tätig ist, können wir ihm näher kommen. Eine einzige 
Sünde trennt uns für immer von Gott: das hat der erste Sündenfall bewie­
sen. Jesus sagte noch: ,,Was kann der Mensch geben, daß er seine Seele 
wieder löse? ,, Wie sollten wir da Gott wieder näher kommen können? 
Da wo der Geist Christi tätig ist, wird aber die Sünde vergeben. Durch 
das Ergreifen dieser Gnade kommen wir Gott ein großes Stück näher. Und 
weiter empfangen wir dmch das Geistesamt Christi den Heiligen Geist 
und dadurch die Kindschaft. Das ist doch die engste Gemeinschaft mit 
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Gott, die wir uns denken können. Darum sagte einst der Apostel: «Seht, 
welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes, Kinder hei­
ßen sollen.» Wenn das Kind zum männlich starken Sohn heranreift und 
dieser Sohn oder diese Tochter von Gott verwendet werden kann, um an 
seinem Erlösungswerk mitzuarbeiten und zur Vollendung des göttlichen 
Ratschlusses mitzudienen, dann wird eine solche Seele die Erfüllung des 
Wortes erleben dürfen: «Selig ist der und heilig, der teil hat an der ersten 
Auferstehung_,, Solche werden mit Gott und Christo verbunden sein. 
Durch die Annahme seiner Segnungen und durch den Gehorsam des Glau­
bens sind wir in diese Gottesnähe gekommen. -

Der Dichter sagt: Ein Tagwerk für den Heiland. das ist der Mühe wert. 
Es werden von den Menschen viele Tagewerke vollbracht und als ein sol­
ches Tagwerk dürfen wir auch unsere Lebensarbeit ansehen . Die Bedeu­
tung der Lebensarbeit der einzelnen Menschen ist grundverschieden. 
Manche haben durch ihre Lebensarbeit ganzen Zeitabschnitten ein neues 
Gesicht gegeben. Denken wir nur an die Erfinder der Dampfmaschine, 
des Benzinmotors und der unzähligen mit Elektrizität betriebenen Maschi­
nen und Apparate. Dem gegenüber möchte· ein Tagwerk für den Heiland 
fast klein erscheinen, aber ·es ist anders. Wenn auch jene Erfindungen sich 
zum großen Segen für die Menschheit auswirkten und aus unserem täglichen 
Leben nicht mehr fortzudenken .~ind, eine unsterbliche Seele v.:urde durch sie 
noch nicht ·erlöst. Ebensowenig wurden hierdurch Verfehlungen. Krankheit 
oder Tod aufgehoben. Diese haben ihre Herrschaft über die Menschen wei­
ter behalten und ihnen einen verzweifelten Kampf aufgezwungen, der sie 
nie zum vollen Genuß all dieser großen Errungenschaften kommen liel{. 
weil sie am Ende nach den ewigen Naturgesetzen immer wieder unter­
liegen mußten. Das Tagwerk für den Heiland hilft mit zur völligen Nieder­
werfung dieser Feinde der Menschen und Gottes. Darum ist es der Mühe 
wert, eine Lebensarbeit für den Herrn zu tun. Für Seelen, die sich darin 
finden lassen, gilt das Wort des alten Apostels: dch habe einen guten 
Kampf gekämpft. ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten: 
hinfort ist mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit. welche mir der 
Herr an jenem Tage, der gerechte Richter geben wird. nicht mir aber 
allein, sondern auch allen, die seine Erscheinung liebhaben» (2. Timo­
theus 4, 7-8). 

Wo Eitelkeit und Prunksucht anfängt, 

hört der innere Wert auf. 

Hercusgeb•r : NeuapostCJllsche Gemeinde d~r Sd-iwel.z, Zürich 7, Gemeindestrasse 32 - Drnd: ßu('J'\drurt:erAI Mönne dmf - Zeh 

Nod,drud:. ouszugswal!I! und Im ganze n ve rbotP.n 1 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.24 8.Jahrgang Halbmonatssdlrift 15. Dezember 1947 

Der Gottgeborene im Staubgewande 
Nun ist es da, das selige Fest der Liebe. 0 du fröhliche, selige Weih­

nachtszeit! So klingt es seit Jahrhunderten alljährlich wieder. Weihnach­
ten, das Fest der Liebe! - Viele werden fragen: Ist's wahr? Wo , is.t die 
Liebe? Freilich, wenn wir sehen auf das Getriebe der Menschheit; so will 
es uns oft dünken, als sei di'e Liebe ein leerer Wahn. Doch - sehen wrr 
zuerst auf den Schöpfer aller Dinge; Seine Liebesgabe legt er am Weih­
nachtstage der verlorenen Menschheit auf den Tisch in seinem Sohne, als 
Zeichen, daß er die Welt - geUebt. Er will nicht den Tod des Men­
schengeschlechts. Das Beste gab er deshalb heraus. Er erniedrigte sich 
selbst und nahm Knechtsgestalt an. Der Herr aller Herren ward zum Die­
ner. Was soll man dazu sagen? Gibt es eine größere .Liebe, als wenn ein 
Herr dem Knecht zum Diener wird, das Geschöpf vom Schöpfer aus dem 
Staube des Nichts in die Höhe des Schöpfers ·erhoben wird, tim ihm eben­
bürtig gemacht zu werden? Zeiten, Geschlechter und Welten vergehen im 
Staube ihrer Vergänglichkeit, aber der Gottgeborene bleibt ewig. Er ist der 
ruhende Pol sowohl im ungeheuren Universum der Weltensysteme als auch 
der Unendlichkeiten. Christus ist der e i n z i g e Rettungsanker für die 
menschliche Seele, der nicht versagt, sofern man sich an ihn hält. Alles 
auf Erden hat seine Zeit, nur Christus Jesus nicht, er ist, wie er war, und 
so wird er sein. Freilich, so ohne weiteres ist er nicht zu erfassen im in­
nersten Wesen und Werte. Der natürlich und irdisch gesinnte Mensch ver­
nimmt es nicht, sieht und faßt es nicht, was in der Weihnachtsgabe des 
himmlischen Vaters für clie gesunkene Menschheit liegt. Eingehiillt in das 



irdische Schwachheitsgewand war und ist Jesus nicht von jedem zu erken­
nen. Gottbegnadete mußten es sein, die bevorzugt waren, um ihrer Fröm­
migkeit willen, den Erstgeborenen, von dem Vater der Liebe, dargestellt, 
zu erkennen, schon im winzigen Knäblein. Der Große, Göttliche, Erhaben­
ste stieg herah in dr1s Elend des Mensc.hentmns. Er ,_vard ein hilfloses 
Knäblein, auf die Hilfe einer irdischen Mutter angewiesen, sein Leben 
wurde in die Hand einer Maria gelegt. Was war es für ein großes Vet­
trauen in die holdseligste aller Jungfrauen, das Jesusknäblein _ in ihrem 
Schoß-e und unter <lern Herzen, dann auf den Armen der Mutterliebe tragen 

· zu dürfen!· Das in ihr erzeugt war, war von dem Heiligen Geist. War 
ihr schon die Verheißung wunderbar, daß· sie ausrief: «V-Teich ein Gruß 
ist das? », wunderbarer mußte ihr all das sein, was später geschah, als das 
Kind geboren war, die Begrüßungen der Heerscharen, als der Gottgebo­
rene die Erde betrat. So war ihr Lehen mit dem seinigen verbunden von 
der Krippe bis zum Kreuze: alle Freuden und Leiden ihres Sohnes, der 
doch n i c h t i h r, sondern Go t t e s Sohn war, mußte sie mit auskosten 
und trinken bis zum End·e. Engel und Heerscharen begleiteten den Ein­
tritt des Erstgeborenen in diese materielle Welt . 

Ein Zeichen, welche Bedeutung man im Reiche der Geister dem 
Erscheinen des Erstgeborenen auf Erden beimaß_ Himmel und Erde wur­
den bewegt. Doch - Menschenherzen zunächst wenige, die Krone der 
Schöpfung, der Mensch, war zu weit von Gott abgekommen, um das 
Ereignis zu verstehen. Wir können daran den Prüfstein finden für unser 
eigenes Herz, welche Stellung wir dazu einnehmen. Die Aussaat geschah 
in ein Mariaherz, und diese Tat war nicht vergeblich an ihr. Das Wo r t 
ward Fleisch in ihr, und die werdende Frucht wurde von i h r geboren. 
Von dem Engel mußte der Same des Wortes gesät werden, aber von 
ihr mußte die Frucht kommen. Zunächst mußte ihr Herz empfänglich sein, 
weihevoller Boden. An der Maria hat die Christenheit das Bild eines Spie­
geis. In d-em Herzen der Maria sollen und dürfen wir unser eigenes Herz 
besehen, nämlich, ob uns das Herz der Maria verdammt, verurteilt. Denn 
auch in uns ist als Same das Engelwort gelegt, aber wie ist die Saat auf­
gegangen? Christus ·soll abermals und zwar in uns geboren werden, wo­
durch? Durch die Aussaat in der Versiegelung mit dem Heiligen Geiste, 
durch den Versiegelungsengel. Wortsame ist bei uns nötig, wie er bei der 
Maria nötig- war. Und die Wiedergeburt ist nötig, wie das Wort einst 
Fleisch und Blut bei einer Maria ward. Und ist Christus geboren, in uns, 
dann genügt das noch lange nicht, dann muß er sich auch entwickeln kön­
nen und heranwachsen. Christus soll in uns eine sichere Gestalt in festen 
Umrissen gewinnen. Sonst ist unser Weihnachtsfestfeiern eitel. Daß wir 
historische Feste feiern, bessert uns nicht, führt uns ihm nicht näher, der 
seine Arme nach uns ausstreckt. Wie der Vater, so der Sohn, wie das 
Haupt, so die Glieder. Das Erscheinen Christi -auf Erden vor bald 2000 
Jahren ist nicht nur dazu geschehen, daß wir heute uns in historischem 
Glauben und frommem Augenaufschlag dessen erinnern sollen, was da 
war. sondern daß wir die praktische Nutzanwendung aus dem Geschehe­
nen üben. Bildet die christliche Gemeinschaft nicht die Krippe, und sucht 
man nicht heute noch in der Krippe die geistliche Maria in der Gemein­
schaft der Erstgeborenen, der Versi'egelten, der apostolischen Schar? Soll 
durch letztere nicht das Knäblein gepflegt werden, daß es groß werden 
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kann und seine volle Gottheit entfalten? Was nützt dem Christen die 
Weihnachtsfeier, wenn sich Jesus Christus nicht an dem Christen und in 

· ihm kann verklären und offenbaren? Der Gottgeborene will in dem Staub­
geborenen, der König aller Könige will sich in dem königlichen Geschlechte 
seiner Untertanen, dem hohepriesterlichen Volke verklären. Die Strahlen 
seiner Gottheit wollen leben in den Seinen. Die Seinen sollen es beweisen, 
daß es keine christliche Fabel gibt, er will sich durch allerlei Zeichen und 
Wünder, durch Gaben und Kräfte und durch Aemter der Welt darstellen. 
Dazu hat eF Knechtsgestalt angezogen, dazu hat er den Rock des Flei­
sches zu dem seinen gemacht. Wie er im Himmel als vollendeter Geist 
war und ist, so will er auf Erden unter den unvollendeten Menschen zum 
vollendeten Menschen sich entwickeln und offenbaren. Können wir sagen, 
uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns gegeben, dann dürfen wir uns der 
Liebes p f 1 i c h t zu dem, das uns in Christo gegeben ist, nicht entziehen, 
wenn wir nicht Schaden nehmen wollen an unserm Teil des Lebens. 
Engel und Heerscharen werden an der Stätte gesehen, wo der Fleisch­
geborene ins Leben und Dasein tritt. Doch sind Gefäße nötig. Durch die 
Zusammenarbeit von Engeln, Heerscharen und Menschen wird der Rat­
schluß Gottes in der Sohnesmission vollendet und ausgeführt. 

Joseph und Maria waren nötig, sonst hätte der Engel nichts ausrichten 
können. So ist es gewesen, so bleibt es und wird es. sein, bis alles erfüllt 
ist. Oh-ne Menschen ging es nicht, sonst . hätte Gott 
es anders gemacht. Ab er oh n e E n g e l g i n g e s au c h n ich t. 
B e i de mußten zusammenwirken. Gott ist unveränderlich in all seinem 
Tun. Wie er war, so ist er heute noch. Die Maria finden wir in der Gemein­
schaft der versiegelten Scharen. Den Joseph als Pflegevater finden 
wir in den Aemtern. Ohne Maria und ohne Joseph kann das, was Gott 
durch Engelarbeit ins Leben gerufen, nicht gedeihen und heranwachsen 
zum vollkommenen Mannesalter Christi. Di'e Apostel sind die Träger des 
väterlichen Segens, schützend über der Neugeburt, sie erhaltend, ernäh­
rend, und die apostolische Gemein,_de ist die Vermittlerin. 

Ueber dir, du Volk Gottes, gehet auf der Herr. Darum bist du auch 
berufen, am ersten zu rufen in die dunkle Nacht der Welt hinaus: 0 du 
fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit, Welt ist verloren, 
Christ ist geboren,"freue dich, freue dich, Christenheit. Christus Jesus, den 
uns unsere Apostel verkündigt haben und weiter verkündigen, mit seinem 
herrlichen Reichtum, bleibt uns die Quelle aller Hoffnungen und Zuver­
sicht auch in größter Trübsal, mögen Stürme toben, mögen Winde wehn, 
in dem Gottgesandten laßt uns feste stehn. Je länger wir .leben und glau­
ben, de'sto kös tliche wird uns das Geheimni , Christus ge0ffenbaret im 
F leisch, gerechttertigt im Geist, e.FscJ1ienen den Engeln (und, Apo~teln als 
Zeugen, denen er sieb zu all und j'eder Zeit zuerst auch nach seiner Aui­
erstehung offenbarte), gepredigt den Heiden,' geglaubt von der Welt, auf-
genommen in die Herrlichkeit. · 

Wir wünschen allen lieben Lesern, daß sie das Weihnachtsfest nicht 
vergeblich feiern, wie die übrige Welt, sondern den Gottgeborenen anbe­
ten im empfangenen Geist der Kindschaft und in der gehörten und offen­
barten apostolischen Wahrheit. 

Ehre sei Gott in der Höhe, Friede auf Erden, und den Menschen ein 
Wohlgefallen! 
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Verstonl - Verstä,ulnis 

Utiter den mancherlei Gaben, die der Mensch zur Wahrung seiner so 
hohen Stellung auf Erden und zur Erfüllung seiner Lebensaufgaben erhal­
ten hat, steht der Verstand an besonders hervorragender Stelle. Ohne ihn 
ist ein Bebauen und Bewahren der Erde, ja ein Erforschen und Untertan­
machen_ derselben unmöglich. Nun hat aber der Schöpfer dem Menschen 
diese Aufgabe zugedacht, somit mußte er ihm auch die Möglichkeit ver­
schaffen, das tun zu können. Es sind bestimmt in gewissem Sinne- bevor­
zugte Menschen, die ein großes Wissen, einen großen Verstand aufwei­
sen. Viele Erfinder auf allen Gebieten sirid Wohltäter an der Menschheit 
zu nennen. Ihre Namen stehen mit goldenen Lettern im Buche der Mensch­
heitsgeschichte verzeichnet. Aber auch weniger große Leuchten mit gesun­
dem Menschenverstand, Praktiker im Leben, versehen oft ihren Platz im 
Leben vorzüglich, besser als ausschließliche Theoretiker. Ein geschickter 
Handwerker oder Handwerksmeister, ein kluger Kaufmann, ein großer 
Künstler, dann eine gewiegte Hausfrau, der im Buch der Sprüche mit fol­
genden Worten ein unvergängliches Denkmal gesetzt ist: «Wem ein tugend­
sam Weib beschert ist, die ist viel edler denn die köstlichsten Perlen. 
Ihres Mannes Herz darf sich auf sie verlassen, und Nahrung wird ihm 
nicht mangeln. füe tut ihm Liebes und kein Leides ihr Leben lang. Sie 
geht mit Wolle und Flachs um und arbeitet gern mit ihren Händen. Sie ist 
wie ein Kaufmannsschiff, das seine Nahrung von ferne bringt. Sie steht 
vor Tage auf und gibt Speise ihrem Haus und Essen ihren Dirnen. Sie 
denkt nach einem Acker und kauft ihn und pflanzt einen Weinberg von 
den Früchten ihrer Hände usw.» (Es ist der Mühe wert, Kapitel 31 im 
Buch der Sprüche aufmerksam zu 1-esen, denn die es jenem ,erwähnten 
Vorbild gleichtun, die beweisen, daß sie wirklich Verstand haben.) 

Es sei hier in d_iesem Zusammenhang eine Feststellung gemacht. Da 
sich unsere Glieder zu"meist aus Arbeiterkreisen rekrutieren und gewisser­
maßen jedes Famfüenglied zum Verdienen muß herangezogen werden, hat 
man hauptsächlich in' frühem Jahren den großen Fehler gemacht, die 
Schulentlassen~n dort unterzubringen, wo sie schon in den er:sten vierzehn 
Tagen einen Zahltag heimbringen konnten. Man hat es ihnen nicht erlaubt, 
einen Beruf zu erlernen, weil man auf diese Weise zu lange auf eine finan­
zielle Beihilfe hätte warten müssen. Gewiß waren Fäl1e da, wo es mit dem 
besten Willen nicht anders ging, doch findet man sehr oft den Beweis 
momentaner Kurzsichtigkeit und nachheriger Reue. Hätte man die jungen 
Leute in eine Lehre gegeben, dann wäre wohl am Anfang der zu erwar­
tende Lohn kl-ein gewesen, das Warten hätte s.ich aber später bezahlt 
gemacht, denn Können und Verstand in einem Beruf stellen Werte mate­
rieller und geis.tiger Art dar. 

In der heiligen Schrift ist ebenfalls viel von Verstand geschrieben und 
es ist interessant zu verfolgen, in welcher Art, in welchem Sinne das 
geschieht. Wir lesen in Sprüche 9, 10: «Der Weisheit Anfang ist des Herrn 
Furcht, und den Heiligen erkennen ist Verstand.» In Sprüche 16, 16_ heißt 
es: «Nimm an die Weisheit, denn sie ist besser als- Gold; und Verstand 
haben ist edler als Silber.» Daniel 2, 21: «Er (Gott) ändert Zeit und Stunde; 
er setzt Könige ab und setzt Könige ein; er gibt den Weisen ihre Weisheit 
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1111d den Vcrs lä11digc 11 ilirc11 Yersla11d. » ßcsliilige11 diese a11gdül1rte11 
Schriftstellen den großen Wert des menschlichen Verstandes, so gibt es 
aber auch gegenteilige Bibelverse. 1. Korinther 1, 19 sagt: «Ich will zu­
nichte machen die Weisheit der Weisen, und den Verstand der Verständi­
gen will ich verwerfen. » Ephes·er 4, 17-18 wiederum be agt: ,,So sage 
ich nun und bezeuge in dem Herrn, daß ihr nicht mehr war,1delt, wie die 
andern Heiden wandeln in der Eitelkeit ihres Sinnes. deren Verstand ver­
finsrert ist, und die en tfremde~ sind von dem Leben, das aus Gott ist ... » 

D ie B eispiele aus der Schrift vom Vers tand im guten und im öösen Sinne 
lieije n ich noch beliebig vermehren. Die Tatsache dieses zweierlei muß 
unbedingt seine Ursache haben und die kann nur folgendermaßen lauten: 
Gott hat den Menschen Verstand, Vernunft und W eisheit gegeben, die 
teuflische Infiltration hat aber auch diese hohe, edle Gabe des Menschen 
verseucht und in den allermeisten Fällen in seine Dienste gezwungen: 
Wenn in der heutigen End- und Gerichtszeit auf Erden ein erschrecklicher 
Teil der wirkenden Kräfte auf Z.erstörung eingestellt ist, dann ist dazu 
doch der mit der Hölle im Bunde steheride Menschenverstand die treibende 
Kraft. Der Verstand hat ja b-~kann tlich einen Sitz im HLrn. Wenn e r von 
Eigeqnntz und Selbstsucht, von Mammon ucht und andern niedrigen Trie­
ben durchtränkt ist dann wird er .Ausgangspunkt menschlicher, tieri ch·er 
oder gar satanischer Machenschaften. 

Es gehört mit iu di"e E r,Jösungsarbeit des Heiligen Geiste , daß e.r in 
der Salbungstat unsern Geist und Ver tand heiligt damit wi r lernen den­
ken, red·~n und glau,ben wie Chri tus es uns durcb ein e Lehre und durc1'1 
eiu Leben illustrier t. Man sagt : Der Ver tand Jmt kein Herz und da Herz 

hat keinen Verstand. Das stimmt. Die beiden so-llen aber zusammenwirken, 
und wenn beide geheiligt sind, dann entspringen diesem Zusammenwirken 
Werke, die vor Go-tt und seinem Sohne ange ehen werden. Auch unter 
den Menschen wirken sie Gutes. Dieses wechselseitige, gesunde Beein­
flussen des einen durch das andere schafft die Grundlage zur Einheit und 
zum V e r s t ä n d n i ~-
- Es dürfte allgemein bekannt sein, daß Menschen mit viel Verstand sich 
oft absolut nicht verstehen, weil sie für eine Sache oder für sich gegen­
seitig kein Ver tändnis haben. Ebenso hat man die Erfahrung gemacht, daß 
lauter GefühJsmen.scben sich wohl leicht verstehen, doch «wenn dem Herz 
der Kopf fehlt » dann macht es «herzliche D ummheiten». Der Herr Jesus 
dürfte mit dem einen Gebot, darin das ganze Gesetz und die Prophetei1 
sind, das beste getroffen haben wenn er sagt: «Du sollst Gott über alles 
lieben und deinen Nächsten wie dich selbst. » Gott liebt alle s·eine 
Geschöpfe, besonders die Menschen. Er liebt sie so wie sie sind und 
möchte ihnen von seinen Gaben schenken, damit sie so werden können, 
wie er si·e haben möchte. Machen wir es doch auch so. Nehmen wir die 
Menschen wie sie sind und lieben wir sie also. Dabei zu denken, daß jeder 
etwas Gutes, keiner abef alles Gute hat und alle ·haben Fehler, keiner aber 
hat alle Fehler. Liebe, Geduld und Einsicht, Dienen und Tragen geben 
be_stimmt eine gu t;e Aus _ich ZLtm gegenseitigen Ver tändnis. Gott lieben, 
will j a auch nichts anderes heißen als lernen seine Werke- seinen Willen 
z.u tun und es ihm vers uchen gleich zu machen. Weil Gort Liebe ist, darum 
hat er mit.allen Menschen Verständnis, sein lieber Sohn hat das allen Men­
schen klar gemacht. Kein Sünder war zu schlecht, ,keine Sünde war zu 
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grold·, daß i11 tlem g;rößten ünd'erfreunu kein Verslänclni "'orhandeu gewe­
sen wäre. Die Liebe hal ihn, deJI Gottessohn, zum ,va:h rhafügen Menseheu 
werden lassen, eine Erniedrigung, wie sie eindringlicher nlcht denkbar ist. 
Dadu eh aber ist die- Basis des Verstehens oder Verständnisses ,gesclraffen 
werden. Wie hoeh ta.irden do~h Sthriftgelehrte und· Pharisäer übeT Zöll­
ner und Siinde r aiie·rJei for.m~ts erhaben ! Von Verständnis keine Rede. 
Gan2 anders der au L iebe Gesandte_ ttnd in der Liebe Dierl'ende. ({ Wet 
von euch ohne $ünde ist werfe den erste11 Stein!» Ein Schlaglicht ~ui die 
in ihm Jiege11de· ()ue.lle des Erbarmens, der L iebe und des Ver.ständrusses. 

Jst eine s0~che Liebe von G<itt in uns - sie ist üb.rigens ausgegossen 
dLtreh den HeiJjgen Geis t in ttns~re ff erzen - und w ir lieben unsern Näch­
sten, dann wird es an Verständnis für ihn nicht fehlen. Eine schlimme 
Sache ist e · mit dem eigenen Ich, diesem häßl ichen Götz·en, der alle Aus­
sieh,t auf Erfolg vereitelt. Es sind 'arme Menschen und sie machen andere, 
die 1,nit- ihnen zu aminenleben musseu, ebenfa lls arm. Wie die Leute in 
Altdm:;f dem Hute Oessle;rs .mußten Reve're1iz erweisen, so halt en ie. dafüJi, 
daß mau ihnen cias ihnen gut scheinen:de Maß vo,1;1 Ehrerbietung· schenken 
mitsse. ·wenn du das tust dann k0mmst du mit ihnen ganz gu t ;ms, wenn 
11icht, dann i t s~hlecht Wetter. 

In Psalm 133 lesen wir: «Siehe, wie fein und lieblich ist' s, daß Brüder 
einträchtig beieinander wohnen! » vVenn solche Eintracht soll vorhanden 
sein, dann ist das Grundgebot, daß sie sich erstmals alle von Herzen lieben, 
ohne Falsch und Heuchelei. Ferner wird jeder den andern höher achten 
als sich selber und zum letzten wird jeder nötigenfalls g,ewillt sein, seinen 
eigenen Willen und seine eigene Auffassung einer Sache zu opfern. Auch 
der Größte wird sich dessen bewußt sein, daß er als solcher aller Diener 
sein soll, denen er niemals seine Meinung aufzwängen will. Er ist sich 
bewußt, daß ein Hirte niemals Tyrann sein kann. Das gleiche ist von einer 
Ehe zu sagen. Jenes wahre, aber doch so oft nicht ganz richtig aufgefaßte 
Wort, daß der Mann das Haupt der Familie, die Frau seine Gehilfin ist, 
wird ebenfalls seine edle, göttliche Offenbarung finden, wenn eines des 
andern Diener ist. Haupt und Diener sind nämlich nicht Gegensatz sondern 
eins geht in dem andern auf. Diei Ehe: ist ja ein Vertrag auf Gegenseitig}­
keit, er beruht also auf dem Willen beider, bei allfälligen Meinungverschie­
denheiten sich in gütlicher Weise auszusprechen und zu verständigen. 
Dabei soll es die Meinung haben, daß das Beste dann recht ist, sei es des 
Mannes oder der Frau ihre Ansicht. Es ist nämlich schon längst festgestellt, 
daß in gewissen Dingen und in gewisser Hinsicht die Frauen und Mütter 
oft bessere Einsicht und ein besseres Urteil haben als die Männer. Was 
für ein gewaltiger Tor ist der Mann, der glaubt weil er Mann ist, wisse er 
a 11 es besser. Auf dieser Basis ist allerdings jeder Versuch zu einer Ver­
ständigung zum vorneherein ein schwieriges Unternehmen. Bei solchen 
Starrköpfen kommt es denn auch oft vor, daß sie den Weg zum weltlichen 
Gericht beschreiten, was aber vom Herrn Jesus in den seltensten Fällen 
gutgeheißen werden wird. Er ist es ja gerade, der uns den Geist der Liebe 
und des Erbarmens gegeben hat; er ist es, der da lehrt, lieber Unrecht zu 
leiden als Umecht zu tun; er ist es, dei:- das Amt der Versöhnung gestiftet 
und somit wünscht, daß nachdem entzweite Herzen sich ausgesöhnt, auch 
die Versöhnung zwischen Gott und Mensch bewerkstelligt werden kann. 
Der einstige Apostel geißelte es als eine Schande, wenn Geistgesalbte ihre 
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Händel vor den weltlichen Richter tragen. Geisterfüllte, im Leben stehende 
Apostolische werden unseres Erachtens immer dahin kommen, den Weg 
des Friedens gehen zu können, und wenn es sein müßte, daß sie mal den 
Kürzern ziehen und Schaden leiden müssen. Der Geist Christi in uns kann 
das tragen, auch im Hause derer, die man lieb hat. Das ergibt doch Lehr-­
stücke für die Generalprobe, wenn die Hitze am größten wird. Gibt es 
etwas Schöneres, als ein versöhnliches Herz, ein Kind Gottes, das man 
eigentlich nicht beleidigen kann, das so viel Liebe in seinem Herzen hat, 
daß es nie zu Streit kommt. Ein Lamm, das nicht stößt und schlägt, nicht 
kratzt und heißt, das höchstens blöckt, das heißt in diesem Falle, in der 
Stme weint. 0, wie manche meinen, ,venn sie in einer Sache Meister 
geworden sind, sie hätten nun das Spiel gewonnen! Es ist aber vielfach 
nicht so, sondern der hat gewonnen, der im Geiste1 Christi Christi Arbeit 
gemacht hat. Werdet voll Geistes, das ist die: Grundlage, daß wir Ver­
ständnis für einander haben. Wenn dann einer dem andern das Leben 
erleichtert' und schön macht, wenn ein·er clen andern erhöht und nicht in 
Herrschsucht über den andern regiert, dann kommen wir der Erfüllung des 
Schriftwortes näher: Unser Wandel ist im Himmel! Die in diesem Himmel 
auf Erden gelernt haben, nach dem Frieden zu jagen gegen jedermann, die 
die Seligkeit der Friedfertigkeit innehaben, die sind es, die im Reiche des 
Friedens des Sohnes Gottes sein werden. Diese lehren dann die vorher 
Unbelehrbaren, was man tun muß, um Frieden zu haben und mit den 
andern Menschen im Frieden zu leben. Es ist immer der alte Feind, die 
alte Schlange die Ursache zu den vielen unerquicklichen Dingen zwischen 
Mensch und Mensch. Sie gab doch den ersten Beiden vor, klug zu sein wie 
Gott, und wenn sie, die Menschen, auf ihren Rat hören werden; dann wer­
den sie ebenfalls so klug sein wie Gott. Dieses Krebsübel in den verschie­
densten Stadien ist mit schuld, daß die Menschen sich nicht mehr kennen 
und nicht mehr finden. füe sind alle klug geworden, viel klüger als Gott 
selber. Wären die Menschen in Gott und Gott wäre in ihnen, dann würden 
die großen und kleinen Händel, dann würd.en alle die Mißverständnisse -
und auch Mißstände - verschwinden. «Zachäus, steig eilend hernieder, 
denn ich muß heute in deinem Hause einkehren.» Er hat das Wort befolgt, 
ging mit Jesus in sein Haus. Die Folge davon war: «Heute ist diesem Hause 
Heil widerfahren.» 

Machen wir es diesem kleinen Manne, der ini Wirklichkeit ein Großer 
war, nach, dann werden wir erfahren, daß Jesu v\Torte auch auf uns 
zutreffen. e. 

Je höher dich die Gunst des Herrn gestellt; 

je lieber dich die List des Feindes fällt. 
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~nd-zeil 

Immer näher kommt der Tag 
Wo der Bräut'gam sich bereitet, 
Und die heißgeliebte Braut 
Zu' dem hohen ZieJe leitet. 

Darum ist so emsig heut' 
Der Brautwerber heil'ges Schaffen, 
Tapfer führen sie den 'Streit 
Mit des Geistes. lichten Waffen; 

Kämpfen um der ,Seelen Glück 
Die sich Christus auserwählet, 
Daß nichts trübe seinen Blick 
Wenn er die Geliebten zählet. 

Schmücken seine Königin 
Mit dem herrlichsten Geschmeide, 
Waschen durch des Lammes· Blut 
Spur um Spu_r aus ihrem Kleide. 

Bis sie makellos und gut 
Trägt des Bräufgams reines Wesen 
Und durch seiner Liebe Glut 
Ist von aller Sünd' genesen. 

Losgelöst von di·eser Welt 
In der letzten Trübsal Zeiten 
Fest an seiner Hand sich hält 
Daß ihr Fuß nicht mehr kann gleiten. 

Und aus tiefster Seele hallt 
Ihrer Sehnsucht höchstes Streben: 
Komm' H e r r J e s u , komme b a I d 
Führ' mich heim zum ew'gen Leben! 

B. W . 
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